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54 Polytheismus. 


Von den Geſchicken der Welt und der Götter gehen wir 
zu den Mythen über, welche einzelne Gottheiten betreffen, deren 
Geſtalten wir zugleich ſcharfer ins Auge faßen. Auf Götter 
und göttlich verehrte Weſen beſchrankt ſich aber die Götter 
lehre, wenn auch an andern Dingen nach dem Volksglauben 
Göttliches und Uebernatürliches haftet. Nach § 33 nahm Frigg 
Eide von Feuer und Waßer, Eiſen und allen Erzen, Steinen 
und Erden, von Bäumen, Krankheiten und Giften, dazu von 
allen vierfüßigen Thieren, Vögeln und Würmern, daß ſie Bal⸗ 
durs ſchonen wollten, und denſelben Dingen geboten die Aſen, 
Baldurn aus Hels Gewalt zu weinen. 

Noch ein chriſtlicher Dichter, Herzog Heinrich von Breslau 
(M. S. I, 3b), klagt den umgebenden natürlichen Dingen fein 
Leid und ſie erbieten ſich zur Hülfe: 


Ich klage dir, Mai, ich klage dir, Sommerwonne, 
Ich klage dir, lichte Haide breit, 
Ich klage dir, augenſtechender Klee, 

Ich klage dir, grüner Wald, ich klage dir, Sonne, 
Ich klage dir, Venus, fehnlic Leid, 
Daß mir die Liebe thut ſo weh. u. ſ. w. 


Aber wenn es auch der heidniſchen Anſchauung nicht ges 
nügte, des einen Gottes Herrlichkeit an viele göttliche Weſen zu 
verſchwenden, wenn ihr die ganze Natur belebt und begeiſtigt 
war — 


Irmincot 


Wir ſind gewohut, 

Wo es auch thront, 

In Sonn und Mond 

Hinzubeten, es lohnt. Goethes Fauſt II, 151. 
— fo wufte fie dieſe Belebung und Begeiſtigung doch zu zahllos 
wimmelnden Geſtalten auszuprägen und jede mit Namen und 
Charakter auszuſtatten. Götterloſer Naturdienſt, Verehrung der 
Elemente ſelbſt, nicht aus ihnen erſchaffener Rieſen, Elben und 
Götter, kann höchſtens für die älteſten Zeiten des Heidenthums 
und wieder für die jüngſten zugeſtanden werden, als nach dem 
Siege des Chriſtenthums die Namen der alten Götter verſchol— 
len, ihre Geſtalten in Nebel zurücktraten und nur die Scheu vor 
den Elementen, die Ehrfurcht vor Wald und Quelle u. ſ. w. 
zurückblieb. 


55. Monotheismus. 

In 8 49 ſahen wir, wie der Glaube unſerer Väter ſich in 
der Verheißung jenes Mächtigen, der da kommen werde, ewige 
Satzungen anzuordnen, zuletzt wieder zu der Ahnung eines ober⸗ 
ſten, unausgeſprochenen Gottes läuterte, worin wir wenigſteus 
eine Annäherung an den Monotheismus erkannten. Daß er auch 
anfänglich von demſelben ausgegangen war, wie er kurz vor 
Einführung des Chriſtenthums zu ihm zurückzukehren geneigt ſchien, 
läßt ſich nur als Hypotheſe hinſtellen, für die Vieles ſpricht, 
während Anderes zu widerſtreiten ſcheint. Was ihr das Wort 
redet, werden wir gelegentlich geltend machen; hier ſchicken wir 
nur Folgendes voraus: 

1) in allen deutſchen Zungen iſt das höchſte Weſen von 
jeher mit dem Namen Gott benannt worden (Gr. Myth. 12), 
der ohne Artikel gebraucht, doch einen allgemeinen Sinn hatte, 
den man vielleicht, als es ſchon viele Götter gab, durch das 
Compoſitum Irmincot (Hildebrandsl. 28) feſthalten wollte. 

2 Treten die Götter auch gleich Anfangs ſchon in der 
Dreizahl auf (§ 37), die ſich zur Zwölfzahl erweitert, dann zu 
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unendlicher Vielzahl fleigert, zuletzt gar in Naturcultus verlieren 
zu wollen ſcheint, ſo ſehen wir doch, bei den Göttinnen am 
deutlichſten, der Dreiheit die Einheit zu Grunde liegen. 

3) Die Vielheit der Götter läßt ſich aus dem verbundenen 
Gottesdienſt verſchiedener Völkerſchaften und Stämme erklären, 
die als ſie zuſammentraten, ihre eigenthümlich ausgebildeten Vor⸗ 
ſtellungen von dem höchſten Weſen nicht aufgeben wollten. Die 
bei jedem Stamme hergebrachten Götter wurden nun unter den 
altüblichen Namen neben einander geſtellt und zu gemeinſchaft⸗ 
lichen Gottheiten des neuen Geſamtvolkes ausgebildet, wobei ihr 
Weſen gegen einander abgegrenzt, ihre gegenſeitigen Verhältniſſe 
näher beſtimmt werden muſten. Auf einen ſolchen Hergang wei⸗ 
fen unſere Quellen ſelbſt in dem, was fie von dem Friedens- 
ſchluß erzählen, der den Wanen unter die Götter Asgards Auf⸗ 
nahme verſchaffte. So könnte Thörr, dem die Knechte zufallen, 
aus dem Dienſt unterjochter Stämme herrühren, während in 
Odhin der Geber des Siegs ſeit der Verbindung der 
Culte nur ſtärker als früher hervortreten muſte. 

4) Als einmal die Vielheit durchgegriffen hatte, berölterte 
ſich der Götterhimmel vollends durch die Beinamen der Götter, 
die urſprünglich zur Bezeichnung einzelner Seiten und Eigen⸗ 
ſchaften einer Gottheit erfunden bald zu ſelbſtändigen ne 
erwuchſen. 


56. Gott. 


Wir wollen von dem Einen Gotte ausgehend die Trilogieen 
und Dodekalogieen der Götter im Allgemeinen betrachten; ihre 
unendliche Vervielfältigung, der ſchon durch die Verdreifachung 
Thür und Thor geöffnet war, läßt ſich hier noch nicht über⸗ 
blicken. 

Die wurzelhafte Bedeutung des Namens Gott (goth. guth) 
erklart Grimm M. 12 für unerforſcht: den Zuſammenhang mit 
dem Adjectiv gut (goth. gods), das langen Vocal hat, wies 
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er noch ab. In der G. D. S. 541 geſteht er, neuerdings fei 
(Ernſt Schulzes goth. Gloſſar S. avın) ein ſchmaler Pfad ge- 
brochen, der zu dieſem Zuſammenhang hinführe, den der Begriff 
fordert, die Sprache durch den Stabreim andeutet, indem fie 
Gott den guten und gütigen nennt. Den Heiden war das Wort 
männlich; in chriſtlicher Zeit konnte es zur Bezeichnung der Ab⸗ 
götter gleich dieſem Worte ſelbſt (das Abgott) 4 neutral ge⸗ 
braucht werben. 

Gott heißt Allvater, nicht bloß in der j. Edda und Hraf⸗ 
nagaldar 1, wo man chriſtlichen Einfluß vermuthen dürfte, auch 
Grimnism. 47 und Helgakwidha II, 38, alſo in den älteften Lie⸗ 
dern, iſt es ein Beiname Odhins. Aber ſchon Tacitus o. 39 
läßt die Semnonen einen allwaltenden Gott verehren, dem Alles 
unterworfen und gehorfam war: regnalor omnium Deus, ce- 
tera subiecla atque parentia. Auch miöludhr (Sigurdarkw. 
III, 68, Oddrunargr. 17), agf. meotod, altſ. melod (Meßer) 
bezeichnet den Schöpfer, der allen Dingen Ziel und Maß ver⸗ 
lieh, und wie die alte Sprache Gott Bilder ſchaffen, meßen und 
gießen läßt, fo ſcheint auch Gaut (alth. K z), wie bald ein 
Sohn, bald ein Ahne Odhins, bald er ſelber heißt, den Gott zu 
bezeichnen, der die Welt ausgegoßen hat, ja in alda gautr (Weg⸗ 
tamskw. 2. 13) iſt dieſer Sinn unzweifelhaft. Wie dieſe und 
vielleicht noch einige andere Beinamen Odhins, die beßer ander⸗ 
wärts erörtert werden, als Erbſtücke aus der Hinterlaßenſchaft 
des Einen Gottes an den Vater der deutſchen Götter gelangt 
ſein mochten, ſo werden wir ſeine Macht und Eigenſchaften auf 
verſchiedene Götter vertheilt finden, obgleich Ovp das Heerge⸗ 
käthe vorausgenommen hat. 


| 57. Teilogieen. 
Trilogieen der Götter haben wir ſchon § 37 zufam- 
mengeſtellt: es waren ſämtlich Brüdertrilogieen. Als ſolchen 
könnten ihnen die drei Söhne des Mannus 8 7 beigeſellt wer⸗ 
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den, und Sol Luna Vulcanus, welche die Germanen nach Caͤ⸗ 
ſars Meldung B. 6. VI, 21 als ſichtbare und hülfreiche Göt⸗ 
ter allein verehrt haben ſollen. Da wir in jenen obigen Tri⸗ 
logieen den Bezug auf die Elemente Luft, Waßer und Feuer 
hervorgehoben haben, ſo fällt auf, hier eines derſelben, das 
Feuer, wiederzufinden, was wenigſtens zu dem Verſuch ermuthigt, 
auch dieſe Trias unter das gleiche Schema zu bringen: 


Luft Waßer Feuer 
Kari Oegir Logi 
Odhin Hoenir Loki 

Sol Luna Vulcanus. 


Da wir Odhin als Himmels- und Geſtirngott kennen, fo 
würde das erſte Glied ſich wohl fügen, wie das dritte augen⸗ 
ſcheinlich entſpricht; das dritte macht aber, aller bekannten Beziehun⸗ 
gen des Monds auf das Waßer ungeachtet, Schwierigkeit. Gleich- 
wohl beruht gewiſs nur die negative Seite des Berichts auf 
mangelhafter Beobachtung; die poſitive wird durch Volksſagen 
beſtätigt. Wer ein Freiſchütz werden will, muß drei Schüße 
thun: einen gegen die Sonne, den andern gegen den Mond, den 
dritten gegen Gott. Vgl. Baaders Bad. Volksſagen 393. Temme 
Pommeriſche S. 312. Meier Schwäb. J, 116. Wolf D. 
S. 192. Nach der Meldung des Olaus Magnus verehren Po⸗ 
larvölker ein über ihnen ſchwebendes rothes Tuch, das auch 
in unſern Hexenſagen, namentlich beim Buttermachen, hervortritt. 
Es wird hinzugefügt, der rothen Farbe legten dieſe Völker we⸗ 
gen ihrer Aehnlichkeit mit dem Menſchenblute göttliche Kraft bei. 
Da wir nun wißen, daß Blut und blühende Farbe von Loki, 
dem dritten Gotte, verliehen wurde (§ 17), fo gewinnt die Nach- 
richt Bedeutung. Nun aber überraſcht es, daß Olaus neben dem 
rothen Blute noch Sonne und Mond als göttlich verehrte Weſen 
nennt. Wolf N. S. 703. Der Schuß gegen Gott, der das 
Maß des Frevels voll macht, und in einigen Sagen die Strafe 
unmittelbar nach ſich zieht, müſte in der heidniſchen Zeit dem 
Loki (Vulcanus) gegolten haben, der in dieſer Auffaßung als der 
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höchſte unter den dreien, ja da der letzte Schuß gegen den Him⸗ 
mel gerichtet ward, als Himmelsgott erſchien. 

Eine andere Claſſe von Trilogieen zeigt weder Dans Be 
die Elemente, noch erfcheinen die verbundenen Götter als Brüder. 

J. Dahin gehört zuerſt die Trias, welche Tae. Germ. 9 
Mercurius, Hercules und Mars nennt: ich glaube fie als Odhin, 
Thoͤrr und Tyr (Wuotan Donar Zio) verſtehen zu dürfen. 
Mit Odhin hat dieß kaum Bedenken, da auch Paulus Diaconus 
J, 9 Mereurins für Gwodan nimmt, womit der ältere Jonas 
von Bobbio (Myth. 109) und Wilh. von Malmesbury (Myth. 
116) ſo wie die Vergleichung der deutſchen und lateiniſchen Na- 
men unſerer Wochentagsgötter ſtimmt. Letztere beſtätigt auch, 
daß Mars auf Tyr (Zio S Cor) zu deuten iſt; nur Hercules 
Thorr konnte Anſtoß geben. Allerdings hätte man für Thörr 
Jupiters Namen, des Donnergottes, erwartet; was aber den 
Römer bei Thörr an Hercules erinnern an iſt u. 83 bei e 
nem Mythus hervorgehoben. 

2. Die nächſte hiehergehörige Tra iſt die wer drei männ⸗ 
lichen Wochentagsgötter: Mars Mercurius Jupiter = Tyr 
Odhin Thörr, oder Zio Wuotan Donar, deren geheiligte Tage 
aufeinanderfolgen und die Mitte der Woche bilden. Es ſind 
wiederum dieſelben Götter, wenn wir jene erſte richtig gedeutet 
haben. 

3. Eine dritte findet ſich in der . g. altſächſ. Abſchwö⸗ 
rungsformel: Thunger Woden Sarnöt, Die Vergleichung lehrt, 
was ſich auch ſonſt beſtätigen wird, daß Sarnöt mit Tyr zu⸗ 
ſammenfällt. 

4. Die vierte entnehme 10 aus Adam von Bremens 
Nachricht über die Bilder der in Upſalas goldenem Tempel ver⸗ 
ehrten Götter, die er Wodan, Thor und Fricco nennt. Freyr 
(Fricco) hat hier Tyrs Stelle eingenommen. Auch ſonſt erſchie⸗ 
nen dieſe Götter als die höchſten. Beim letzten Weltkampf wer⸗ 
den Odhin Thoͤrr und Freyr hervorgehoben. Daß Heimdal 
und Tyr hier urſprünglich keine Stelle fanden, habe ich 8 46 
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gezeigt; Widar kommt nur nachträglich hinzu, Odhins Fall zu 
rächen. Sollen die drei mächtigſten Götter Asgards aufgezählt 
werden, fo finden wir Odhin, Thoͤrr und Freyr genannt. So 
in der Erzählung der Skalda (D. 61): Drei Zwerge, Iwaldis 
Söhne, hatten drei Kleinode gemacht: Sifs Goldhaar, der Ge⸗ 
mahlin Thors, Odhins Spieß Gungnir und Freyrs Schiff Skid⸗ 
bladnir. Schon dieſe drei Kleinode bezogen ſich auf unfre Trias. 
Aber nun wettete Loki mit dem Zwerge Brock, daß ſein Bruder 
Sindri nicht drei eben ſo gute Kleinode machen könne. Da 
ſchmiedete Sindri Freyrs Eber Gullinburſti, Odhins Ring Drau⸗ 
pnir und Thors Hammer, alſo wieder drei Kleinode für dieſel⸗ 
ben Götter. Noch mehr, als die zwölf richtenden und rathen⸗ 
den Götter ſich auf ihre Stühle ſetzten, die Wette zu entfchei- 
den, legten ſie das Urtheil in die Hände eben dieſer dreie, mit 
andern Worten, die Götter der Zwölfzahl ſtellen die Entſchei⸗ 
dung den Göttern der Dreizahl anheim. Mit dem Zorn der⸗ 
ſelben Göttertrias wird Skirnisför 33 gedroht. . 

5. Eine fünfte mit der zweiten und dritten zufammenfal- 
lende ergiebt das erſte Cap. der Skalda, wo Odhin, Thorr und 
Tyr aus der ganzen Zahl der Götter hervortreten. 

6. Vielleicht kann eine ſechſte Widukinds bekannter Stelle 
von dem Siege der Sachſen über die Thüringer an der Unſtrut 
entnommen werden. Sie errichteten ihrem Gotte, den ich hier 
wieder für den höchſten, den Gott Aller (Irmingott) halte, einen 
Siegsaltar, nomine Martem, elligie columnarum imitantes 
Herculem, loco Solem, quem Graeci apellant Apolli- 
nem, d. h. ſein Name gemahnte an Mars (weil auch dieſe 
Säule Irminfül oder Hirminſül hieß, Hirmin aber auf Hermes 
leitet, wie die Griechen den Mars nannten: quia Hirmin vel 
Hermes graece Mars dieitur), die Säule an Hereules wegen 
der Herculesſäulen, der Ort der Aufſtellung (ante orientalem 
portam) an die Sonne (Apollo). Von einer Trilogie iſt hier 
ausdrücklich keine Rede, doch ſchwebt fie wohl dem Berichterſtat⸗ 
ter vor, indem er ihre Glieder als Momente des Einen Höchften 
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35. Aſen und Wanen, 


Die deutſche Mythologie kennt mehrere Claſſen Bier 
Weſen, von welchen ich hier nur Aſen und Wanen, Rieſen und 
Alfen (Elben) nenne. Die beiden erſten find jetzt eigentlich af- 
lein noch als Götter im vollen Sinne des Worts zu betrachten, 
da von den Rieſen, der älteſten aber früh geſtürzten Götterdy— 
naſtie (S. 15), ein freilich junges Zeugniſs ſagt, daß ſie böſe 
ſeien und die Elben wenigſtens zwiſchen gut und böſe ſchwanken. 
Spuren den Rieſen gewidmeter Verehrung werden noch nach⸗ 
gewieſen werden; den Alfen dargebrachte Opfer ſind 3 
lich bezeugt. 

Es könnte ſcheinen, die Rieſen ſeien vor den Göttern ab⸗ 
zuhandeln, weil ſie älter ſeien als dieſe, und weil die Götter 
ſelbſt in ihrer älteſten Geſtalt nicht viel mehr als Rieſen waren, 
da ſie aus Naturgöttern allmählich erſt zu ſittlichen Mächten er⸗ 
wuchſen. Aber wenn der Dienſt der Rieſen älter war als der 
Götter, ſo haben dieſe ſie doch nun geſtürzt, ihre Macht in 
wohlthätige Schranken zurückgewieſen, und wir wollen uns hü⸗ 
ten ſie zu brechen. Die Rieſen vor die Götter zu ſtellen, ſähe 
einer Gegenrevolution ähnlich, die wir keineswegs beabſichtigen: 
wir haben es als der Menſchen Pflicht anerkannt, den Göttern 
im Kampf gegen die weltzerſtörenden Mächte beizuſtehen. Noch 
weniger Anſpruch, an die Spitze geſtellt zu werden, haben die 
Zwerge, die von den Göttern erſt erſchaffen find ($ 18). So 
bleiben uns zunächſt Aſen und Wanen übrig, deren Gegenſatz 
uns ſchon § 25 entgegentrat. Er war dort in einen Krieg aus- 
geartet, der durch einen Friedensſchluß beigelegt ward, dem zu⸗ 
folge Niördr und feine Kinder Freyr und Freyja den Afen zu 
Geiſeln gegeben wurden, während Honir der Aſe, Odhins Bru- 
der, in gleicher Eigenſchaft zu den Wanen kam. Vgl. D. 23. 57. 
Wöl. 62. Nach der Heimskringla I, A begleitete Mimir den 


Hönir, aber den Njörd Kwaſir, welcher danach ein Wane ware, 


während ihm D. 57 gemiſchten Urſprung beilegt. Nachdem fo 
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die Wanengötter in Asgard Aufnahme gefunden hatten, find 
Asgards Götter nicht mehr alle Aſen, einige unter ihnen ſind 
waniſchen Urſprungs; aber noch andere rieſigen, wie Skadhi, 
Njörds zweite bald wieder von ihm geſchiedene Gemahlin: jeden⸗ 
falls ſind ſie kein „durch gemeinſame Abſtammung altverbunde⸗ 
ner Götterverein.“ Weinhold Zeitſchr. VII, 4. Eher ließe ſich 
dieß von den Wanen ſagen, die wenigſtens eine Familie bilden. 

Wie der Gegenſatz zwiſchen Wanen und Aſen durch den 
Friedensſchluß wieder aufgehoben wurde, ſo war er auch kein 
urſprünglicher. Die verſchiedenen Götterſyſteme, welche der Frie⸗ 
densſchluß verſchmolz, hatten ſich bei verwandten Stämmen ges 
bildet, die von Hauſe aus viel Gemeinſames beſaßen. Die 
Meldung des Tacitus Germ. cap. 40 von der Nerthus, in der 
wir die erſte, in der Edda unbenannt bleibende, Gemahlin Njörds, 
von der er ſich bei der Aufnahme unter die Aſen ſcheiden muſte, 
wiedererkennen, läßt vermuthen, daß es ſueviſche, meeran⸗ 
wohnende Stämme waren, die dieſen Cultus ausgebildet hat⸗ 
ten, und damit ſtimmt Njörds Bezug auf die Schiffahrt, und 
die zwiſchen Meer und Land getheilte Wirkſamkeit aller Wanen⸗ 
götter. Wie aber Njördr als ein Vater der Götter in einem 
andern Syſtem erſcheint, fo finden ſich alle Eigenſchaften ſei⸗ 
nes Weſens bei Odhin, dem Vater der Aſen, wieder. So fällt 
die Nerthus, welche Tacitus als Mutter Erde bezeichnet, mit 
der Jördh, Odhins erſter Gemahlin, zuſammen. Wenn die 
ſueviſchen Völker, welche den Wanendienſt hergebracht hatten, 
im Waßer den Urſprung der Dinge ahnen mochten, ſo liegt 
dieſelbe Anſchauung dem Schöpfungsmythus zu Grunde, der 
ſchwerlich bloß ſueviſch war. Und ließen die Völker, von wel⸗ 
chen der Aſendienſt ausgieng, ihre Götter auf Bergen oder im 
Himmel thronen, die Wanen in den Tiefen der Erde oder im 
Schooß der Flut (§ 69), ſo greift auch dieſer Unterſchied nicht 
durch, da wir auch Aſengötter bergverſunken finden, und Odhin 
als Uller (§ 91) in die Unterwelt geht, der er auch ſonſt ver⸗ 
wandt iſt. Die Wanen als Götter des Gemüths und der ſinn⸗ 
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lichen Begierden zu faßen, waren wir $ 24 allerdings berechtigt; 
aber auch Odhin iſt ein Gott der Liebe, und daß die Wanen 
in der erneuten Welt nicht wiedergeboren werden, kann für eine 
Folge der ſittlichen Richtung gelten, welche ſeit der Wöluſpa 
herſchend wurde. Wenn Müllenhoff Zeitſchrift VII, 440 ſagt: 
„Die Summe der Wirkſamkeit der Wanen für die Menſchen iſt 
ein behagliches und anmuthiges Leben in Fülle und Frieden, 
Milde und Freundlichkeit und die Doppelſeitigkeit ihrer Thätig⸗ 
keit machen den eigenthümlichen Charakter dieſer Götter aus, 
der ſie ſehr beſtimmt von den Andern unterſcheidet“, ſo ſcheint 
zwar hiermit das Richtige getroffen; aber doch konnte Freyja, 
die mit Hilde, der Kriegsgöttin, zuſammenfällt, und ſich in 
den Walküren vervielfältigt, zu einer nordiſchen Bellona werden, 
und ſchon bei der Göttermutter (Germ. 45), die mit der Ner⸗ 
thus, der Terra maler cap. 40 eins iſt, finden wir wie bei 
Freyr den kriegeriſchen Schmuck der Eberhelme. 

Auch auf etymologiſchem Wege läßt ſich ein feſter Unter- 
ſchied nicht gewinnen. Man leitet die Wanen von van (defeclus) 
ab und findet in ihrem Namen den Begriff des Verlangens. 
Geht man auf das altſächſiſche wanum (splendidus, pulcher) 
zurück (G. D. S. 653), fo erſcheinen fie als die ſchönen Göt— 
ter, wie ſie die Götter der ſchönen Jahreszeit ſind, die man im 
Winter geſtorben dachte. Damit ſtimmt, daß von Freyrs Ge⸗ 
mahlin Gerdha Luft und Waßer widerſtralten (S 29) und 
Njördhr von Skadhi feiner ſchönen Füße wegen gewählt ward 
D. 56. Auch der finniſche Liebesgott Wäinamoinen iſt ähnlich 
benannt. Aber auch Odhin werden wir im Winter Walhall ver⸗ 
laßen ſehen, womit ſein Aufenthalt im hohlen Berge zuſammen⸗ 
hängen mag, ſo daß ſich auch hier eine Spur gleicher Auffaßung 
zeigt. Einen durchgreifendern Unterſchied ſcheint der Name der 
Aſen zu gewähren (nord. as, pl. aesir, goth. und ahd. ans, 
pl. anseis, ensi, agſ. Os, pl. es, Myth. 22). Er bedeutet 
auch Balken oder Säule, und bezeichnet die Götter als die 
Wage⸗ und Tragebalken des Weltalls, was an die Haften und 
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Bande chöpt und bönd) 5 24 erinnern würde; oder hängt es 
nur damit zuſammen, daß die Bilder der Götter an den Balken 
des Hochſitzes ausgeſchnitzt waren? Bei letzterer Annahme bliebe 
unerklärt, daß auch Bergrücken, die wie jener Atlas, als Träger 
des Himmelsgewölbes angeſehen werden mochten, altn. as heißen. 

Ergiebt nun die Vergleichung, daß die Aſen der Welt, de⸗ 
ren Grundpfeiler ſie ſind, im phyſiſchen wie im ſittlichen Sinne, 
Beſtand und Dauer ſichern, während wir wißen, daß von den 
Wanen Alles ausgeht, was das Leben mit Reiz und Anmuth 
ſchmückt? Hiergegen ließe ſich nicht einwenden, daß Odhin der 
Gott der Geiſtes, auch der Dichtkunſt vorſteht, denn ohne der 
Wanen Zuthun hätte der Begeiſterungstrank der Götter D. 57 
nicht gebraut werden können. Aber auch dieſer Unterſchied, ſo 
feſt er ſteht, kommt doch vielleicht nur auf Rechnung der Aus⸗ 
bildung urſprünglich gleicher Ideen bei Stämmen . 
Gemüths⸗ und Geiſtesanlagen. 

Ihres weſentlichen Unterſchieds wegen brauchten wir alſo 
Aſen und Wanen nicht zu ſondern. Wenn wir zuerſt die eigent⸗ 
lichen Aſen abhandeln und dann im folgenden Capitel von Hel 
und Nerthus ſowohl die Wanen ableiten als mit Ausnahme der 
Jörd alle Göttinnen, ob ſie gleich Aſynien hießen, ſo bewegt 
uns zunächſt der Vortheil, welchen dieſe Anordnung für die Dar⸗ 
ſtellung gewährt; doch glauben wir ſo auch der Wahrheit nahe 
zu kommen. 


60. Schickſal. 


Wir haben uns geweigert, die Rieſen vor den Göttern ab⸗ 
zuhandeln, denn obgleich fie älter find, fo ſtehen fie uns doch 
nicht höher. Aber nun lenkt ſich unſer Blick auf eine Macht, 
die älter iſt als die Rieſen, höher und mächtiger als die Götter. 
Wie ſie dem Schickſale unterworfen ſind, hat unſer erſtes Buch 
dargethan, deſſen Ueberſchrift ſchon andeutete, daß es das Ge⸗ 
ſchick in ſeiner großartigſten Erſcheinung darſtellen wollte. We⸗ 


202 Starkadr 


fie auch dem Menſchen ertheilen“, fein beſcheiden Theil“ durch 
ein Urtheil ermitteln, ſehen wir (FAS. III) in der Gautreff: 
c. 7, wo Hroſshärsgrani (Pferdehaarbärtig) feinen Pflegling 
Starkadr um Mitternacht weckt und mit ſich gehen heißt. Sie 
fahren im Boot nach einer Inſel, ſteigen aus und finden im 
Wald auf einer Blöße viel Volk verſammelt, einem Gerichte bei⸗ 
zuwohnen. Eilf Männer ſaßen auf Stühlen, der zwölfte Stuhl 
war leer. Da nahm Hroſsharsgrani den zwölften Stuhl ein 
und ward von Allen als Odhin begrüßt. Nun verlangte er, die 
Richter ſollten Starkads Schickſal beſtimmen. Da nahm Thorr 
das Wort und ſprach: Alfhilde, Starkads Mutter, wählte ſei⸗ 
nem Sohn einen hundweiſen Jötunen zum Vater, nicht Afathörr 
darum ſchaffe ich dem Starkadr, daß er weder Sohn noch Toch⸗ 
ter haben und der letzte ſeines Geſchlechts ſein ſoll. Da ſprach 
Odhin: Ich ſchaffe ihm, daß er drei Menſchenalter lebe. 
Thorr ſprach: In jedem Menſchenalter ſoll er ein Neidingswerk, 
eine Schandthat vollbringen. Odhin ſprach: Ich ſchaffe ihm, 
daß er die beſten Waffen und Kleider habe. Thorr verſetzte: 
Ich ſchaffe ihm, er fol weder Land noch Grund beſitzen. Odhin 
ſprach: Ich gebe ihm, daß er viel Geld und Gut habe. Thorr 
verſetzte: Ich lege ihm, daß er nie genug zu haben glaube. 
Odhin ſprach: Ich gebe ihm Sieg und Geſchicklichkeit zu jedem 
Kampfe. Thörr verſetzte: Ich lege ihm, daß er aus jedem 
Kampfe eine Knochenwunde heimtrage. Odhin ſprach: Ich gebe 
ihm Skaldenkunſt, daß er eben ſo fertig dichte als ſpreche. Chöre 
verſetzte: Er ſoll nicht behalten können, was er gedichtet hat. 
Odhin ſprach: Ich ſchaffe ihm, daß ihn die edelſten und beſten 
Männer werth halten. Thorr ſprach: Dem geſamten Volke ſoll 
er verhaßt ſein. Da ſprachen die Richter dem Starkadr Alles 
zu, was da geſagt worden war, und ſo ſchloß das Gericht. 
Darauf gieng Hroſshärsgrani mit Starkadr zurück zum Boot. 

Wie hier Thörr jede Gabe Odhins durch eine Zugabe be⸗ 
ſchränkt, ganz wie die jüngſte Fee, Norn oder weiſe Frau in 
unſern Märchen zu thun pflegt, fo weiß auch Odhin Thors ſchaͤd⸗ 
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lichen Ausſpruch zu mildern und für verſagten Grundbeſitz durch 
die Fülle fahrender Habe zu entſchadigen. Dem vergleicht es 
ſich, daß Brynhild, als ihr Odhin beſtimmt, vermählt zu wer⸗ 
den, hinzufügt: „Aber keinem Manne, der ſich fürchten kann.“ 

Die Beſchlüße der Regin heißen enen reganogiscapt, 
metodogiscapu. Myth. 24. 817. 

3. in den drei Nornen. Ihre Beſchlüße beißen Wen 
capu nach dem Namen der älteſten Schweſter. Auch ſie ſind 
den Göttern nur nach den älteſten Vorſtellungen übergeordnet, 
und wir thun beßer, K an einer ‚andern "Stelle — 2 
zu beſprechen. 0 

Sonſt iſt das ae en „und von BEE ſoll 
ſchon hier Rechenſchaft gegeben werden. Seine Beſchlüße heißen 
altn. scôp, altſ. giscapu, agf. gesceapu; auch wohl altn. örlög, 
ahd. nicht mehr pluraliſch urlae, mhd. urloue, das in den Be⸗ 
griff des Kriegs übergeht, weil in der Schlacht die Geſchicke ſich 
entſcheiden, daher noch jetzt Orlogſchiffe Kriegsſchiffe bedeuten. 
Von den Walküren wird geſagt, daß fie auszögen Urlog zu trei⸗ 
ben, Schickſal zu wirken, den Krieg zu entſcheiden. Die Ge⸗ 
ſchicke ſind gelegt, geſetzt, Urniederlegungen, Urfeſtſetzungen, 
denen der Menſch ſich nt entziehen mag, denen 5 vn 
Götter unterliegen. 

Das anerſchaffene ‚befchaffene‘ Glück, hängt von der Stunde 
der Geburt ab: das Glück wird uns an der Wiege geſungen, 
ein Ausdruck, der auf jene begabenden Nornen oder Feen an⸗ 
ſpielt, die zu dem Neugebornen hintreten, ihm ſein Glück zu 
„ſchaffen.“ Die Stunde heißt aber ahd. hwila, und das daran 
geknüpfte Glück hwilsälida, die Wilſälde, die auch wohl 
perſönlich gedacht wird, weil ſie der begabenden Norne gleicht. 
Der Einfluß des Geſtirns iſt erſt ein ſpäterer Glaube, für den 
man ſich auf den ‚Stern der Magier“ berief. Myth. 820. In 
der Pilatusſage leuchtet der Stern in der Stunde der Zeu- 
gung; daß dieſer Zug aus der fränkiſchen Heldenſage herge⸗ 
nommen ſein wird, habe ich in Bertha die Spinnerin“ 144 
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gewieſen. In der Weihenſtephaner Chronik wird er von Karls 
des Großen Zeugung erzählt und hier ſteht er an der richtigen und 
wohl auch urſprünglichen Stelle, denn wohl an einem großen 
Manne wie Karl, nicht an einem feigen Schwächling wie Pilatus 
mögen die Sterne Theil nehmen. Eine weitere Uebertragung 
findet ſich in Klinſors Sternſchauung auf der Wartburg, wo es 
der Geburt der h. Eliſabeth gilt. So hat dieſer Glaube, 
aus dem das Nativitätſtellen der neuern Zeit hervorgieng, den 
geiſtlichen Kreiß kaum verlaßen, da Karl der Große im Licht 
eines Heiligen ſtralte. 

Glückskinder hießen, die zu glücklicher Stunde — wa⸗ 
ren. Wenn man von ihnen ſagte, fie ſeien mit der Glücks⸗ 
haube, der auch der Helm hieß, zur Welt gekommen, ſo 
knüpfte ſich dieß an etwas Natürliches, da wirklich einige Kin⸗ 
der eine leichte um das Häuptlein gewundene Haut (Kinder⸗ 
bälglein) mitbringen. Dieſe ward ſorgfältig aufgehoben oder 
unter der Schwelle vergraben. Man wähnte, der Schutzgeiſt 
des Kindes (nord. lylgja) oder ein Theil feiner Salle habe 
darin ſeinen Sitz. Myth. 8ù· lv1uu. 

Auch bei jeder einzelnen Unternehmung iR * die Stunde 
iu er die glücklich oder unglücklich fein kann. Aus dieſem 
achten auf die gute Stunde (a la bonne heure) hat ſich das 
franzöſiſche Wort bonheur für Glück entwickelt (Myth. 818), 
wie unſer Glück von Gelingen kommen mag. Anzeichen des 
Gelingens erkennt man im Angang, wie der Anfang des Un⸗ 
nn be neh hat auch jeder Tag ſeinen — 

ec dad dm * 


Aſen. 
5 Wuntan Odhim: 


6 Weſen und Name. Dart ul 

Wir beginnen mit dem Vater der Götter, der die Einheit 

im Kreiſe der Aſen bildet und der von der Allmacht und Gei⸗ 
ſtigkeit des alten Einigen Gottes am Meiſten bewahrt oder in 
ſich aufgenommen hat. Denn wir laßen es unentſchieden, ob er 
einſt andere Götter nicht neben ſich hatte oder etwa erſt aus 
einem elementariſchen Rieſen zu einem Gotte des Geiſtes, zum 
König der Götter, erwachſen iſt. Für das Letztere ſpricht, daß 
ſeinem Weſen, wie die Vergleichung der Trilogieen ergeben hat, 
die Luft zu Grunde liegt, das verbreitetſte aber auch das gei⸗ 
ſtigſte der Elemente. Wie Loki in jenen älteſten Trilogieen $ 37 
das Feuer bedeutet, ſo ſein Bruder Odhin die Luft, ja er iſt 
die Luft ſelbſt, oder da ſie in der Ruhe nicht wahrgenommen 
wird, ihre Regung, von dem leiſeſten Beben, das ſein Beiname 
Biflindi auszudrücken ſcheint, bis zu dem wüthendſten Sturm. 
Hiermit gebrach ihm die Anlage zu dem Mächtigſten der Götter 
nicht, denn wie in der kindlichen Ahnung der Völker Natur und 
Geiſt untrennbar verbunden ſind, ſo iſt er auch auf dem geiſti⸗ 
gen Gebiete, was er auf dem natürlichen iſt: er lebt in jeder 
Gemüthsbewegung, in der Begeiſterung wie in der Raſerei, in 
den zarten Empfindungen der Dichter und der Liebenden wie 
in der tobenden Kampfwuth der Berſerker und Wikinge, die 
Alles vor ſich niederwirft. Wenn daher Adam von Bremen c. 233 
ſagt, Wodan id est furor, fo denkt er dabei nach dem Zus 
ſatz bella gerit, hominique ministrat virtulem contra ini- 
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micos zunächſt an Wuth, die ſich im Kampfe bethätigt; hier 
finden wir ihn alſo ſchon auf dem ſittlichen Gebiet; von dem 
natürlichen mochte er ausgegangen ſein, und wie der Kampf 
Sturm heißt, ſo waltete er auch in dem Sturm der Elemente und 
auch hier hieß er Wu th, 0d, was fein älteſter Name fein könnte, 
wobei nur zu erinnern iſt, daß uns das Wort jetzt eine heftige 
Gemüthsbewegung bezeichnet, was ſeiner Abſtammung nach nicht 
nothwendig in ihm liegt. Es kommt nämlich wie der volle Name 
Wuotan (Odhin) ſelbſt von dem ahd. watan, altn. vadha, aus 
deſſen Praet. wuot, altn. ödh, ſich das Hauptwort bildet und 
dann der vielleicht ſpätere Name des Gottes ableitet. Als 
feinen älteſten nehme ich das unabgeleitete wuot, ödhr ſelbſt 
an; beide erſcheinen uns noch auf mythologiſchem Gebiete: Odhr 
(mens, sensus, Myth. 120) als der verlaßenen Freyja be⸗ 


trauerter Geliebter; Wuot (Wuth) in Wutes Heer, wie in der 


Nb das wüthende Heer § 72 genannt wird. | 

Jenes Waten hat uns jetzt einen ſehr beſchränkten Begriff: 
wir gebrauchen es nur noch vom Durchſchreiten des Waßers, 
während es ſonſt jedes leiſere oder heftigere Durchwehen, Durch⸗ 
dringen und Durchbrauſen (meare, transmeare) bedeutete, wo⸗ 
bei allerdings ein hinderndes Medium vorausgeſetzt wird, das 
aber ſchwächern oder ſtärkern Widerſtand leiſten kann. Weil 
aber die Luft Alles erfüllt, ſo ſehen wir auch den Gott in den 
Formen Wuot, Wuotan, Wuotunc ſowohl, als in dem gleichfalls 
vorkommenden Participium Wuolant als den all durchdrin⸗ 
gen den Geiſt der Natur gefaßt. 

Wie das anlautende W des Bentihen Namens in der nordi⸗ 
ſchen Geſtalt deſſelben vermiſst wird, weil es vor o und u wegzu⸗ 
fallen pflegt, fo ſehen wir es in der langobardiſchen Form Gwö- 
dan noch durch ein vortretendes g verſtärkt. Es iſt dieß der 
volle Name, kein willkürlicher Zuſatz, wie man glauben könnte, 
weil es Paulus Diaconus I, 8 adiecta litera nennt. Die Gut⸗ 
turale ſteht urſprünglich vor der Spirans: die des Frageprono⸗ 
mens (lat. quis) ſehen wir noch im altn. hwer; im deutſchen 
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wer iſt ſie ſchon weggefallen, während die Spirans ſtehen blieb. 
Es kann aber auch die Spirans wegfallen und die Gutturale 
ſtehen bleiben, wie in dem Namen der Gallier (vgl. welſch) und 
wie in Gödan, der fränkiſchen Form des Namens Wodan. 
Dieſe fränkiſche Form findet ſich in dem heſſiſchen Gudensberg 
und dem niederrheiniſchen Godenesbere (Godesberg), womit man 
Gudenau, Godenhaus und den Godenelter (Wodansaltar bei Ahr⸗ 
weiler) vergleiche. Aber auch die niederdeutſchen Namensformen 
Fru Gaue, Fru Gauden, Fru Gode zeigen den Wegfall der 
Spirans bei ſtehenbleibender Gutturale, was ſich in Wuotan ums 
kehrt, während die volle Form nur bei den Langobarden und 
etwa noch in dem brittiſchen Gwydion erhalten iſt. nd 
Einigemal dringt in Wodans Namen ein ! ein; ſo in der 
niederdeutſchen Form des Namens Wod (Myth. 142), wo dann 
Wold entſteht. Kann dieß gleich aus Wod verderbt fein, fo 
findet ſich doch auch Woldan (ital. gualdana) neben Wodan 
(Zeitſchr. 1, 494), wobei Graswaldane (Graiſivaudan) in Ans 
ſchlag zu bringen iſt. Ob hier der Begriff des waltenden, all⸗ 
waltenden Gottes hineinſpielte, läßt ſich noch nicht entſcheiden. 
Vgl. 8 91. Jedenfalls wäre das Chriſtenthum dabei nicht im 
Spiele geweſen, das vielmehr bemüht war, den übeln Begriff 
hervorzukehren und mit Anknüpfung an das wilde Ungeſtüm, das 
ſich ſchon in der heidniſchen Anſchauung mit Wuot und Wuotan 
verband, den Gott zu einem Wütherich herabzuwürdigen. Al⸗ 
lerdings hatte ſchon das Heidenthum die heftige, leidenſchaftliche 
Seite mehr hervorgekehrt als die ſanfte und milde. Im Sturm 
der Elemente wie im Toben der Schlacht ſprach er vernehmli⸗ 
cher zu ihnen als im linden Säufeln des Hains. Wie er alles 
Leben weckte und erregte in der Natur wie im Geiſte, ſo gieng 
beſonders der kriegeriſche Geiſt von ihm aus, jener germaniſche 
Heldengeiſt, der in der Völkerwanderung das Weltreich der Rö⸗ 


mer über den Haufen warf und in der doppelten Lautverſchie⸗ 


bung die Sprache aus ihren organiſchen Fugen riß. Noch ſpäter 
waltete er in der unbändigen Schlachtbegier, die aus den Ber⸗ 
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ſerkern knirſchte, wie in dem tollkühnen Unternehmungsgeiſt der 
Wikinge, der das neue Weltreich Karls des Großen im Tiefſten 
erſchütterte. Erſt in den Kreuzzügen, wo der furor teutonicus 
manchmal erwähnt wird, tobt dieſe Kampfluſt ſich aus, der hier 
ein heiliges Ziel gewieſen war, die aber keines äußern Antriebes 
bedurft hätte, weil ſie den Kampf um des Kampfes willen 
ſuchte. Aber ſchon das Heidenthum hatte dieſem Heldengeiſt eine 
religiöſe Weihe zu leihen gewuſt. In der Trilogie Odhin 
Wili und We ſehen wir ihn verdreifacht: als Wili (Wille) er⸗ 
ſchien er als der mächtige Wille, der den Schmerz verachtete 
und dem Tode trotzte; als We lieh er ihm die religiöſe Ers 
hebung, die Entſchluß und Willen heiligte, ihnen im Hinblick auf 
die Herrlichkeit Walhalls en und freudiges Beharren verlieh. 


Da 


62. "Beinamen. 


b. 3 werden zwölf Denen Odhins aufgezählt, viefleit 
nur wegen jener Neigung zur Zwölfzahl; eine viel größere 
Menge legt ihm Grimnismal bei, und auch dieß Verzeichniss 
ließe ſich noch vervollſtändigen. Wenn D. 21 geſagt wird, zu 
den meiſten dieſer Benennungen habe Veranlaßung gegeben, daß 
ſo vielerlei Sprachen in der Welt ſeien, indem alle Völker ge⸗ 
glaubt hätten, ſeinen Namen nach ihrer Zunge einrichten zu mü⸗ 
ßen (vgl. D. 33 über Freyja), fo > * eine . 
der Worte in Grimnism. 48: ah 

Eines Namens genügte mir nie, 
Seit ich unter die Volker fuhr. 8 
zeigt aber zugleich, daß ſchon der Verfaßer von Gylſaginning 
viele dieſer Namen nicht mehr verſtand, die doch aus der nor⸗ 
diſchen Zunge allein erklart werden können, und auf der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprachen nicht beruhen. Richtiger heißt es ferner: 
„Andere Veranlaßungen müßen in ſeinen Fahrten geſucht werden“; 
darauf ſpielt auch Grimnism. an, indem es „ Beinamen 
auf beſtimmte Veranlaßungen bezieht: 
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Grimnir hießen fie mich bei Geirrödhr, 
Bei Asmund Jalk; 125 
ä Kialar ſchien ich, da ich Schlitten dog u. ſ. w. 

Aber die Begebenheiten, auf welche hier gezielt wird, ſind uns 
nicht alle berichtet. Ich greife zunächſt Hnikar oder Hnikudr heraus, 
weil er damit als Waßergott, ein deutſcher Neptunus, bezeichnet 
wird, wenn gleich die Verbindung mit Herteitr (Grimnism. 47) 
und der Zuſammenhang, in dem es Sigurdarkw. II, 18 vorkommt, 

Hnikar hieß man mich als ich Hugin erfreute, 
wo es eher einen Schlachtengott zu bedeuten ſcheint, an der 
Verwandtſchaſt mit Nichus und den Nixen Zweifel erregt. Da 
wir Loki auf das Feuer bezogen haben, fo blieb für Henir, den 
dritten Bruder, § 37 nur das Waßer übrig. Hennir verſchwin⸗ 
det aber früh aus dem Kreiße der Aſen, und wenn auch Niüördhr, 
gleichfalls ein Gott des Meeres, für ihn eintrat, ſo zeigen doch 
dieſe Beinamen Odhins, daß auch ihm das Meer gehorchte, deſ⸗ 
ſen Wellen freilich vom Winde bewegt werden. Wie er Wunſch, 
Oski, heißt, fo giebt er Schiffern günſtigen Wind, Wunſchwind, 
Oskabyrr. Jedenfalls bezeichnet Hlefreyr, vielleicht auch Mohr 
ſeine Herſchaft über das Waßer. Auf den Wellen wandelnd, 
ſtillt er das Meer, beſchwichtigt das Wetter und ſchafft dem 
Schiff, in das er ſich aufnehmen läßt, günſtige Fahrt. Als 
Farmatyr, Heer der Schiffsfrachten, iſt er wie Mereur, dem r 

auch ſonſt entſpricht, ein Gott der Kaufleute. i 
Jener Beiname Oski beſchränkt ſich aber nicht auf den er⸗ 
wünſchten Wind, er kennzeichnet den Gott als den Verleiher aller 
erwünſchten Gaben, der Fülle des Heils und der Seligkeit, denn 
dieſe meinen das von Wonne abgeleitete Wort Wunſch, deſſen 
Bedeutung ſich uns verengt hat, da es nur noch das Begehren 
nach den Gütern ausdrückt, deren Inbegriff es ſonſt enthielt. 
Gleich hier findet ſich Gelegenheit, jenes Regiſter von Odhins 
Beinamen zu vervollſtändigen, da Gibich, ein aus der Heldenſage 
bekannter Name, goth. Gibika, altſ. Kipicho, nord. Giuki, ur- 
ſprünglich den Gott meinte, der dieſe Gaben verlieh. Grimm 
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Zeitſchr. I, 572. Myth. 126. So geht auch Fiölnir auf die 
Fülle der verliehenen Güter. i A 
Andere Beinamen, Allvater und Gautr, find ſchon $ 56 
beſprochen. Auf Allvater reimt abſichtlich Walvater, das wie 
Siegvater, Herian, Herteitr und Atridr, den Gott des Schlacht- 
feldes meint, der den Sieg verleiht, und die Heere zum Kampf 
gegeneinander führt. Auch Harbard (Heerſchild) kann den 
Schlachtengott bezeichnen; aber Hialmberi (Helmträger) läßt ſich 
in höherm Sinne faßen, da der Himmel als der Helm des 
Gottes gedacht wird. Von drei andern Beinamen Har, Jafn⸗ 
har und Thridhi (der Hohe, Ebenhohe und Dritte), will ich 
nur erwähnen, daß fie ſich ſchon Grimnism. 46. 49 finden, das 
mit man nicht meine, der Verfaßer der Gylfaginning, der ſie 
zur Trilogie zuſammenſtellt, habe ſie erfunden. Vielleicht kommt 
ſogar dieſe Trilogie, die ſonſt die jüngſte von allen wäre, nicht 
auf feine Rechnung: Här iſt durch Häwamäl, das Lied des Ho⸗ 
hen, bezeugt, und Jafnhar und Thridhi, die in Grimnism. nur 
die Alliteration auseinanderſprengt, hätten kaum einen Sinn, 
wenn fie nicht zu Här gehörten. Auch pafst der Name Ebenhoher 
für die Anordnung in Gylfaginning nicht, denn die Hochſitze dieſer 
drei Götter ſtanden übereinander, und je höher der Sitz je 
höher die Ehre. Grimur und Grimnir beſchreiben den Gott 
als den Verhüllten, der wie in Grimnism. verkleidet in unſchein⸗ 
barer Geſtalt, als ein blinder Gaſt wie in der Herwararſage, 
in die Wohnungen der Menſchen eintritt, ihre Gaſtfreiheit auf 
die Probe zu ſtellen, was unſere Märchen auf Chriſtus übertra⸗ 
gen. Auch Gangleri (Grimn. 46) und Gangradr bezeichnen 
wie Wegtamr S. 84. 89 den unermüdlichen Wanderer, den 
viator indefessus des Saxo. Als Gangradr geht er mit 
Wafthrudnir über die urweltlichen Dinge zu ſtreiten ($ 33, 50) 
und Gangleri nennt ſich Gylfe in der Einkleidung der jün⸗ 
gern Edda, die der von Wafthrudnismal abgeborgt iſt. G. D. 
S. 761. Denſelben Sinn wie Wafthrudnir hat aber Odhins 
Beiname Wa fudr, der die webende bebende Luft meint, womit 
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wir wieder bei Biflindi, ja bei Odhins eigenſtem der Luft 
verwandten Weſen angelangt ſind. Das Rauſchen dieſer er⸗ 
ſchütterten Luft, aber zugleich das Toſen der Schlacht, iſt in Omi 
agſ. vöma ausgedrückt. Aggr bezeichnet ihn als den ſchreckli⸗ 
chen Gott, Glapswidr als den in Liſten Erfahrenen, Bölwerkr 
und Bölwiſi (ogl. Saxo 129 mit FAS. II, 376 und Hel⸗ 
gakw. Hund. II.) gar als den Uebelſtifter, der die Fürſten ver⸗ 
feindet und Zankrunen unter Verwandte wirft. In dieſem Böl⸗ 
wiſi berührt er ſich wie in Loptr mit Loki; in Thundr (Donner) 
mit Thörr; in Widrir (Witterer und Wetterer) wenigſtens dem 
Sinne nach auch mit Freyr, wie in Thrör, deſſen Bezug auf die 
Gerichte Grimnism. andeutet, mit Baldur und Forſeti, ſo daß 
dieſe Beinamen auf die frühere weitere Bedeutung des Gottes, 
ſein allumfaßendes Weſen führen. Andere Beinamen ſollen ge⸗ 
legentlich erläutert werden; die auf ſeine äußere Erſcheinung be⸗ 
züglichen ſchon ſogleich. 


63. Lleußere Erſcheinung. er 
Nicht immer erſcheint Odhin in fo herrlicher Geſtalt, als 

da er mit dem Goldhelm, dem ſchönen Harniſch und dem Spieß, 
der Gungnir heißt, an der Spitze der Einherier dem Fenriswolf 
entgegenritt (§ 45), oder da er ane. 14) Rio Er 
lauſchend 

Auf dem Berge ſtand mit blankem onen, 

Den Helm auf dem Haupte, 
Wir ſahen ſchon ſo eben, wie er ſich zu verbüllen liebt in un⸗ 
ſcheinbarer Geſtalt, als müder Wanderer, das Gaſtrecht in An⸗ 
ſpruch nimmt, der Menſchen Sinn erforſcht. In deutſchen Sagen 
und Märchen tritt er Gaben heiſchend, meiſt als kleines graues 
Männchen auf; als hochbetagter Greis auch bei Saxo, nicht 
ſelten blind; doch iſt dieß nur Verkleidung, während Einäugig⸗ 
keit zu ſeiner wahren Geſtalt gehört. Von dem breiten Hute, 
den er tief ins Geſicht drückt, um unerkannt zu bleiben, heißt 


212 Hochſitz 


er Sidhhöttr, auch bloß Höttr. Zuweilen erſcheint er kahlköpfig, 
öfter mit dichtem Haar und Bartwuchs, wie es die Beinamen 
Hrofsharsgräni, Sidhgrani, Sidhſkeggr ausdrücken. In dem 
König Bröſelbart oder Droſſelbart des deutſchen Märchens (K. 
M. I, 52. III, S. 91) iſt er unſchwer zu erkennen. Gewöhn⸗ 
lich trägt er einen weiten blauen Mantel aus Thierfellen (keldr). 
So zieht er als Hakulberand dem wilden Heer voran; im Man⸗ 
tel Cheklu) reitend erſcheint er auch in der Haddingsſage, und 
Roſs und Mantel gehören ſo ſehr zu ſeiner Erſcheinung, daß 
ſie ihn mit dem h. Martin vermittelt haben. Für die künſtle⸗ 
riſche Darſtellung beſchreibt Peterſen 159 Odhin als einen ho⸗ 
hen einäugigen Greis mit langem Bart, tief herabgedrücktem 
breiten Hut, im blauen fleckigen Mantel, den Goldring Draup⸗ 
nir am Arm, zwei Raben auf ſeinen Schultern, zwei Wölfe zu 
den Füßen; der Karlswagen ($ 74) rollt über feinem Haupte. 

In Walhall nimmt Odhin den Hochſitz ein, der Hlidſkiälf 
heißt, von dem er die ganze Welt überſieht. Nur Frigg theilt 
nach Grimnismal dieſen Sitz mit dem Gatten. Der Name (at 
skialfa = Beben) erinnert wieder wie Walaſklälf an die bebende 
Luft und Odhins Weſen. Da Hlidſkialf der höchſte Punct in 
Asgard, gleichſam der Zenith des Himmels iſt, ſo möchte er als 
die Spitze des Baumes Lärad zu denken ſein, der ſelber nur 
(S. 40) den Gipfel des Weltbaums bildet, woraus ſch * 
Name Aggdraſil erklären würde. 

Auf dieſem Hochſitz ſaß Odhin nach den deutſchen Märs 
chen, die Wolf Beitr. I, 25 vergleicht, das Antlitz nach Sü— 
den gewendet; nach der Sage vom Urſprung der Langobarden, 
wie fie das Edietum Rotharis erzählt, ſollte man glauben nach 
Weſten. Nach dem Märchen von Schneider im Himmel (K. M. 
35) ſtand vor dem heiligen Stuhl, den wir uns ganz golden zu 
denken haben, ein eben ſolcher Schemel. 

Zwei Raben, Hugin und Munin (Gedanke und Erinnerung), 
ſitzen dem Gott auf den Schultern und flüftern ihm ins Ohr, 
denn jeden Tag ſendet er ſie aus, die Zeit zu erforſchen. Die 
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Menſchen nennen ihn darum Rabengott.“ D. 38. Daß gerade 
dieſe Vögel als Symbol ſeiner Allwißenheit gewählt ſind, erklärt 
ſich aus feiner Eigenſchaft als Schlacht- und Kriegsgott; fie 
werden wohl auch (weil er Jagdgott iſt?) als Habichte bezeichnet: 

Nun bin ich ſo froh dich wieder zu finden, 

Wie die aasgierigen Habichte Odhins, 

Wenn ſie Leichen wittern und warmes Blut, 

Ooer thautriefend den Tag ſchimmern ſehn. 
Denſelben Bezug haben auch die Wölfe zu feinen, Füßen, wel⸗ 
chen er das für ihn beſtimmte Fleiſch des Ebers reicht, da er 
ſelbſt keiner Koſt bedarf, Grimnism. 19. Wie die Raben Ha 
bichte, ſo heißen dieſe Wölfe wohl auch Hunde (M. Edda 129, 
238); noch Hans Sachs nennt die Wölfe unſeres Herrgotts 
Jagdhunde. Schwer iſt es zu deuten, wenn es von Odhins 
Saal heißt: r * 9 
Ein Wolf Ganat vor ro weſllichen Thor, 
unueber ihm ein Aar. Gr. 10. 

Am Beſten erklärt man ſie als unſern Wappenthieren ahnliche 
Symbole: der Aar gebührt ihm als Luftgott (S. 31), der Wolf 
als Kriegsgott. 

1 Erinnerungen an dieſe heil. Thiere find Myth. 155. 600 
und Wolfs Beitr. I, 26 nachgewieſen. Die ſchönſte findet fi ch 
in den deutſchen Gedichten von König Oswald, der ſeinem Ra⸗ 
ben von zwölf Goldſchmieden (den Aſen) die Flügel mit Gold 
beſchlagen läßt und ihn auf Liebeswerbung ausſchickt, und K. 
M. 35, wo ſich zwei ſchneeweiße Tauben dem Pabſt auf die 
Schultern ſetzen und ihm Alles ins Ohr ſagen, was er thun fol. 
6 Verleihungen: a. Schwert, Helm und Vrünne. 
10 Einzelne ſeiner Attribute pflegt Odhin begünftigten Helden zu 
verleihen. Schwert, Helm und Brünne (Panzer) erbot er ſich 


in der Geſtalt des Bauern Hrani dem Dänenkönig Hrolf Kraki, 
der bei ihm eingekehrt war, zu ſchenken. Als dieſer die Annahme 
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verweigert, weil er den Gott in ſeinem Wirth nicht erkannte, 
wendet ſich das Kriegsglück von ihm ab. FAS. 1; 94. Dieſel⸗ 
ben Waffen finden wir vereinigt in der * ei En 2 
ſiſchen Stelle Hyndlul. 2. 

Er gönnt und giebt das Gold den Werthen, 

Er gab Hermodur Helm und Brünne, 

Ließ den Sigmund das Schwert gewinnen. 

Heben wir zuerſt das dem Sigmund verliehene Schwert 
heraus. Odhin ſelbſt erſcheint bekanntlich an der Spitze des Wöl⸗ 
ſungenſtammes, denn Sigi, mit dem es beginnt, wird Wölſ. S. 
0. 1. Odhins Sohn genannt; an Sigmund hat er noch nähern 
Antheil, denn Wölſung hatte ihn mit einer Walküre gezeugt, 
die o. 2. Odhins Geliebte heißt, und ſchon Wölſungs Zeu⸗ 
gung durch einen Apfel vermittelt hatte. Als nun Wölſung 
ſeine Tochter Signe, Sigmunds Zwillingsſchweſter, dem Siggeir 
vermählte, trat am Abend ein Mann in den Saal, barfuß, im 
fleckigen Mantel und Leinhoſen an den Beinen; er war hohes 
Wuchſes, dabei alt und einäugig, was ein breiter Hut verhehlen 
ſollte: ein Schwert in der Hand gieng er an den Kinderſtamm 
(S. 33. 49), der mitten in Wölſungs Halle ſtand, und ſtieß es in 
den Stamm, daß es bis ans Heft hineinfuhr. Niemand wagte es, 
dieſen Mann anzureden; er aber ſprach: Wer dieſes Schwert 
aus dem Stamme zieht, dem ſoll es gehören und wird er ſel⸗ 
ber geſtehen, daß er nie ein beßeres Schwert in Händen trug. 
Darauf ſchritt er aus der Halle und wuſte Niemand wer er 
war, noch wohin er gieng. Nun ſtanden ſie Alle auf und ver⸗ 
ſuchte Einer nach dem Andern das Schwert herauszuziehen; aber 
es rührte ſich nicht, bis Sigmund, König Wölſungs Sohn, hin⸗ 
zutrat: der zog es heraus und es war, als wenn es los da 
vor ihm läge. Mit dieſem Schwert gewann Sigmund viele Schlach⸗ 
ten; aber am Ende ſeines Lebens verſagte es ihm. In der Schlacht 
gegen Lyngwi kat ihm ein Mann mit breitem Hut und blauem 
Mantel entgegen; er war einäugig und trug einen Sper in der 
Hand; an dieſem Sper brach ihm das Schwert in zwei Stücke; 
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er felber fiel in der Schlacht, o. 11. Mit demſelben Schwert, 
das Reigin wieder ſchmiedete, rächte hernach Sigurd ſeines Va⸗ 


ters Tod. Ihm wendete ſich Odhins Gunſt wieder zu, denn 


er gab ihm Grani, das Roſs, das von Sleipnir ſtammte, ließ 
ſich in ſein Schiff aufnehmen und beſchwichtigte den Sturm, o. 17, 
und beim Drachenkampf lehrte er ihn Gruben zu graben, das Blut 
— rinnen zu laßen und den Wurm ins Herz zu floßen, o. 18. 
Daß es des Gottes eigenes Schwert war, das er Sig⸗ 
Br gewinnen ließ, dasſelbe das Sigrdr. 14 ( 63) erwähnt 
wird, macht die Zuſammenſtellung mit Hermodurs Helm und 
Brünne, die ſich bei dem Gotte gleichfalls wieder finden, wenig⸗ 
ſtens wahrſcheinlich. Wir wißen zwar nicht, wer dieſer Hermo⸗ 
dur war, ſchwerlich der Gott, den wir als Baldurs Bruder 
kennen (8 33), eher jener im Beowulfliede zweimal vorkommende 
(Kemble 64. 121), das erſtemal wieder in Verbindung mit Sig⸗ 
mund. Seine Sage iſt nur ſehr unvollſtändig erhalten; aber 
ſchon das Wenige, das wir von ihr wißen, zeigt, daß er im Ue⸗ 
bermuth des Glücks Odhins Gunſt verwirkt habe. Dem Sig⸗ 
mund entzog fie nur fein hohes Alter; feinem Sohne blieb er 
hold, und daß er auch ſeinem Geſchlecht nicht feind ward, das 
fein eigenes war, es vielmehr rächt, indem er Hamdism. 26 
räth, auf Jonakurs Söhne Steine zu ſchleudern, iſt Edda S. 434 
ausgeführt. Wie hohe Pfänder auch dem Jüngling verliehen 
feien, dem Alter kann die Gunſt des Schlachtengotts nicht blei⸗ 
ben. e wird und gleich wieber“ begegnen. 
rn © N57 vs 8 ae DE Bla meu. 
A & 68 b. Sperr. r ant Tas 
Deter ſtärkſte Beweis dafür, daß es Odhins en Waf⸗ 
fen’ ſind, die er ausleiht, iſt der Sper Gungnir. Wie ihn die 
Zwerge, Iwaldis Söhne, geſchmiedet haben, iſt $ 57 erzählt; 
aber ſchon im erſten Kriege (8 24) beviente 19 Dopin 3 
Wöl. 28 feines Sper : 


Da ſchlenderte Odhin den Spieß ins Volt. 
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Nach Helgakw. Hundingsb. II opferte Dag, Högnis Sohn, 
dem Odhin für Vaterrache. Da lieh Odhin ihm ſeinen Spieß. 
Dag fand den Helgi, ſeinen Schwager, bei Fiöturlundr: er 
durchbohrte Helgi mit dem Spieße. Da ſiel Helgi. Als er aber 
nach Walhall kam, bot Odhin ihm an, die Herſchaft mit ihm 
zu theilen. Einen ſolchen Erſatz mochte er dem Helden zu ſchul⸗ 
den glauben, der ſein Liebling geweſen war und ihn nicht be⸗ 
leidigt hatte. Denn wie im erſten Liede Str. 12 Helgis Worte 
andeuten, die er den Söhnen des erſchlagenen re: be 
ließ, als A Vaterbuße von ihm begehrten: * 
Gewarten möchten ſie großen Wetters, . 

Grauer Geere und des Grames Odhins, 51 
fo. halte Odhin Ihm früher ſeinen Sper geliehen, — der 
Gram Odhins, d. i. ſein Zorn, Helgis Feinde getroffen. Das 
Wetter iſt die Schlacht, und der graue Geer der Sper, von 
dem wir reden. So weihte Giſſur nach der Herwararſ. 0. 28 
die feindliche Schlachtordnung dem Untergange (occidioni) mit 
den Worten: „Erſchreckt iſt euer König, dem Tode verfallen (leigr) 
euer Herzog, hinfällig eure Kriegsfahne, gram iſt euch Odhin. 
Laße ſo Odhin mein Geſchoß fliegen, wie ich vorherſage.“ (FAS. 
1, 501). Vgl. Myth. 16. 125 die aus Paul. D. angezogene Stelle. 
Vielleicht entlieh man dem Heiligthum des Gottes den ihm ges 
weihten Sper; die Sagen gedenken deſſen nicht. Aber Opfer 
giengen voraus, wie ſchon oben bei Dag. Als der Schweden⸗ 
könig Erich die Schlacht bei Fyriswall gegen Styrbiörn ſchla⸗ 
gen ſollte, opferte Styrbiörn dem Thörr, aber Erich dem 
Odhin, weihte ſich ihm und beſtimmte die Friſt feines Todes 
auf zehn Winter. Da ſah er einen großen Mann mit breitem 
Hute, der gab ihm feinen Rohrſtengel Creyrsproli) in die Hand, 
ihn über das feindliche Heer mit den Worten zu ſchießen: 
O zin hat euch Alle!“ Als das geſchah, erſchien ein Wurfſper 
in der Luft, flog über Styrbiörns Schlachtreihen und ſchlug fein 
Kriegsvolk wie ihn ſelber mit Blindheit FMS. V, 250. Dieſe 
Stelle läßt ſchließen, daß auch Helgi ſeine Lebenszeit auf feſte 
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Jahre beſtimmt hatte, um den grauen Geer zu erlangen. In 
der Eyrbyggiaſage, wo Steinthörr den Spieß ſich zum Heil 
über Snorris Heer ſchießt, obgleich nicht geſagt iſt, daß es 
des Gottes Sper war, wird es ausdrücklich als alte Sitte (at 
fornom sidh) bezeugt. Schon die römiſchen Fetialen pflegten 
eine eiſenbeſchlagene in Blut getauchte angebrannte Lanze Chasta 
ferrata sanguinea praeusla) ins feindliche Land zu ſchleudern, 
dem man Krieg anſagte, Liv. 1, 32. Das erinnert an Kaiſer 
Ottos Sperwurf gegen Dänemark, mit dem er gelobte, bei ſei— 
ner Zurückkunft das Land zu bekehren oder das Leben zu laßen, 
R. A. 59. Vgl. Herodot. V, 105. Im Norden ward auch der Heer- 
pfeil Cherör, bodkefli) angebrannt, den man bei Kriegsgefahr 
umherſandte, das Volk aufzubieten. In dem Krieg mit den 
Hermunduren um die heiligen Salzquellen hatten die Chatten 
das ganze feindliche Heer dem Mars und Mereur (Zio und 
Wuotan) geweiht, Ann. XIII, 57. Des Spers wird hier ge— 
ſchwiegen; aber die heimiſchen Quellen ergänzen des Römers 
Bericht, indem ſie den Gebrauch bei der Weihung und ſelbſt die 
dabei ausgeſprochene Formel lehren. Und daß auch im Norden 
die ſo Beſiegten geopfert wurden, und dieß der Sinn der Weihe 
war, zeigen die Worte, welche Sigrun (Helgakw. II, 23) zu 
Hodbrodd ſpricht, als ſie ihn verwundet auf der Walſtatt findet: 
Vorbei iſt das Leben, das Beil naht, 
Granmars Sohn, deinem grauen Haupt, 

Auch Herwar. S. 454 werden alle auf der Walſtatt 

Fallenden dem Odhin geweiht. Beſtätigung gewährt ferner die 
Gautrekſ. (FAS. III, 34), vgl. mit Saxo 104, wo Odhin als 
Hrofspärsgrani dem Starkather feinen Rohrſtengel giebt, um 
damit das Opfer an König Wikar zu vollziehen, auf den bei 
dem Seeſturm, wo der zürnende Gott durch Menſchenblut ver- 
ſöhnt werden ſollte, das Looß gefallen war. Und als Starka— 
ther das Neidingswerk begieng, den König, der nur zur Schau 
für die Fahrtgenoßen, mit welchen er gelooßt hatte, ſich den Strick 
umlegen zu laßen glaubte, wirklich hinzurichten, und mit dem Rohr⸗ 
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ſtengel, der zum Sper ward, zu durchbohren, bedient er ſich der 
Worte: „So geb ich dich Odhin!“ 

Entfernter gehört die Sitte hieher, ſich auf dem Todes— 
bette mit dem Sper ritzen zu laßen, wovon die Yngligafaga 
(Heimskr.) mehrere Beiſpiele bewahrt hat. Da nur im Kampf 
Gefallene, die Todeswunden zur Schau trugen, zu Odhin kom⸗ 
men ſollten, ſo bot die Sperritzung, die gewiſs auch mit einem 
Weihopfer verbunden war, ein Auskunftsmittel, in Walhall als 
ein an Wunden verbluteter Kämpfer Aufnahme zu finden. Auf 
dieſe Weihe beziehen ſich Odhins eigene Worte in ſeinem Ru⸗ 
nenlied (Huwamal 139): 

Ich weiß, daß ich hieng vom Sper verwundet, 

Dem Odhin geweiht, mir ſelber ich ſelbſt. 
Dieß veranlaßte den Verfaßer der Heimskringla, der die Götter 
menſchlich auffaßte, nicht bloß den Njördr ſich auf dem Kranken- 
bette für Odhin zeichnen zu laßen; auch Odhin ſelbſt ritzt ſich bei 
ihm im gleichen Falle mit der Spitze des Spers, wobei hinzu⸗ 
gefügt wird, ‚und eignete ſich alle im Kampf Gefallene zu,‘ was 
auf die Auffaßung deutet, als kämen die Gefallenen zu Odhin, 
weil auch Er an Wunden geſtorben ſei. 

Es ſcheint unnöthig, mit Peterſen 169 auszuführen, daß 
Odhins Sper kein Luftphänomen, ſondern nächſt ſeiner Bedeu⸗ 
tung als Waffe ein Symbol der Macht und Herſchaft iſt. Wer 
damit berührt wird, oder wen er überfliegt, der gehört dem 
Gotte, wie ähnlich auch Thors Hammer beim Landerwerb aus⸗ 
geworfen wird, die Grenze zu beſtimmen. 

Wolf Beitr. I, 12 weiſt nach, wie in deutſchen Märchen 
der Sper des Gottes zum Stocke, ja zuletzt zum „Knüppel aus 
dem Sack“ ward. Als Sper habe er ſich nicht behaupten kön⸗ 
nen, weil der Gebrauch der Spere längſt untergegangen ſei und 
das Märchen es mit der Gegenwart halte. Allein K. M. 28, 
wo es ein wildes Schwein zu erlegen gilt, wird erzählt: ‚Und 
als der Jüngſte fo ein Weilchen gegangen war, trat ein Flei- 
nes Männchen zu ihm, das hielt einen ſchwarzen Spieß in 
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der Hand und ſprach: ‚diefen Spieß gebe ich dir, weil dein 
Herz unſchuldig und gut iſt: damit kannſt du getroſt auf das 
wilde Schwein losgehen, es wird dir keinen Schaden zufügen.“ 
Hier kommt der Sper nur als Waffe in Betracht; aber er wird 
als göttliche Waffe verliehen und durchbohrt das Ungethüm wie 
der Sper in Dags Hand den Helgi. 1 

In andern Sagen dagegen erſcheint ein Stab, und zwar 
als Symbol der Macht über den Tod. So wenn in der Les 
gende von St. Matern der Apoſtel Petrus den Boten ſeinen 
Stab leiht, womit ſie das Grab des zu früh geſtorbenen Bi⸗ 
ſchofs ſchlagen und ihm gebieten ſollen, aufzuerſtehen (Godfr. 
Hagen S. 48), oder wenn in den deutſchen Gesta Rom. S. 80 
(vgl. 88) der alte Mann feinen Stab leiht, kraft deſſen dem 
Beliehenen in der Hölle Alles gewährt werden muß, was der 
Herr des Stabes gebiete (vgl. 8 103). Da der Stab hier 
über die Unterwelt Gewalt hat, ſo dürfen wir wohl daran er⸗ 
innern, daß Odhin ſelbſt Wegtamskw. 9 die todte Wala vor 
der Pforte der Hel erweckt, wobei ſeines Stabes ausdrücklich 
gedacht wird. Auch der Stab der Gridh, der Mutter Widars, 
des Gottes der Erneuerung, iſt hier zu erwägen: wir werden 
fie ($ 84. 96) als Unterweltsgöttin kennen lernen, und fo hat 
der Stab auch hier Macht über Tod und Leben. 


66. c. Noſs und Mantel. 


In den nordiſchen Sagen wird Odhins Roſs Sleipnir feis 
nen Günſtlingen ſo wenig als ſein Mantel verliehen. Verlei— 
hungen dieſer Art erſcheinen dagegen in Deutſchland, wo freilich 
an die Stelle Odhins bald der Teufel, bald ein Engel tritt. 
Wir gehen dabei von einem Zuge der Haddingsſage aus, welche 
Saxo I, 12 berichtet. Hadding, einer der Günſtlinge Odhins, 
dem er ſich zuletzt opfert, iſt in einer Schlacht geſchlagen: da 
kommt der Gott, auch hier als einäugiger Greis, dem Fliehen— 
den zu Hülfe, ſtärkt ihn mit einem Trunk, faßt ihn in den 
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Mantel und führt ihn durch die Luft in die Heimat. Durch 
ein Loch des Mantels ſchauend, gewahrt Hadding mit Erſtau— 
nen, wie das Pferd über Wellen und Wolken dahin ſchreitet. 
Wir bleiben in der im Ganzen doch ſehr verworrenen Erzählung 
unberichtet, warum es in dieſem Falle darauf ankam, den Helden 
ſo ſchnell in die Heimat zu ſchaffen. In den deutſchen Sagen 
iſt dieſer Grund angegeben: da die Friſt abgelanfen war, binnen 
welcher der Begünſtigte heimkehren ſollte, iſt feine Gemah⸗ 
lin im Begriff ſich wieder zu vermählen. Dagegen ſteht der 
den zurückführenden Gott vertretende gute oder böſe Geiſt ge 
wöhnlich im Hintergrunde, während Roſs und Mantel, bald das 
eine bald das andere, hervorgehoben ſind. In der Sage von 
dem edeln Möringer D. 523 ſo wie M. M. 61 fehlt zwar ihre 
Erwähnung, und auch in der berühmten braunſchweiger Sage, 
deren Held ſpäter Heinrich der Löwe ward, ſehen wir dieſen, 
nach dem Volksliede und den von K. Gödeke (Reinfrit von 
Braunſchweig, Hanover 1850 S. 75) verglichenen Quellen, von 
dem Teufel durch die Luft getragen, ohne daß des Mantels oder 
des Roſſes gedacht würde, denn die Ochſenhaut, in die er ſich 
von dem getreuen Knechte nähen läßt, gehört zu der Greifenſage 
und hat mit der Heimkehr und dem Wunſchmantel nichts zu 
ſchaffen; A. M. iſt Wolf Beitr. 6. Jener Hauptzug, die Begün⸗ 
ſtigung der Ehe, iſt aber der Sage ſo weſentlich, daß er ſelbſt 
da eindrang, wohin er nicht gehörte. Ein auffallendes Beiſpiel 
gewährt die Sage von Thedel von Walmoden und feinem ſchwar⸗ 
zen Teufelroſs. Sie iſt der normanniſchen von Richard J. 
(Wolf 7) auf das Nächſte verwandt, nur daß dieſe an die 
Stelle des Roſſes ein vielfarbiges Tuch ſetzte, in welchem 
wir den Wunſchmantel wiedererkennen: auf dieſem Tuche voll⸗ 
bringt Richard die Fahrt, wie Thedel auf dem Roſſe. Durch 
die Herleihung derſelben wird aber beiden keine Gunſt erwieſen: 
der im Hintergrund ſtehende böſe Geiſt ſtellt nur ihre Uner- 
ſchrockenheit auf eine gefährliche Probe: ſie würden es, wenn ſie 
Furcht angewandelt hätte, mit dem Leben entgolten haben. Die 
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auf Heinrich den Löwen übertragene braunſchweiger Sage, in 
der wir einen uralten Mythus erkennen, läßt nur die Heim⸗ 
kehr durch Hülfe des Teufels vollbringen; die normanniſche 
und die von Thedel auch ſchon die Ausfahrt, alſo die ganze 
Reiſe, woraus ſich ergiebt, daß letztere zu den Sagen vom wils 
den Heere gehören, womit wir hier noch nichts zu ſchaffen has 
ben. Eine Verbindung mit der Sage von der Heimkehr, die 
der Gott begünſtigt, iſt aber in beiden, und zwar in auffallend 
gleicher Weiſe verſucht; ſie konnte jedoch nur angeflickt werden. 
Richard trifft in der Kirche der h. Katharina auf dem Sinai 
Einen feiner Ritter, der vor ſieben Jahren in die Gefangen. 
ſchaft der Sarazenen gerathen war, welchem der Herzog berich⸗ 
tet, ſeine Frau, die ihn längſt todt glaube, wolle binnen dreien 
Tagen wieder heiraten, und er, der Herzog, ſei ſelbſt zur Hoch- 
zeit geladen, Wolf 7. Gerade ſo findet Thedel in Jeruſalem 
den Herzog Heinrich und theilt ihm mit, daß die Herzogin, die 
ihn für ertrunken halte, mit einem Pfalzgrafen zur neuen Ehe 
ſchreiten werde, wenn er nicht binnen Kurzem heimkehre. Daß 
die normänniſche Sage hier die deutſche benutzt hat, kann kein 
Zweifel fein, denn die Sage von Heinrich dem Löwen hat ur 
alten Grund: fie klingt ſchon im Iwein, dem Ritter mit dem 
Löwen, an, dem ſeine Gemahlin gleichfalls eine Friſt der 
Rückkehr beſtimmt hatte. Auch im Wolfdietrich finden ſich ihre 
Spuren: fie gehört der deutſchen Odyſſee an und die Verglei⸗— 
chung Aller zu ihr zählenden Sagen und ſo auch Alles was von 
Heinrich dem Löwen berichtet wird, zeigt, daß das Ziel der 
Reiſe nicht das Grab des Erlöſers oder das gelobte Land war, 
ſondern die Unterwelt, wie die daheim harrende Gemahlin der 
von Freiern umworbenen Penelope zu vergleichen iſt. Wie hier 
durch Licht auf die Odyſſee ſelbſt fällt, ſo ergiebt ſich daraus 
auch die Verwandtſchaft der Haddingſage, denn auch Hadding 
gelangt nach Saxo 16 in die Unterwelt, und ſogar die Mauer, 
welche bei ihm das Land des Lebens umgiebt, findet ſich MM. 
61 ſo wie bei Reinfr. v. Braunſchweig (Gödeke 60) wieder. 
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Um fo wahrſcheinlicher wird es nun, daß auch Hadding zu ſchleu⸗ 
niger Heimkehr, welche der Gott vermitteln muß, denſelben drin⸗ 
genden Antrieb hatte wie Heinrich der Löwe. 

Auf dem Mantel geſchieht nun ferner die Heimfahrt in 
der Erzählung des Caeſarius 8, 59 von Gerhard von Holenbach, 
wo wie in dem Volksliede von dem edeln Möringer die Wall⸗ 
fahrt zum Grabe des h. Thomas gerichtet war. Der Antrieb 
iſt hier noch derſelbe; dagegen in der Sage vom Wartburgkriege 
DS. 555, wo der Wunſchmantel zu einer ledernen Decke wird, 
ſteht dem Heinrich von Ofterdingen nicht Braut oder Gemahlin, 
ſondern Ehre und Leben auf dem Spiel, wenn ihn Klingsor 
nicht durch ſeine Geiſter in Einer Nacht nach Thüringen ſchaffen 
ließe. Neben andern Wunſchdingen und nur mit unſichtbar ma⸗ 
chender Kraft erſcheint der Mantel auch KM. 92; aber auch 
hier hilft er die Hochzeit mit einem Andern noch rechtzeitig zu 
hintertreiben. Vgl. 93 und BM. 68 des Teufels Pathe. Zu⸗ 
letzt hat er noch in die Fauſtſage Aufnahme gefunden, und iſt hier 
zu großer Berühmtheit gelangt. Das Ro ſs erſcheint dagegen 
außer bei Thedel faſt nur in der Sage von Kaiſer Karls Heim⸗ 
kehr aus Ungerland, DS. 439 (vgl. Myth. 980), wo es gleich⸗ 
falls die Wieververmählung der Kaiſerin zu verhindern gilt. Wo 
ſonſt noch, und die Fälle find zahlreich genug, Roſſe ſich darbie⸗ 
ten, find fie gefpenfterartig: fie wollen die Menſchen nur ſchrek⸗ 
ken und abmatten, wie die bei Reuſch 22, oder ſie gehören wie 
das bei Tette und Temme Pr. Volksſ. 73 der wilden Jagd oder 
gar wie bei Caeſarius II, 7 der Hölle an, an die ſelbſt The⸗ 
dels Roſs, das nur glühende Kohlen frißt, erinnert. Nur Temme 
l. c. 76 könnte es von dem Gotte zur Hülfe geſandt fein, 

Mit dieſer Einen Ausnahme iſt Gott Odhins Dazwiſchen⸗ 
kunft wohl daraus zu erklären, daß er als Ehegott den Bruch 
eines ihm heiligen Verhältniſſes verhindern will. Das Ross iſt 
aber in denſelben Sagen als ein Symbol der Allgegenwart 
aufzufaßen, die ihm freilich ſehr verkürzt iſt durch die Ver⸗ 
menſchlichung, der alle heidniſchen Götter nothwendig anheim⸗ 
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fallen. Denn wenn er gleich auf dem windgezeugten Hengſt in 
der kürzeſten Friſt die weiteſten Räume durchmeßen mag, ſo ſind 
doch die Entfernungen keineswegs für ihn aufgehoben. Der 
Mantel, der in den deutſchen Sagen zu gleichem Zwecke dient, 
war wohl urſprünglich, wie das vielfarbige Tuch der normänni⸗ 
ſchen Sage noch andeutet, der Wolkenhimmel mit feinen wech— 
ſelnden Farben, Wolf 7, woran DMS. 26 nicht Zweifel er- 
regen darf, denn der hier vorkommende Mantel, der aus tau- 
ſend Läppchen geſtickt iſt, von welchen ein jeder, wenn man ihn 
auseinander warf, ein Schloß mit ſchönen Gärten und Weihern 
ward, iſt zwar die Erdoberfläche; er wird aber auch von einem 
Frauchen verliehen, in welcher wir die Erdgöttin erkennen, ſo 
daß er von Wuotans Mantel verſchieden iſt; wohl aber gehört 
hieher die § 115 mitzutheilende Sage von der Schwanenkirche 
zu Carden, wo Frouwa, an deren Stelle Maria getreten ſcheint, 
nicht als Erdgöttin in Betracht kommt, ſondern ſich mit Wuotan 
in die Herſchaft über Luft und Waßer theilt. 

Wir könnten noch von andern Verleihungen ſprechen, da 
die deutſche Sage außer dem Wunſchmantel auch Wünſchelhüte 
kennt, welche die Kraft des Mantels haben, während dieſer, wo 
er daneben vorkommt, bloß unſichtbar macht. Ein ſolches iſt 
Fortunats Wünſchhütchen, das neben einem andern Wunſchdinge, 
dem Säckel, vorkommt, wie auch Siegfried neben der Tarnkappe 
(Hehlmantel) den Hort beſitzt. Nach den Nibelungen 1046 lag 
die unerſchöpfliche Kraft des Horts in der Wünſchelruthe (der 
wunsch lac dar under, von golde ein rüetelin), deren 
Name ſchon auf Wuotan (Wunſch) weiſt. Dagegen nach Edda 
157. 302 lag dieſe Unerſchöpflichkeit in dem Ring Andwaranaut, 
mit welchem der Schatz, wenn man noch ſoviel wegnahm, ſich 
wieder vermehren ließ, weshalb er uns ſchon S. 102 mit 
Odhins mehrbeſprochenem Ring Draupnir, von dem andere eben- 
ſchwere troffen, fo wie mit Mimrings ſchatzmehrenden Armring 
zuſammenfiel. Wo uns alſo dieſer Ring oder die an die 
Stelle tretenden Wunſchſäckel, Brutpfennige oder Heckethaler, in 
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deutſchen Märchen begegnet, da find auch fie als von Wuotan 
verliehen anzuſehen. Ein Gleiches gilt von den Wunſchwürfeln 
KM. 82. Denn Odhin, von dem alles Heil ausgeht, war als 
Gott des Glücks auch Gott des Spiels und ihm wird wie dem 
Mercur die Erfindung des Würfelſpiels beigelegt. Myth. XXXVI. 
136. 140. 958. Selbſt die Siebenmeilenſtiefel erinnern an 
die Flügelſchuhe Mercurs. Andere Wunſchdinge aufzuführen, 
enthalte ich mich, indem ich auf Myth. 1127 und Wolf Beitr. 
10 ff. verweiſe. 

Zu beachten iſt aber eine Reihe von Märchen, in welchen, 
wie KM. 92. 93. 193. 197. vgl. DMS. 20. 23, mehrere ſol⸗ 
cher Wunſchdinge zugleich erſcheinen: ihre Beſitzer ſind um ſie 
in Streit gerathen, und ein dritter, der zum Schiedsrichter auf— 
gerufen wird, bemächtigt ſich ſelber ihrer, wie das ſchon Sieg⸗ 
fried in den Nibelungen 89 thut, der fo den Hort, die Tarn⸗ 
kappe und das Schwert Balmung gewinnt. In KM. 93 ſind 
es Stock (Schwert), Pferd und Mantel, Altd. Bl. J, 297 
Schuhe, Hut und Mantel; dagegen KM. III, 401 nur ein Man⸗ 
tel, KM. 193 nur ein Sattel, der aber auf das Pferd hin— 
weiſt. Schwert und Pferd werden auch Skirnisför 8. 9 er⸗ 
fordert, um durch Wafurlogi zu reiten und die Braut zu ges 
winnen. Und ſo finden ſie ſich als Gram und Grani bei Sigurd 
in der Edda und Wölſungaſaga wieder, da er wie Skirnir, der 
an Freyrs Stelle getreten iſt (ſ. o. S. 74) durch Wafurlogi 
reitet. Statt dieſer wird in den Märchen der Glasberg oder 
der goldene Berg genannt, was keinen Unterſchied macht, denn 
auch der Glasberg iſt ein Seelenaufenthalt, wie Wafurlogi nach 
§ 30 die Unterwelt umgiebt. Dieſe Wunſchdinge haben alſo die 
Kraft, wie der Stab S. 219 dieſes ſonſt unzugängliche Reich zu 
erſchließen. Haben fie auch hier einen Bezug auf Wuotan? Nach 
der Sigurdſage ſollte man dieß bejahen, da ſowohl das Schwert 
Gram, das Odhin feinen Vater Sigmund gewinnen ließ ($ 64. 66), 
als das Roſs Grani, das Sleipnir gezeugt hatte, von Odhin her⸗ 
rühren. Aber in Skirnisför ſehen wir ja beide, Roſs und Schwert, 
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in Freyrs Beſitz. Zur Verneinung der Frage reicht dieß aber 
nicht hin: was Skirnisför von Freyrs Diener Skirnir erzählt, 
muß einſt von Odhin gegolten haben. Denn wenn Skaldſk. 59 
von Blödughöſi, das wir oben für Freyrs Roſs nahmen, geſagt 
wird, Belis Tödter habe es geritten, ſo waren wir zwar nach 
Skirnisför 16 berechtigt, dabei an Freyr zu deuten, weil dieſen 
Gerda ihres Bruders Mörder nennt; allein an derſelben Stelle 
von Skaldſk. heißt es kurz zuvor, der kraftreiche Atridr habe 
Blödughöfi geritten: Atridr iſt aber nach Grimnism. 48 ein 
Beiname Odhins. Dazu kommt, daß Gerda Skaldſk. 19 Friggs 
Nebenbuhlerin heißt (ogl. S. 72 o.): fie galt alſo einſt für 
Odhins Gemahlin oder Geliebte. War es Odhin, der Beli er- 
ſchlug und Gerda gewann, fo bezog ſich auf ihn der in Skir⸗ 
nisför enthaltene Mythus, was ſich nur aus ſeiner Eigenſchaft 
als Sonnengott ($ 74), die hernach auf Freyr übergieng, 
erklärt: es war mithin Wuotans Roſs und Wuotans Schwert, 
welche durch Wafurlogi führen, den Glasberg zugänglich machen 
und die Unterwelt erſchließen. Darum bedarf auch Hermo⸗ 
dur, da er zur Unterwelt reitet (§ 33), Odhins Roſs Sleipnir, 
wie Sigurd den Grant, Skirnir den Blödughüfi, ja vielleicht 
Hermödhr zu demſelben Zweck auch Helm und Brünne 
($ 64), welche zuſammen den Mantel vertreten würden, denn 
auch dieſer Hyndl. 2 verbürgte Zug kann aus der Götterſage 
in die Heldenſage gelangt ſein. 


67. Swinfylking. 


Seinen Lieblingen theilt Wuotan, um ihnen zu Macht und 
Herſchaft zu verhelfen, nicht bloß ſeine Wunſchdinge mit, die 
ſeine eignen Attribute ſind, er lehrt ſie auch die Kriegskunſt, 
namentlich die von ihm ſelbſt erfundene Schlachtordnung. Schon 
jenen Hadding ($ 66) unterwies er, wie er die Rotten keilför— 
mig aufſtellen müße, Saxo p. 171 (Müller 52), was nach Tac. 
Germ. ‚Acies per cuneos disponitur“ die den Deutſchen eigen⸗ 
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thümliche Anordnung war. Im Norden hieß fie Swinfylking, weil 
ſie die Geſtalt des Eberrüßels nachzuahmen ſchien. Das jüngſte 
Beiſpiel begegnet in der Sage des Dänenkönigs Harald Hilde⸗ 
tand (Kriegszahn), mit dem die hiſtoriſche Zeit anbricht. Durch 
Zauberei und Odhins Geſchenk unverwundbar pflegte er dieſem 
die Seelen der Erſchlagenen zu weihen, was auf den Sper Gung⸗ 
nir und den an ihm haftenden Gebrauch hindeuten könnte. Vor 
dem Kriege mit dem Schwedenkönig Ingo gedachte er den Aus- 
gang des Kampfs durch Weißagung zu erforſchen: da erſchien 
ihm ein einäugiger Greis von hervorragender Geſtalt, unterwies 
ihn in der Kriegskunſt und lehrte ihn außer einer neuen Weiſe, 
in der Seeſchlacht die Schiffe zu ordnen, die Rotten keilförmig 
aufſtellen. Mit dieſen Lehren ausgerüſtet beſiegte er den Schwe⸗ 
denkönig, Saxo VII, 138. Aber am Schluße ſeines Lebens ſollte 
auch Er den Gram Odhins erfahren. Es war in der berühm⸗ 
ten Brawallaſchlacht, welcher der gealterte, erblindete Harald 
nur im Wagen beiwohnen konnte. Sein Wagenlenker war Odhin 
ſelbſt, welcher die Geſtalt des Häuptlings Bruni angenommen 
hatte. Der erblindete König, das ängſtliche Geſchrei der Sei⸗ 
nen vernehmend, befiehlt jetzt dem Bruni, des Feindes Schlacht⸗ 
ordnung zu erforſchen. Bruni gehorcht, kehrt aber lachend zu— 
rück mit der Nachricht, es ſei die keilförmige. Betroffen rief Ha⸗ 
rald: Wer hat den König Hring gelehrt, feine Scharen fo auf— 
zuſtellen? Ich glaubte, Niemand kenne dieſe Schlachtordnung 
als Odhin und ich. Will Odhin mir nun den Sieg miſsgön⸗ 
nen? das iſt nie zuvor geſchehen und ich bitte ihn, daß er auch 
dießmal den Dänen Sieg gebe: alle, die im Kampfe fallen, 
will ich ihm weihen. Aber Bruni riß den König aus dem Wa⸗ 
gen und traf ſein Haupt mit ſeiner eigener Keule. Saxo 146. 
Sögubr. (FAS. I.) 8. 9. 
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68. Schutzverhältniſſe. 


Allerdings ſcheint hier Odhins Verhalten gegen ſeinen 
Schützling durch eine Zweideutigkeit entſtellt, die vielleicht ſchon 
ſein Beiname Tweggi (der Zweifache) ausdrücken ſollte. Sie liegt 
aber doch in dem Weſen des Gottes und der Natur des Kriegs- 
glücks, deſſen Wandelbarkeit alle großen Feldherrn erfahren ha⸗ 
ben. Auch wird ſie nach der Darſtellung in Sögubrot dadurch 
gemildert, daß Hildetand, weil er den Dänen zu alt geworden 
war, auf dem Schlachtfelde zu ſterben begehrte, weshalb er den 
König Hring, ſeinen Schweſterſohn, aufgefordert hatte, ein Heer 
zuſammen zu ziehen und ihm in der Schlacht zu begegnen. Aber 
der eigentliche Grund liegt noch tiefer: die geheime Bedingung 
aller mit Odhin eingegangener Schutzverhältniſſe iſt eine Selbſt⸗ 
weihe, die wie bei Styrbiörn ($ 65) (der ſich dem Odhin weihte 
und ſeinen Tod auf 10 Jahre beſtimmte, wie auf dieſelbe Friſt 
K. Eirik ſich dem Odhin gab, daß er ihm Sieg verleihen ſollte 
M. 970), auf gewiſſe Friſten geſtellt werden kann, einmal aber 
doch immer von dem Gotte geltend gemacht wird. Wie er bei 
kurzer Friſt zu entſchädigen weiß, ſahen wir an Helgi, dem, als 
er nach Walhall kam, Odhin anbot, die Herſchaft mit ihm zu 
theilen. Wie alt Hadding ward, der ſich dem Gott zu Ehren 
freiwillig erhängte, wißen wir nicht genau; dem Harald Hilde— 
tand hatte er ein langes Leben, bis zum Ueberdruß, bewilligt; 
Aehnliches wird uns Skaldſk. 64 von Halfdan dem Alten gemel⸗ 
det. Dieſer ſtellte mitten im Winter ein großes Opfer an und 
verlangte, dreihundert Jahre in königlicher Macht zu leben. 
Da erhielt er zur Antwort, ihm ſolle nicht mehr als das längſte 
Menſchenalter zu Theil werden; aber in all dieſer Zeit würden 
aus ſeinem Geſchlecht nur erlauchte Männer und Frauen hervor⸗ 
gehen. Der Selbſtweihe wird hier geſchwiegen, und vielleicht war 
Odhin durch das vorausgegangene große Opfer befriedigt wie 
nach Heimskr. I, 29 König Den ſich durch das Opfer feiner Söhne 
hohes Alter erkaufte: jeden zehnten Winter ſchlachtete er dem 
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Odhin Einen derſelben und ward ſo alt, daß er zu Bette lie— 
gen muſte und aus dem Horne trank wie ein kleines Kind. 

Als vom Stierſchwert das ſchlanke Eude 

Er zum Munde mit Mühe hielt, 

Mit Blut beſudelnd der Söhne Leib 

Schlürft' er liegend aus der Spitze des Horns. 

Es konnte der graue König im Oſten 

Das Schwert des Ochſen ſchier nicht mehr halten. 

Aber in andern Fällen muß man die Selbſtweihe, auch 

wo ihrer nicht ausdrücklich gedacht iſt, hinzudenken und was in 
Deutſchen Sagen von Bündniſſen mit dem Teufel erzählt wird, 
daneben halten, wo ſie dann ihrerſeits wieder von ſolchen mit 
Odhin eingegangenen Schutzverhältniſſen Licht empfangen. Auch 
der Teufel bewilligt ſeine Hülfe, wie bei dem Fauſt des Puppenſpiels 
und des Volksbuchs, meiſt auf feſte Jahre; andere läßt er, wie 
den goetheſchen Fauſt, alt und blind werden wie Hildetand; aber 
nie verſäumt er, ſein Opfer wie Odhin als Bruni in Empfang 
zu nehmen. 

Jenes heidniſche Schutzverhältniſs, deſſen Eingehung bei 
Eirik at gefaz Odhni hieß, kann auch ſchon von den Eltern eines 
Kindes vor oder bei deſſen Geburt eingegangen werden, wie bei 
der bierbrauenden Geirhild (FAS. II, 26. Myth. 977), die dem 
Höttr (Odhin) für ſeinen Beiſtand verheißen muſte, was zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Faße fei: fie wuſte nicht, daß fie damit ihren 
Sohn Wikar S. 217 Odhin gelobt hatte. In deutſchen Sa⸗ 
gen kehrt dieſer Zug vielgeſtaltig wieder; außerdem ſchließen 
ſich auch unſere Märchen von Gevatter Tod (KM. 44) und des 
Teufels Pathenſchaft BM. 68 hier an. Unaufgefordert nahmen 
die Götter an dem Schickſal einzelner Menſchen vorzüglichen An- 
theil, wie in Grimnismal Odhin an Geirrödh, die Frigg aber an 
ſeinem zwei Jahre ältern Bruder Agnar ; daran knüpft ſich eine 
Wette zwiſchen beiden göttlichen Gatten, die ſich durch Friggs 
Liſt zu Gunſten ihres Pfleglings entſcheidet. Derſelbe Wetteifer 
wiederholt ſich bei der Sage vom Auszug der Langobarden DS. 


Gönnerſchaft 229 


389. Zeitſchr. V, 13 im Weſentlichen eins mit jener in Grim⸗ 
nism., nur daß an die Stelle der feindlichen Brüder zwei feind⸗ 
liche Völker treten. Die Lift, deren ſich hier Fréa (Frigg) be- 
dient, Odhins Bette umzukehren, kehrt im Märchen von Gevat- 
ter Tod wieder, ſo daß dieſer Zug den engen Kreiß unſerer 
Schutzverhältniſſe nicht verlaßen hat. An Starkadrs Verhältniss 
zu Hroſshärsgrani ſahen wir oben ein Beiſpiel, daß die Gunſt 
Odhins mit der Feindſchaft Thoͤrs erkauft werden muſte, und 
dieß ließe ſich noch an mehrern der Thorshelden, welche Uhland 
(Mythus des Thor) beſprochen hat, darthun. Ein ſolcher Ge— 
genſatz zwiſchen Thor und Odhin bildet auch die Grundlage des 
freilich ſpäten Harbardsliedes. Auch andere Götter haben ihre 
Schutzbefohlenen, wie ſchon die Namen Frowin, Baldewin, Bre⸗ 
govine auf ſolche Gönnerſchaft hinweiſen. 


69. Verheißung Walhalls. 


Schon oben iſt geſagt, daß Odhin als Gott des Geiſtes 
beſonders den kriegeriſchen Geiſt, den germaniſchen Heldengeiſt 
bedeutet, und fo ſahen wir ihn auch $97 die keilförmige Schlach⸗ 
ordnung lehren. Als Geber alles Guten konnte er, wie die Sage 
vom Auszug der Langobarden ausdrücklich ſagte, kein höheres 
Gut verleihen als den Sieg. Darauf gehen viele Beinamen 
und Attribute, darum ſind ihm die Thiere des Schlachtfeldes 
heilig, darum kommt Niemand in ſeinen Himmel, der nicht in 
der Schlacht gefallen oder an Wunden geſtorben iſt. Seine 
himmliſche Halle heißt darum Walhall wie er ſelber Walvater, 
weil Wal den Inbegriff der in der Schlacht Gefallenen bezeich- 
net und alle feine Wunſchſöhne find ‚die auf dem Walplatze fal- 
len. Die Walküren, die ebenſo ſeine Wunſchmädchen heißen, oder 
Freyja, aus welcher ſie vervielfältigt ſind, ſendet er aus, den Wal 
zu kiefen und feiner himmliſchen Halle als Einheriar (Schreckens 
kämpfer) zuzuführen D. 20. Dort geht er feinen Gäften entge⸗ 
gen und empfängt ſie an der Schwelle; ſchon vorher hatte er 
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das Mal rüſten laßen zu ihrem Empfange wie das im Eiriks⸗ 
mal (Skaldſk. 2) herrlich geſchildert iſt. Sie trinken mit den Göttern 
den ſüßen Meth, der aus dem Euter der Ziege Heidrun 45. 
19 fließt (D. 39), oder den Begeiſterungstrank der Aſen und 
Skalden, deſſen Urſprung D. 57. 58 erzählt iſt. Auch die Speiſe, 
das Fleiſch des Ebers Sährimnir, iſt ihnen mit den Göttern ge- 
mein. Jeglichen Tag wird er geſotten, heißt es D. 38, und iſt 
am Abend wieder heil. Auch an Kurzweil fehlt es da nicht: 
jeden Morgen, wenn ſie angekleidet ſind, wappnen ſie ſich und 
gehen in den Hof und fällen einander. Das iſt ihr Zeitver- 
treib. Und wenn es Zeit iſt zum Mittagsmal, reiten ſie heim 
gen Walhall und ſetzen ſich an den Trinktiſch D. 41. Vgl. 
oben S. 48. So iſt ihr Leben eine Fortſetzung aber zugleich 
eine Verklärung des irdiſchen. 

Zwar iſt Alles das nicht bloß als Belohnung aufzufaßen, 
da wie S. 144 ausgeführt ward, Odhin zugleich ſeine Macht 
gegen die Rieſen ſtärkt, indem er die berühmteſten Helden, die 
er im Kampfe fallen läßt, in ſeine himmliſche Halle zieht; wie 
auch das tägliche Kämpfen der Einherier als Vorübung auf den 
letzten Weltkampf gefaßt werden kann. Doch aber war dieſe 
Unſterblichkeitslehre und das in Walhall verheißene Freudenleben 
ein mächtiger Antrieb zu todesmuthigem Kampf: dieſer Glaube 
lehrte den Tod verachten und bildete Helden, obgleich Peterſen 
229 richtig bemerkt, man dürfe das auch umkehren und ſagen, die 
den Germanen angeborene Tapferkeit und Unerſchrockenheit habe 
die Lehre von Odhin und Walhall geſchaffen. Wenn aber Gang⸗ 
leri D. 39 fragt: „Was haben die Einherier zu trinken, das 
ihnen ſo genügen mag als ihre Speiſe? Oder wird da Waßer 
getrunken?“ und Har antwortet: „Wunderlich fragſt du nun, als 
ob Allvater König, Jarle und andere herrliche Männer zu ſich 
entbieten würde, und gäbe ihnen Waßer zu trinken. Ich weiß 
gewiſs, daß Manche nach Walhall kommen, die meinen ſollten, 
einen Trunk Waßers theuer erkauft zu haben, wenn ihnen da 
nichts Beßeres geboten würde, nachdem ſie Wunden und tödtliche 
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Schmerzen erduldet haben“, ſo iſt das in echt heidniſchem Sinne 
geſprochen und ſchwerlich würde ſich der Germane ſo freudig in 
den Kampf geſtürzt haben, wenn man ihm geſagt hätte, daß der 
Eber Sährimnir, das Bild der Sonne, nichts als das Licht des 
Tages ſei, das ſich täglich erneut, und Heidruns Milch nichts als 
die klare Aetherflut, der reinſte Lichtſtrom, der unſterblichen Lun⸗ 
gen allein zuträglich, ihnen zur Quelle des ewigen Lebens wird. 
Gleichwohl treffen dieſe Deutungen den urſprünglichen Sinn 
des Mythus, und ſelbſt die überlieferten Namen in Grimnism. 
Str. 18: a 

Andhrimnir (der Koch) laͤßt in Eldhrimnir (dem Keßel) 

Saͤhrim nir ſieden, 

Das beſte Fleiſch; doch erfahren Wenige 

Was die Einherier eßen, (S. 48 o.). 
laßen ſich damit in Uebereinſtimmung bringen. Peterſen 232. 
Aber welche Auslegung wir jetzt auch wählen, gerade in ihrer 
Bildlichkeit war Odhins Lehre geeignet, auf die Gemüther zu 
wirken. Dem tapfern Kämpfer konnte es gar nicht fehlen: fiel 
er in der Schlacht, ſo wurden ihm Walhalls Wonnen zu Theil; 
hatte ihm aber Odhin Sieg verliehen, ſo mochte er ſo begnadet 
dem Feinde wohl gönnen, bei Odhin zu gaſten. Vgl. Snorri Heimskr. 
J. c. 10. So war jeder Ausgang willkommen und man begreift, 
wie dieſe Helden, „wenn des Lebens Stunden n ſind, 
lachend ſterben“. Krakum. 25. 

Auf den Beſitz Walhalls bezieht ſich wohl Obhins Beiname 
der Mann vom Berge, wie er von Sigurd genannt ſein 
will, Sig. Fafn. II, 18. In Sigror. (S. 211) ſahen wir ihn auf dem 
Berge ſtehen mit blankem Schwert, den Helm auf dem Haupte. Der 
Himmel der Aſen lag demnach urſprünglich auf dem Berge und 
ward erſt ſpäter in höhere Sphären gerückt, wie wir gleiche An— 
ſchauungen bei urverwandten Völkern finden. Nach der entge⸗ 
gengeſetzten Anſicht lag aber der Himmel in dem Berge, im 
Schooß der Erde, und dieſe ſcheint an den Wanengöttern zu haften, 
wenn fie gleich jetzt nach dem eddiſchen Syſtem in Asgard Auf⸗ 
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nahme gefunden haben. Vgl. § 59. Dieſe Anſicht finden wir 
in Deutſchland wieder und auch hier treffen wir die Einherier bei 
ihm: es ſind ſeine Krieger und Helden, die neben ihm dem Tag 
entgegenſchlummern, wo ſie in der Schlacht auf dem Walſerfelde 
den letzten Kampf kämpfen und ihre alte Herrlichkeit wieder her— 
aufführen ſollen. Nach dem vielgeſtaltigen Volksglauben beglei⸗ 
ten fie ihn aber auch ſchon früher, wenn dem Vaterlande Ge— 
fahr droht in dem wüthenden Heer § 72 oder alljährlich, wenn 
die wilde Jagd § 73 aus dem Berge brauſt. 


70. Kriegeriſcher Character. ge 
“u 


Die kriegeriſchen Eigenſchaften Odhins überwogen auch dem 
Verfaßer der Heimskringla, der als Chriſt die Götter gleich 
Saxo hiſtoriſch auffaßen und vermenſchlichen muſte. Wie dieſem 
Odhin ein betrügeriſcher Zauberer, fo iſt er dem Snorri ein 
großer Heermann und Eroberer, der von Aſien ausziehend den 
Dienſt der Aſen nach dem Norden brachte. „Odhin konnte 
auch machen“, heißt es C. 6: „daß ſeine Feinde“ (oder die ſei⸗ 
ner Schützlinge) „in der Schlacht blind oder taub oder erſchreckt 
wurden, und ihre Waffen nicht ſchärfer verwundeten als Ru⸗ 
then; aber ſeine Mannen drangen ein ohne Panzer und waren 
wüthend wie Hunde oder Wölfe, bißen in ihre Schilde, waren 
ſtärker als Bären oder Stiere: fie ſchlugen die Gegner zu Bo⸗ 
den; ihnen aber ſchadete weder Feuer noch Eiſen. Dieß wurde 
Berſerksgang genannt.“ 

Unmittelbaren Antheil nahm Odhin nicht ſelten an den 
Schlachten der Menſchen. Er iſt wohl der Gott quem adesse 
bellantibus credunt. Tac. Germ. 7. Als er den Hadding in der 
keilförmigen Schlachtordnung unterwieſen hatte, ſtellte er ſich hinter 
die Reihen, zog eine Armbruſt hervor, die erſt ganz klein ſchien, 
aber geſpannt wuchs; legte zehn Pfeile zugleich auf die Sehne, 
und erlegte damit ebenſoviel Feinde. Saxo 17. Dem menſch⸗ 
lich aufgefaßten Balder $ 35 kämpft er mit Thoro und andern 
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Göttern zur Seite. Welchen Antheil er an der Brawallaſchlacht 
nahm, iſt oben berichtet; in Hrolf Krakis letztem Kampf leiſtete 
er den Schweden auf weißem Roſs und mit weißem Schilde 
bedeckt, Beiſtand; doch wird er dem Biarki erſt ſichtbar, als 
dieſer nach Rutas Rath durch den Armring ſchaut, Saxo 37, 
was ſich der deutſchen Schulterblattſchau (Myth. 891. Zeitſchrift 
V, 536) vergleicht, die geiſterſichtig macht. 

Bei dem Fall der Söhne Jonakurs erſchien Odhin im 
Schlachtgewühl, Saxo VII, 154—57 nennt ihn ausdrücklich; 
die entſprechende Stelle der Wölſ. S. führt ihn wie gewöhnlich 
als einäugigen Greis ein: fo bleibt kein Zweifel, wer in Ham⸗ 
dismal. 18. 26 der in der Brünne geborgene hohe Berather 
iſt, der Jörmunreks Kämpfern zuruft: 

Schleudert Steine, wenn Geſchoße nicht haften 

Noch ſcharfe Schwerter, auf Jonakurs Söhne. 
Was iſt Odhin hier anders als die in der Schlacht entbren- 
nende Kampfwuth, die, ein unſichtbarer aber ſchrecklicher MWi- 
derſacher, mit unſcheinbaren Waffen ein großes Blutbad an⸗ 
richtet, und was Schwertern und Speren nicht fallen will, mit 
Steinen zu Boden ſchmettert? So werden auch die nächſten 
Zeugniſſe zeigen, daß es nur der eigene kriegeriſche Sinn war, 
den die Germanen in Odhin anſchauten. Dieſer Sinn lebte 
vornämlich unter den Edeln und Fürſten: Bauern und Knechte, 
welchen der Ackerbau überlaßen blieb, konnten dem Kriege nicht 
geneigt ſein, der ihre Saaten zertrat, ihr Vieh ſchlachtete, ihre 
Gehöfte in Flammen aufgehen ließ. So laßen ſich die Worte 
Harbardsl. 24 verſtehen: een: 

Odhin hat die Fürſten, die im Kampfe fallen, 

Thorr hat der Thräle (Knechte) Geſchlecht. 
Ein eigener Himmel Thors iſt ſo wenig bezeugt, als daß der 
freie nordiſche Bauer oder der Knecht, der als Waffenträger 
feines Herrn in der Schlacht fällt, nicht zu Odhin komme. Frei⸗ 
lich nur, wenn er im Gefolge ſeines Herrn nach Walhall fährt, 
geht ihm Odhin entgegen, Gautreksſ. 8. Aber dieſelbe Stelle 
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des Harbardsliedes ſagt aus, daß es Odhin iſt, der die Für⸗ 
ſten verfeindet und dem Frieden wehrt. Als Zwie— 
trachtſtifter erſcheint er auch Helgakw. H. II, 32, wo ſich Dag 
bei der Schweſter, der er den Gemahl erſchlagen hat, mit den 
Worten entſchuldigt: * 

Odhin allein iſt Schuld an dem Unheil, 

Der zwiſchen Verwandte Zwiſtrunen warf. 
Nicht als ob Odhin den Bruch der Sippe wollen könnte: nur 
ſo weit als der Krieg von der Sitte geboten wird, ſteht ihm 
Odhin vor: den widernatürlichen, welcher Verwandte gegen 
Verwandte führt, haben wir oben S. 141 nach der im Norden 
ſeit der Wöluſpa herſchend gewordenen, allerdings jüngern An- 
ſicht, als Tyrs Werk erkennt. Allein Dag hatte dem Odhin für 
Vaterrache geopfert: den Vater an Helgi zu rächen, gebot ihm 
die dringendſte Pflicht, die Ausnahmen ſo wenig erleidet als 
Aufſchub (§ 34), und fo war es auch hier noch der der Blut- 
rache ergebene germaniſche Geiſt ſelbſt, der in Odhin angeſchaut 
zwiſchen Schwägern blutige Entzweiung geſät hatte. 


u Qufterfeheinungen. 


Auf Odhin als Kriegsgott iſt auch die unter dem Namen 
des wüthenden Heeres bekannte Lufterſcheinung ftreiten- 
der oder zum Kampf ausziehender Krieger bezogen, obgleich 
ihr ſowohl als der verwandten wilden Jagd der dahin brau- 
ſende Sturmwind urſprünglich zu Grunde lag. Wie Krieg und 
Jagd, die beiden Hauptbeſchäftigungen edler Germanen, ſo 
ſcheinen auch wüthendes Heer und wilde Jagd verſchie— 
den; fie hatten aber in dem empörten Luftelement, von dem Odhin 
ausgieng, einen gemeinſamen Anlaß: der Volksglaube war wohl 
berechtigt, ſie ineinander fließen zu laßen. Ihnen verbindet ſich 
aber ein drittes: Götter in dieſen Stürmen zu ſehen, war ihre 
befruchtende Kraft ſchon Anlaß genug; dazu fielen fie meiſt in 
altheilige Zeiten, wo ſegnende Gottheiten ihren Um- 
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und Einzug hielten und von dem erwartenden Volk mit 
Opfergaben empfangen wurden. Daher zieht nicht Wuotan al- 
lein an der Spitze der wilden Jagd, es ſind auch andere Gott⸗ 
heiten, vornämlich weibliche, die als Verkörperung jener Stürme 
Bäumen und Früchten des Feldes Segen ſpendeten, denn wo der 
heilige Zug vorüberfuhr, da ſchwollen die Saaten üppiger, oder 
wo ſie den Weg durch eine Scheune wi} mehrte ſich der 
Reichthum in den Garben. Zeitſchr. f. d. A. VII, 386. Es 
bedeutet ein gutes Jahr, wenn man das Mutesheer recht ſauſen 
hört, und kommt es recht zeitig im Frühling, ſo wird bald alles 
grün. Meier J, 114. 129. 131. 139. Auch wenn das Rockert⸗ 
weibchen ſich ſehen läßt, giebt es Heu und Frucht in Hülle und 
Fülle. Baader 158. An dieſe einziehenden ſegnenden Götter 
erinnert noch der in Tours erſcheinende gen des Königs 
Hugo (Capet), der einen heidniſchen Götterwagen, ſei es nun 
Freyrs, Thors oder Odhins, vertritt. 

In chriſtlicher Zeit konnte ſich dieß nicht in alter Würde 
behaupten; nur wenige Erinnerungen daran bewahrt der Volks⸗ 
glaube einzelner Landſtriche: wo fie nicht als Helden wiederge⸗ 
boren wurden, die dem Volke lieb den Eifer der chriſtlichen Prie— 
ſter nicht heraus forderten, erſcheinen die Götter in Geſpenſter, 
Teufel und Hexen verkehrt, denn obwohl die weiblichen Gott— 
heiten am glimpflichſten behandelt wurden, ſehen wir doch auch 
ſie aus holden in unholde gewandelt und durch langen Schwanz 
bei ſchönem Angeſicht entſtellt. Schon die alten Gottheiten hat- 
ten einen Bezug auf die Welt der Todten: nicht nur die Ein— 
herier fuhren in Wuotans Geleit, auch bei Frouwa, Berchta und 
Holla weilten die Seelen ungeborner Kinder, und früh geſtorbene 
kehrten zu ihnen zurück; das Chriſtenthum machte fie zu ungetaufs 
ten und geſellte ihnen alle Schrecken der Hölle. Da ſah man be- 
kannte Trunkenbolde und Selbſtmörder in gräſslicher Verſtümme⸗ 
lung, Reiter ohne Kopf, oder den Kopf unterm Arm, oder das 
Geſicht im Nacken ſitzend; andere waren quer auf den Sattel 
gebunden; die Pferde kohlſchwarz, dem Schimmel Wuotans unähn⸗ 


. 
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lich, oft dreibeinig ſtatt achtfüßig, mit flammenden Augen, die Nü⸗ 
ſtern funkenſprühend; den Hunden hiengen glühende Zungen lech⸗ 
zend aus dem Hals; der ganze Zug, wie er aus der Hölle hervor⸗ 
brauſte und dahin zurückkehrte, ſelbſt einzelne Höllenſtrafen vor 


den Geiſter beſtimmt, den Menſchen aber zum Schrecken, ja 
zum Verderben, denn ſobald ſie den haarſträubenden Saus in 
den Lüften vernahmen, das Wiehern und Schnauben der Pferde, 
der gehetzten Hunde Bellen, der Peitſchen Knallen und der ‚fat 
ſchenden“ Jäger Huhu, Halloh, Hoto! werfen fie ſich mit dem 
Geſicht auf die Erde und laßen den tobenden Geiſterſchwarm 
vorüberbrauſen, vor dem etwa nur das Kreuzzeichen oder ein 
Kreuzweg ſchützt oder die Mitte des Wegs (Myth. 876); auf 
dem Felde betroffen muß man unter die Egge kriechen (Myth. 
961), auf en le den Kopf in die Speichen eines Wagen- 
rades ſtecken, denn leicht würde man ſonſt ergriffen und meilen⸗ 
weit mit fortgeführt: auf abſtürzigem Felſen fände man ſich 
wieder oder in unbekanntem Lande und möchte ſich erſt nach 
Jahren in die Heimat zurückbetteln. Zu dieſem Höllenaufzug 
kommt die Ausſage der geſpenſtiſchen Reiter, daß ſie Verdammte 
ſeien, die zur Strafe dieſe Marter erleiden: weil fie ge 
wünſcht haben, ewig jagen zu dürfen, ſind ſie 
verwünſcht worden, ewig jagen zu müßen. Doch 
egegnen auch freundliche, noch aus dem Heidenthum vererbte 
Züge: geringe Dienſte belohnen ſie reichlich; das Band, woran 
ein Bauer dem wilden Jäger die Hunde gehalten hatte, bringt 
ihm Segen, fo lange er es beſitzt; für Hufeiſen giebt er Duca⸗ 
ten; die Späne von Berchtas Wagen verwandeln ſich in Gold; 
ſelbſt der Schutz, welchen das Ackergeräth gewährt, weiſt auf 
die alten, dem Landbau holden Götter. 


beim Gottesdienſt wieder ins Auge gefaßt werden; hier haben 
wir es zunächſt mit den beiden andern Auffaßungen dieſer Luft- 
er ſcheinungen zu thun. 


die Augen führte, ſchien zur Pein der mehr gejagten als jagen⸗ 


Jenes dritte (S. 234), der Umzug der Götter, wird noch 
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4 2 * 
TER 3 72. a. Wüthendes Heer. 


Wo in der Schlacht die Kampfwuth entbrannte, ward Odhin 
ſichtbar § 70; aber auch vor der Schlacht, ja ſelbſt vor dem 
Kriege erſcheint er und da bedeutet es dem Volke den nahe bes 
vorſtehenden Ausbruch des Krieges. Schon Heimskringla I, 10 
meldet, Odhin laße ſich oft vor dem Beginn großer Kriege ſe— 
hen. Aber ſelten naht er allein, wie e XI, p. 55-6, 
wo er kurz vor der Schlacht bei einem Schmiede einkehrt, ſein 
Roſs beſchlagen zu laßen; in Deutſchland zieht er gewöhnlich 
an der Spitze ſeiner Scharen aus einem der Berge, in welchen 
er nach der Sage mit ſeinem ganzen Heere verſunken iſt; aber 
nicht mehr Odhin wird genannt, ſondern Einer der an ſeine 
Stelle getretenen Lieblingshelden des Volks, von deren Berg⸗ 
entrückung ſchon oben § 53 die Rede war, Ehe ein Krieg aus⸗ 
bricht, thut ſich der Odenberg bei Gudensberg auf, Kaiſer 
Karl kommt hervor, ſtößt in ſein Horn und zieht mit ſeinem 
ganzen Heer aus. DS. 26. Nach Panzer S. 15 rührt ſich bei 
herannahendem Kriege Kaiſer Friedrich im Untersberg, Waffen⸗ 
getöſe ſchallt aus der Höhle, Ritter und Knappen auf feurigen 
Roſſen, in glühendem Panzer und mit flammenden Waffen durch- 
ſtürmen die Gegend um Mitternacht. Am Bekannteſten und 
noch kürzlich wieder in den Zeitungen gemeldet iſt der Auszug 
des Rodenſteiners nach dem Schnellerts, der dem des Rothenth 

lers im Aargau gleicht. Myth. 892. DS. 169. ‚Wenn ein Krieg 
bevorſteht, zieht der Rodenſteiner von feinem gewöhnlichen Aufe 
enthaltsort Schnellerts bei grauender Nacht aus, begleitet von 
ſeinem Hausgeſind und ſchmetternden Trompeten. Er fährt durch 
Hecken und Geſträuche, durch die Hofraithe und Scheune Simon 
Daums zu Oberkainsbach bis nach dem Rodenſtein, flüchtet gleich— 
ſam, als wolle er das Seinige in Sicherheit bringen. Man hat 
das Knarren der Wagen, und ein Hohoſchreien, die Pferde anzu— 
treiben, ja ſelbſt die einzelnen Worte gehört, die einherziehendem 
Kriegsvolk vom Anführer zugerufen werden und womit ihm 


* 
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befohlen wird. Zeigen ſich Hoffnungen zum Frieden, dann kehrt 
er in gleichem Zuge vom Rodenſtein nach dem Schnellerts zu⸗ 
rück, doch in ruhiger Stille, und man kann dann gewifs fein, 
daß der Friede wirklich abgeſchloßen wird.“ Eigentlich iſt es 
wohl der Schnellertsgeiſt (Wuotan), der nach dem Rodenſtein 
zieht. Auch Er läßt ſich ſein Roſs beim Schmied beſchlagen 
(Wolf Beitr. 58), wie das eben von Odhin erwähnt wurde, 
und ſo darf man auch an den Schmied Bolderm ann denken, 
der nach Kuhn NS. 221 bei Kaiſer Friedrich im Kiffhäuſer 
ſitzt. Wie der Schnellertsgeiſt nach dem Rodenſtein, fo zieht 
auch Kaiſer Karl aus dem Odenberg in einen andern Berg. 
Was iſt der Zweck dieſes Auszugs? Sollten fie dem Vater⸗ 
land in feiner Noth zu Hülfe eilen wollen? Wir werden chriſt⸗ 
liche Geſinnung ſich mit vaterländiſcher miſchen ſehen. Vor der 
Schlacht von Rooſebeeke hörte man Waffengeklirr und Getöſe 
und Stimmen wie ſtreitender Heere aus dem Goldberge bei 
Audenaerde ſchallten Wolf Beitr. 60, und vor dem großen 
deutſchen Freiheitskriege das Mutesheer mit Muſik und Trommeln 
über Blaubeuren hinziehen, Meier 146. vgl. 153. Die große 
Stadt Kems in Baden iſt mit zwei chriſtlichen Heeren ver⸗ 
ſunken: bei bevorſtehendem Krieg ertönt aus der Tiefe Trom⸗ 
melſchlag und das Geläut der Münſterglocken. Einſt aber, 
wenn die Chriſten zu einem kleinen Häuflein zuſammengeſchmol⸗ 
zen den letzten Rettungskampf gegen die läubigen wagen, 
kommen die zwei Heere ihnen zu Hülfe und hauen den Feind 
in Stücke. Nach dieſem gelangen ſie zur ewigen Ruhe und die 
Chriſten auf Erden werden an Heiligkeit der erſten Gemeinde 
unter den Apoſteln ähnlich. Baader 40. Unter dem badiſchen 
Schloß Hochberg ſitzen zwölf Männer im Berge an einer Tafel 
oder ſpielen mit goldenen Kegeln und Kugeln. Dieſe zwölf 
Männer (die 12 Aſen) ſind in die Burg verwünſcht; aber ſie 
kommen, wenn Deutſchland in der großen Noth iſt, wieder her- 
aus und befreien es von feinen Feinden. Baader 67. ogl. 167. 
Auch Kaiſer Heinrich, der im Südemer Berge ſitzt, wird wieder⸗ 
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kehren, wenn Goslar einmal in großen Nöthen ift, Kuhn NS. 
208. Nach DS. 21 ſollen die im Schloße Geroldseck im Was⸗ 
gau ſchlafenden uralten deutſchen Helden, worunter Witechind, 
der hürnen Siegfried und viele andere, wenn die Deutſchen 
in den höchſten Nöthen und am Untergang ſein werden, 
ihnen mit etlichen alten Völkern zu Hülfe kommen. So werden 
auch die drei Telle, die Stifter des Schweizerbundes, auferſte⸗ 
hen und aus ihrer Felskluft rettend hervorgehen, wenn die 
Zeit der Noth fürs Vaterland kommt. DS. 297. 
Das mögen ſpätere Deutungen ſein; ſicherer iſt es die Auf 
regung der Gemüther, die dem Kriege vorhergeht, der wieder 
erwachte kriegeriſche Geiſt, die in der geſpenſtiſchen Erſcheinung 
des Gottes und ſeines Heeres angeſchaut wird. 

Zuweilen findet ſich die Meldung von kämpfenden Heeren, 
die in der Luft erſcheinen ohne die Deutung auf bevorſtehenden 
Krieg. Myth. 892. Meier I, 123. In dieſem Mittelgliede 
ſcheint der Uebergang gefunden zu den gewöhnlichen Sagen von 
dem nächtlichen Umzug des wüthenden Heeres, das auch 
Wuotunges, Wuotas und Muotas Heer heißt, Meier I, 127, 
auch das alte Heer, exercilus anliquus, in Spanien exercilo 
antiguo. Sterben hieß in Deutſchland ‚ins alte Heer gehen“ 
Myth. 893. Um ſo ſicherer iſt an die Einherier zu denken, 
mit welchen Odhin auszieht, ſei es nun in der Sache der Göt⸗ 
ter zum letzten ampf, oder um an einem Kriege der Men⸗ 
ſchen Theil zu nehmen, den er wieder beilegen kann, wie er 
ihn angefacht hat, denn in ſeinem Runenliede (Hawamal 154) 
fagt er ſelber von ſich: N 8 

Wo unter Helden Hader entbrennt, 

Da mag ich ſchnell ihn ſchlichten, 
Auch der tägliche Kampf der Einherier vor Odhins Saal, nach 
welchem die Gefällten, wohl von Freyja oder ihren Walküren 
erweckt, wieder erſtehen, worauf fie zum Male heimreiten (Wafthr. 
41), kann der Vorſtellung von dem wüthenden Heere zu Grunde 
liegen. Er wiederholt ſich in der Erzählung D. 65 von der 
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Hedninge Kampf, die täglich erſchlagen werden; Nachts aber 
weckt ſie Hilde, an ihrem Halsband als Freyja erkennbar, zu 
neuem Kampf, und auch dieſer, der bis zur Götterdämmerung 
fortwähren ſoll, iſt Skaldſk. 59 als Lufterſcheinung gedacht. 
An die Einherier in Asgard mahnt auch der Ausdruck aaske- 
reia auch hoskelreia, wie der geſpenſtiſche Zug in einigen Ge— 
genden heißt, wenn dieß nämlich aus äsgardreida zu deuten 
iſt. Myth. 893. 


73. b. Wilde Jagd. 


1. Das wüthende Heer, wenn es den Ausbruch eines Krieges 
anzeigte, erſchien zu unbeſtimmten Zeiten; andere ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen, bei welchen die Vorſtellung einer wilden Jag d 
waltet, kehren zu beſtimmten Jahreszeiten regelmäßig wieder. 
Ihnen ſcheinen nicht politiſche Verhältniſſe, die zufällige Lage 
des Reichs, zu Grunde gelegt: ſie beziehen ſich noch deutlicher 
auf jährlich wiederkehrende Naturerſcheinungen, wobei ſich jedoch 
ſittliche Vorſtellungen einmiſchen. So ſoll in Schonen ein in 
November- und Decembernächten von Seevögeln verurſachtes 
Geräuſch „Odens Jagd“ heißen (Myth. 871). Gewöhnlicher, 
in Deutſchland namentlich, iſt es der in den Winternächten heu— 
lende Sturmwind, der als nächtliche Jagd gewiſſer Gottheiten 
und Helden aufgefaßt wurde: die Zeiten, die hier genannt wer⸗ 
den, find „Bartholomä“ oder „die Fronfaſten vor Weihnachten“, 
oder „die Zwölften“, womit die zwölf Nächte von Weihnachten 
bis Dreikönigentag gemeint find. Myth. 872. 73. Nur Müllen⸗ 
hoff 301 wird die der Winterſonnenwende entgegengeſetzte Zeit, 
Johannis genannt; auch der ſchweizeriſche Dürſt jagt in den 
Sommernächten, Myth. 872. „Viermal jagt der wilde Jager 
im (hildesheimiſchen) Wold. Die Jahreszeiten trennen ſich im 
Gewitterkampfe; fo ſagt man vom erſten Gewitter im Früh- 
ling, der Sommer ſcheide ſich jetzt vom Winter, der Sommer 
liefere dem Winter eine Schlacht“. Seifart Hildesh. S. 1854 
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S. 175. Hiernach ſcheinen auch die Herbſt⸗ und Frühlings⸗ 
nachtgleichen in Betracht zu kommen, wo Gewitter ſich einmi⸗ 
ſchen: mithin ſehen wir Wuotan als Gewittergott gedacht, worauf 
ſein Name Widhrir deuten wird. 

2. Unſere Nachrichten über dieſen Volksglauben ſtammen 
meiſt aus chriſtlicher Zeit: um ſo bedeutender iſt es, wenn die 
noch im Volke lebenden Namen auf den heidniſchen Gott hin⸗ 
weiſen, deſſen Weſen die Luft zu Grunde lag, und der, wie in 
aller Aufregung, ſo namentlich in dem empörten Elemente, in 
Wind und Gewitterſturm waltete. Das war nun ſchon bei den 
angeführten Namen des wüthenden Heeres der Fall; nach Mek⸗ 
lenburgiſchen, Pommeriſchen und Holſteiniſchen Sagen zieht an 
der Spi er wilden Jagd der Wod; daß er in Schonen 
Oden heißt, iſt ſchon angeführt; denſelben Namen führt er in 
Schweden. In Niederſachſen und Weſtfalen heißt er Hackelbä— 
rend, Hackelberg, Hackelblock, deren Bezug auf den manteltragenden 
Wuotan S. 212 ſich unten ergeben wird. Aus einer männlichen 
Gottheit Fro Woden, wo Fro Herr bedeutete, ſcheinen dann 
die weiblich gedachten Frau Wode, Frau Gode, Frau Gauden 
u. ſ. w. hervorgegangen: Frau Gauden finden wir in Meklen⸗ 
burg, Frau Gode in der Prignitz der wilden Jagd voranziehen, 
wie anderwärts Berchta, Holla, Diana, Herodias oder Abundia. 
Der Berchta entſprechend, und wieder männlich gedacht, führt 
in Schwaben Berchtold die wilde Jagd an: weiß gekleidet, 
auf weißem Pferde, weiße Hunde am Strick, ſcheint fein Auf⸗ 
zug den Namen erläutern zu wollen. Von Hackelbärend wird 
man am Harz auf Bernhard gelangt ſein, und dieß mochte 
weiter auf Dietrich von Bern, Berndietrich oder Dietrich 
Bernhard leiten, Namen die in der Lauſitz und im Orlagau be— 
gegnen (Myth. 888. 89); doch auch andere Namen der Hel— 
denſage haben Eingang gefunden: aus der nordiſchen rührt Pals 
natoke her, der in Fühnen als Palnejäger (Myth. 897) erſcheint; 
aber auch die deutſche, kerlingiſche und brittiſche klingen an; 
rein hiſtoriſche Könige, von welchen in Daͤnemark Chriſtian II. 
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das jüngſte Beiſpiel iſt, treten ſeltener ein. Zu Eisleben und 
im Mansfeldiſchen ſchreitet der getreue Eckart gleichſam dem 
Zuge vorauf und heißt die Leute aus dem Wege weichen, das 
mit ſie nicht Schaden nähmen, wie er nach der Vorrede zum 
Heldenbuche auch warnend vor dem Venusberge ſitzt. Dieſe 
Helden der deutſchen Sage dürfen wir Siegfried nicht beifügen, 
obgleich DS. 21 erzählt wird, daß er im Schloße Geroldseck 
„zu gewiſſer Zeit des Jahrs“ geſehen wird. In Frankreich ließ 
man Karl den Großen der Erſcheinung voranreiten und 
Roland die Fahne tragen. Bei uns ſitzt der Kaiſer, oft als 
Karl V. (Karle Quintes) verjüngt, nur im hohlen Berge, obwohl 
ſchon der Zuruf, mit dem heſſiſche Mütter die Kinder ſchweigen: 
„Der Quinte kommt!“ beweiſt, daß man ihn auch umfahrend (ogl. 
S. 237) dachte. Wirklich ſoll der Geiſt von Karolus Quintus 
den Waldſaum des heſſiſchen Odenbergs im Galopp umreiten 
(Myth. 890. 92), und da dieß an beſtimmten Jahrestagen ge⸗ 
ſchieht, ſo iſt es ſchwerlich ein kriegverkündender Auszug. Doch 
iſt zu beachten, daß König Artus als nächtlicher Jäger ers 
ſcheint, der auch bei uns nach dem Wartburgkriege im hohlen 
Berge ſaß, und von dem die Britten die Wiederkehr einer beßern 
Zeit und der alten Herrlichkeit ihres Volks erwarteten. Von 
K. Abel, der im Schleswigſchen jagt (Myth. 897), und K. 
Waldemar, der den Daͤnen zum wilden Jäger geworden iſt 
(Myth. 895), iſt mir nicht bekannt, daß ſie im hohlen Berge 
ſäßen. Der Name Hellequin, den in Frankreich nicht ſowohl der 
wilde Jäger als der Anführer des wüthenden Heeres, des 
exereitus antiquus, führt, ſcheint zwar allerdings mit dem Ca- 
roliquinti, der auch wohl in Alloquintus verderbt wird, zuſam⸗ 
menzuhängen; da er aber ſchon in Gedichten des 13. Jahrh. er⸗ 
ſcheint, ſo iſt er wohl mit Grimm, Myth. 894, als eine De— 
minution des deutſchen Helle (Hel der Todesgöttin) S Hel- 
lekin zu verſtehen, wofür auch der deutſche Name Helljäger, 
deſſen Hund wie Thedels Roſs glühende Kohlen frißt (Kuhn 
NS. 310), angeführt werden kann. Doch dürfte auch der aus 
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Shakſperes Luſtigen Weibern bekannte Jäger Herne und der 
Zeitſch. für Myth. I, 373 auftauchende König Herla, der zum 
wilden Jäger geworden ſein ſoll, in Betracht kommen. Einige⸗ 
mal treten Rieſen an die Stelle der Götter, was nicht befrem⸗ 
den kann, da wir aus § 7. 37 wißen, daß die Götter unter 
den Rieſen Vorbilder haben. Doch kann der Grönjette (Myth. 
896) auf Odhins Beinamen Grani weiſen; der ſchweizeriſche 
Dürſt den Teufel vertreten (Myth. 872), der auch bei der wil⸗ 
den Jagd vielfach Wuotans Stelle einnimmt, wie ſchon der nor⸗ 
wegiſche Guroryſſe (Rieſe Guro) oder Reiſarova mit ihrem lan⸗ 
gen Schwanz (Myth. 897) teufliſch verzerrt find. Andere Na- 
men, wie der Haßjäger (Hetzjäger), der Schimmelreiter, Junker 
Merten, Junker Jäckele, übergehe ich; einige werden ſpäter noch 
genannt werden. 

3. Sehr verſchieden lauten die Angaben über das Wild, 
welches der wilde Jäger ſich auserkoren hat. Wir erhalten 
Auskunft darüber durch die Sagen, nach welchen dem Verwe⸗ 
genen, der zum Spott in das Jagdhalloh mithetzend einſtimmt, 
eine Wildkeule als Jag dantheil zugeworfen oder an der Stall⸗ 
thüre aufgehängt wird, wobei die Worte erſchallen: 

Willſt du mit mir jagen, 1 
f So muſt du mit mir knagen! 
Da iſt es denn bald ein Ochſenviertel, bald ein Ebers oder 
Pferdeſchinken, bald eine Hirfch- oder Rehkeule, nicht ſelten auch 
eine Menſchenlende, oder das Viertheil eines wilden Moosweib⸗ 
leins. Da Pferde nicht jagdbar ſind, ſo ſcheint die Erinnerung 
an heidniſche Opfermalzeiten, bei welchen Pferdefleiſch die be— 
liebteſte Koſt war, hier einzugreifen. Stärker iſt der Eber 
als Gegenſtand der nächtlichen Jagd begründet; nur durch ihn 
iſt vielleicht der Hirſch in die Sage gekommen, weil er wie der 
Eber einen Bezug auf Freyr (Fro) hat, den wir ſchon einmal 
an Odhins Stelle treten ſahen. Das Reh vertritt wohl nur 
den Hirſch. Alten Grund hat auch die Menſchenlende, da wir 
ſowohl mythiſche als menſchliche Frauen von dem wilden Jäger 
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verfolgt ſehen. So bleiben uns als Gegenſtand der Jagd nur 
wenige zu erwägen: 

a. Den Eber jagen ſchon die Einherier, die ihn täglich 
ſchlachten; wir haben ihn oben als ein Bild der Sonne gefaßt; 
auch Freyrs goldborſtiger Eber kann die Sonne mit ihren Stra- 
len bedeuten. Die Sickingiſche Ebernburg bei Kreuznach hat nach 
Rheinld. 238 ihren Namen davon, daß der Burgherr bei einer 
Belagerung ſich der Kriegsliſt bediente, den letzten Eber täglich 
zum Schlachten niederwerfen zu laßen, bis der durch das Schau— 
ſpiel getäuſchte Feind abzog, weil er die Veſte auszuhungern 
verzweifelte (Vgl. Müllenhoff S. 79). Ueber dem Thor des 
gleichnamigen Dörfchens iſt der Eberkopf in Stein eingemauert; 
am Landgerichtshauſe zu Büdingen aber ein echter Eberkopf, und 
hier wird dieſelbe Sage erzählt, die ſonſt an Hakelberend (Hak⸗ 
kelmann, Hackelberg oder Bärends) haftet. Wie die Namen 
ſchwanken, ſo geht auch die Sage in vielfachen Geſtalten um. 
Das Weſentliche iſt etwa, daß dem leidenſchaftlichen Waidmann 
träumte, er kämpfe mit einem furchtbaren, Kämpen“ und unterliege 
ihm. Bei der Jagd am andern Morgen wird ein mächtiger Keis 
ler erlegt, ſei es von Hackelberend ſelbſt, oder weil ihn der Traum 
gewarnt hatte, von ſeinem Jagdgeſinde. Des Sieges froh, oder 
der überſtandnen Gefahr, ſtößt er mit dem Fuß nach dem Eber 
und ruft: „Nun hau, wenn du kannſt!“ Da dringt, ihm der ſcharfe 
Zahn des Thiers durch den Stiefel in den Fuß, die Wunde 
ſchwillt, der Stiefel muß vom Bein geſchnitten werden; aber 
die Hilfe kommt zu ſpät, ein ſchneller Tod nimmt ihn dahin. 
Das iſt mehr als Sage, es iſt Mythe; freilich in Odhins 
Mythus ſoweit wir ihn kennen nicht mehr nachweisbar. Und 
doch deutet ſelbſt der Name, der altſächſ. hakolberand lauten würde 
(altn. hökull, Mantel, Rüſtung), auf den Gott, den wir ſchon 
in der Brünne wie im Mantel kennen gelernt haben. Dazu 
kommt, daß auch Hackelberg wie ſonſt Wuotan in ſeinen Verjün⸗ 
gungen im Berge ſitzt, auf einem Schimmel (nach Kuhn NS. 
182), ein Schwert in der Hand, wie auch König Dan ſein Pferd 
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geſattelt bei ſich haben wollte (Müllenhoff 505); ferner daß er 
alle ſieben Jahre einmal herumkommen fol (Kuhn NS. 236), 
weshalb er auch der Weltjäger heißt, d. h. der das Weltall um⸗ 
jagende (Kuhn 390. 504. Meier J, 114), womit die fieben 
Jahre, welche die Jagd dauert (Kuhn XXI), erklärt ſind; dann 
daß er auf dem Moßberg ( Oßberg, Aſenberg) begraben iſt, 
wo aber Niemand das Grab zu finden weiß, wenn er nicht zu⸗ 
fällig darauf ſtößt, und es auch dann Niemand zeigen kann, 
wobei noch gemeldet wird, Niemand anders dürfe da begraben 
werden, weil der Hackelberg geſagt habe, den Moßberg wolle 
er für ſich behalten. Aber an vielen andern Orten wird doch 
Hackelbergs Grab gezeigt, und eben die vielen Grabſtätten 
deuten darauf, daß er ein mythiſches Weſen und als braunſchwei⸗ 
giſcher Oberjägermeiſter oder hannöveriſcher Haidereuter nur lo⸗ 
caliſiert iſt. So wird auch Odhins Grab nach jüngern Sagen 
(Lex. Myth. 589) an verſchiedenen Orten gezeigt, und ebenfo 
Baldurs. Nun liegt nach den Edden Baldurs Tod in der Ver⸗ 
gangenheit, während Odhins Fall erſt am Ende der Zeiten ein⸗ 
treten fol; W. Müller altd. R. 257 deutet deshalb die Sage 
auf Baldur, der wie Hackelberg beunruhigende Träume hatte; 
nur die Art des Todes ſei verſchieden, da Baldur durch den 
Miſtelſproß, Hackelberg durch den Zahn des Ebers ſterbe. Aber 
die Eddiſche Geſtalt des Mythus von Odhin kann nicht maßge⸗ 
bend ſein, da wir nicht wißen, wann auf den Sohn übertragen 
ward, was früher von dem Vater galt. Selbſt was die Edda 
von Odhr erzählt, um den Freyja goldene Thränen weint, läßt 
ſich auf Odhin beziehen, deſſen deutſcher Name Wuot = Odhr 
iſt. Von Odhr ſagt D. 35, er zog fort auf ferne Wege und 
Freyja weint ihm goldene Thränen nach. Sie ſcheint aber den 
verdunkelten Mythus nicht genauer zu kennen, da ſie nicht weiß, 
wohin Odhr zog und wo er geblieben iſt. Läßt man ihn wie 
Hackelberend durch einen Eberzahn ſterben, ſo gleicht ſein My⸗ 
thus auffallend dem von Venus und Adonis, welchem ſich der 
ägyptiſche von Oſiris, der dem als Eber erſcheinenden Typhon 
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erlag, der phrygiſche von Attys, der auf der Eberjagd getödtet 
ward u. ſ. w. vergleichen laßen. Alle dieſe Mythen weiſen 
aber auf die Sommerſonnenwende, und wir haben ſchon unter 1. 
geſehen, daß der wilde Jaͤger auch in den Johannisnächten jagt. 
Auf dieſe Zeit, wo die Sonne im Zeichen des Krebſes ange— 
langt wieder umkehrt, bezieht ſich aber auch der Mythus von 
Baldurs Tod. Auf eine andere Zeit, wo die Sonne im Zeichen 
des Scorpions (November) ſteht, weiſt freilich der ſchon von 
Grimm verglichene griechiſche Mythus von dem rieſigen Jäger 
Orion, den Artemis liebte, nach ſeinem Tode betrauerte und unter 
die Sterne verſetzte. Sie hatte dieſen Tod ſelber herbeigeführt, denn 
ſie ließ einen Scorpion aus der Erde hervorgehen, der Orion 
in den Knöchel ſtach und durch dieſen Stich tödtete: wenn ſich 
nun das Zeichen des Scorpions am Himmel erhebt, ſinkt Orion 
unter. „Das gemahnt“, heißt es Myth. 991 ‚an Hackelberend, 
deſſen Fuß vom Hauer des Ebers geſtochen, ſeinen Tod 
verurſacht.“ Zu der in der Note zur Beſtätigung beigebrachten 
Sage von Oleg, den eine Schlange ſtach, die aus dem Gerippe 
des Pferdes fuhr, von dem ihm geweißagt worden war, es würde 
ihn umbringen, füge ich eine andere, die in den 700 nützlichen 
Hiſtorien S. 21 erzählt wird: In Italien träumte ein Unge- 
nannter, er würde von einem marmornen Löwen, der in der 
Vorhalle der Kirche ſtand, tödtlich verwundet werden. Am Mor⸗ 
gen gieng er nach der Kirche mit einem Geſellen, dem er den 
Traum erzählt hatte, ſteckte dem ſteinernen Löwen die Hand ſpot⸗ 
tend in den Mund und ſprach: „Nun beiß, du gewaltiger Feind, 
und ſo du kannſt, erwürge mich.“ Kaum hatte er ausgeſprochen, 
fo ward er von einem Scorpion, der in des Löwen Mund ver⸗ 
borgen war, geſtochen und tödtlich verwundet. So bindet in der 
Orkneyinga Sage Sigurd, der erſte Jarl, das Haupt des er⸗ 
ſchlagenen Schottenfürſten an den Steigbügel; ein reibender Zahn 
desſelben zieht ſeinem Fuß ein Geſchwulſt, ihm ſelber den Tod 
zu. Auch Eos wird neben der Artemis als Orions Geliebte 
genannt und von dieſer erzählt, daß ſie jeden Morgen, bevor ſie 
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ihren Tageslauf begann, Thränen der Sehnſucht um ihn weinte, 
die wie Diamanten glänzten. Dieſe diamantenen Thränen ſind der 
Thau, und ſo laßen ſich auch Freyjas goldene Thränen deuten. 
Was von Artemis und Eos in Bezug auf Orion erzählt wird, 
gehört zuſammen, und wenn es von Kedalion, dem wunderbaren 
Kinde, heißt, daß es auf Orions Schultern ſitze, ſo findet ſich das 
bei Wate wieder, der ſeinen Sohn Wieland auf die Schultern 
hebt, um ihn durch den Sund zu tragen, wie Thoͤrr den Oerwan⸗ 
dil durch die urweltlichen Eisſtröme. Nun fällt aber Wate, dem 
wieder Chriſtophorus nahe ſteht, ſchon dem Namen nach mit Wuo⸗ 
tan zuſammen, der wie Orion auf dem Meere wandelt. Man 
ſieht wie ſich Odhin und Thörr als Gewittergötter auch in 
den Mythen berühren. Die Vergleichung mit den Mythen 
der urverwandten Völker zeigt uns überall den Tod oder die 
Flucht des Gottes der ſchönen Jahreszeit, den ſeine Gemahlin 
oder Geliebte betrauert. 

b. Nicht ſelten verfolgt der wilde Jäger Frauen: ſo ſchon 
im Eggenlied Faſold, den wir als Sturmgott kennen, „das wilde 
vrœwelin“ (Laßberg 189); in „‚Etzels Hofhaltung“ der Wunde⸗ 
rer Frau Stolde. Bei Boecaz V, 8 wird es als Strafe weib⸗ 
licher Grauſamkeit gewendet. Aehnlich ward von eonfeſſioneller 
Polemik oder ſchon früher von ſittlicher Entrüſtung auf Pfaf- 
fenfrauen bezogen, was die bairiſche Sage von den Holzweib⸗ 
lein, die thüringiſche von den Moosfraͤulein oder Lohjungfern, 
die ſchleſiſche von den Rüttelweibchen zu erzählen wuſte, wel⸗ 
chen der wilde Jäger nachſtellte, Myth. 881—82. So ver⸗ 
folgt der Grönjette (M. 896) ſeit ſieben Jahren die Meerfrau 
und erlegt ſie auf Falſter. Sind die Holzweiblein Waldfrauen 
und Lohjungfern hier den Dryaden oder nordiſchen Iwidien 
vergleichbar, deren Leben an Bäumen hängt, welche der als Sturm 
gedachte Jäger knickt und entwurzelt? Beßer ſieht man mit Kuhn 
NS. 489 in den Verfolgten Wuotans Gemahlin oder Geliebte: 
in die Zwölften falle feine ftürmifche Brautwerbung; in den Früh⸗ 
ling darauf die Feier ihrer Vermählung. Dieſer Deutung die⸗ 
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nen die Volksgebräuche zu ſtarker Stütze. Die ganze Zeit von 
jenen erſten Zwölften im Mittwinter bis zu den andern Zwölf⸗ 
ten im Mai (1. — 13.) fällt aber in die ſommerliche ee 
hälfte, wo das Licht im Steigen begriffen iſt; fie ſchließt, wenn 
es den Höhepunkt erreicht hat, mit dem Tode oder der Flucht 
des Gottes. Für die Abnahme desſelben, die andre dunklere Hälfte 
des Jahres, fordert man alſo den umgekehrten Mythus, wo der Gott 
flöhe von der Göttin verfolgt. Und wirklich fanden wir ſo eben 
in der Odhurſage einen ſolchen Mythus, denn hier ſahen wir 
Freyja (oder Herodias) ihrem entſchwundenen Geliebten nachzie⸗ 
hen und ſeinen Verluſt beſeufzen. 
c. Auch Rinder ſcheinen als Gegenſtand der nächtlichen 
Jagd gedacht. Nach Wolf NS. 259 beſteht der Jagdantheil 
des mithetzenden Bauern in dem Hinterviertel eines Ochſen. Der 
norwegiſche Volksglaube läßt Frau Hulda bei rauhem Wetter 
ganze Heerden ſchwarzgrauer Kühe und Schafe in die Wälder 
treiben, offenbar vom Wind gejagte Regenwolken. Lachm. Sa⸗ 
genbibl. 274. Dieſe Deutung paſst auch auf die, Rabenſchwar⸗ 
zen Rinder“ der Thrymskw. 25. Nach Kuhn NS. p. 276 ließ man 
im „Hellhaus“, wo früher der wilde Jäger gewohnt haben ſoll, 
alle Jahr um Chriſtabend eine Kuh heraus, die ſobald fie drau- 
ßen war, verſchwand; welche Kuh das aber ſein ſollte, wuſte 
man voraus, denn die, welche an der Reihe war, vernahm ſich 
zuſehends und war bis zum Chriſtabend die fetteſte im ganzen 
Stall. Das iſt offenbar ein Opfer; aber auch als ſolches kann 
es, da es dem wilden Jäger gebracht wird, über deſſen Jagd⸗ 
thiere aufklären. Kuhn hat nun Zeitſchr. VI, 117 ff. durch die 
Vergleichung mit den Kühen des Indras, welche die Panis aus 
dem Götterhimmel rauben, womit die Entführung der von Apollo 
geweideten Götterkühe durch Hermeias, fo wie die Sagen von 
Heralles und Gerpones, Hereules und Caeus ſtimmen, die Ver⸗ 
muthung begründet, daß dieſe Kühe die Wolken bedeuten, wo⸗ 
nach der ganze Mythus auf der Naturerſcheinung der auf Meer 
und Sümpfen ruhenden Nebel beruhen muß, welche vom Winde 
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als Wolken fortgetrieben werden, worauf dann das Sonnenlicht 
der Erde wiedergeſchenkt wird. Ein Kampf zwiſchen Sommer 
und Winter liegt alſo auch dieſen Mythenbildungen wieder zu 
Grunde. ’ en Ye Au g 
d. Nach den Thieren, welche Gegenſtand der Jagd ſind, 
betrachten wir billig auch die Hunde, mit welchen gejagt wird. 
Gewöhnlich find deren zwei, welche uns an Odhins Wölfe er⸗ 
innern, die ſeine Jagdhunde heißen. Oft wird nur Einer ge— 
nannt, dagegen ſteigt auch die Zahl bis 24. Da fie wie an⸗ 
derwärts die Winde (Myth. 602) mit Mehl geſättigt werden 
(tſchr. V, 373), weshalb fie auch den Brotteig verzehren (Mül⸗ 
lenhoff S. 372), ſo kann um ſo weniger Zweifel ſein, daß ſie 
die Winde bedeuten, als die Hunde Winde, Windhunde heißen. 
Von dem obenerwähnten Helhaus wird ferner erzählt: als 

man einſt am Chriſtabend nach Sonnenuntergang die Thore zu 
ſchließen vergaß, und nun der Heljäger darüber fortzog, lief Einer 
ſeiner Hunde hinein, legte ſich unter die Bank am Heerd und 
war durch nichts fortzubringen. „Hier hat er ein ganzes Jahr 
gelegen und hat nichts gefreßen; nur alle Morgen hat er die 
Aſche vom Heerd abgeleckt. Als aber das Jahr umgeweſen und 
die Zwölften wieder da waren, da hat man, als der Heljäger 
vorüberzog, das Thor aufgemacht, und da hat er den Hund wie- 
der mitgenommen.“ Dieſelbe Sage begegnet an vielen andern 
Orten: bei Müllenhoff S. 372 wird ſie von Wode erzählt; 
vgl. Myth. 873, wo fie von Hackelberg berichtet wird, und Zeit- 
ſchrift für Myth. J, 100 ff., wo der Jäger Rods oder Hero— 
dis und der Hund Aulke heißt. Wie der Wode bei Müll. 24 
Hunde, fo hat Frau Gaude 24 Hündinnen: wo fie eine Haus⸗ 
thür offen findet, da ſendet ſie eine Hündin hinein, die nun 
das Jahr über liegen bleibt. Sie fügt zwar Niemand ein Leid 
zu, ſtört aber doch durch Gewinſel die nächtliche Ruhe. Nur 
wenn man den Hund tödtet, bringt er Krankheit und Sterben 
über Menſchen und Vieh und Feuersgefahr über das Haus. Viel⸗ 


leicht geſchieht die Einkehr des Hundes nur zur Rüge verſäum⸗ 
Simrock, Mythologie. 17 
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ter hausväterlicher Sorge: erſt wenn ſie nicht geduldig hinge⸗ 
nommen wird, treten härtere Strafen ein. Auch andere Uebel 
verhängt der wilde Jäger nur auf Jahresfriſt: die Art, die 
er eingehackt hat, auf dem Rücken des Spielmanns, wo ſie zum 
Buckel wird, holt er im nächſten Jahre wieder, und wo er ‚ein 
Spältlein“ zugeſtrichen hat, d. h. ein Augenlicht ausgeblaſen, 
da ſtreicht er es im folgenden Jahr wieder auf. Kuhn 69. Meier 
I, 132. 136. 138. Sommer 49. So ſtrafen die Fronfaſten⸗ 
weiber den Neugierigen, der, ſie vorbeireiten zu ſehen, unter 
der Linde hinter der Kirche ſtand, indem ſie einen Nagel in den 
Pfoſten ſchlagen, d. h. dem Neugierigen in den Kopf; aber in 
der nächſten Fronfaſtennacht ziehen ſie ihn wieder heraus, Baa⸗ 
der 43. Die einjährige Friſt iſt zu oft bezeugt, als daß wir 
fie bezweifeln dürften; aber allerdings ſollte man, da der Welt- 
jäger alle ſieben Jahre herumkommt (S. 245), eine ſiebenjährige 
erwarten, wie ſie Baader Nr. 424 und S. 359 wirklich erſcheint. 

e. Die Sage vom ewigen Juden ſcheint aus der vom 
wilden Jäger entſprungen. Nach F. Meiers Schw. S. I, 116 
glaubt man in Röthenburg und ſonſt, auch im badiſchen Schwarz⸗ 
wald, daß der „ewige Jäger“ dieſelbe Perſon ſei wie der „ewige 
Jude“, und gebraucht beide Bezeichnungen als gleichbedeutend. 
In einem Walde bei Bretten ſpukt der ewige Jude. Von die⸗ 
fen ſagt man auch ſonſt, daß er ſtäts einen Groſchen in der 
Taſche habe, und der gehe ihm nicht aus, wie oft er ihn auch 
ausgebe. Nach Kuhn NS. 451 richtete man ehemals in Berg⸗ 
kirchen Sonnabend Abends die Eggen auf dem Felde mit den 
Spitzen gegen einander, damit ſich der ewige Inde darauf 
ruhen könne. Vgl. ob. S. 236. Nach Müllenhoff S. 547 ruht der 
Wanderjude nur am Weihnachtabend aus, wenn er dann noch 
auf dem Felde einen Pflug findet: darauf allein darf er ſich 
ſetzen. Vgl. S. 160. Aehnliches wird Kuhn NS. 71 von dem 
wilden Jäger erzählt, und da jener ſich immer erneuernde Gro— 
ſchen zu den Wunſchdingen gehört, die auf Wuotan zurückweiſen 
(S. 223), der auch im ewigen Jaͤger fortlebt, fo haben wir hier 
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mehr als ein Zeugnifs für das Zuſammenfallen beider mythi⸗ 
ſchen Geſtalten. Noch wird ferner bei Kuhn a. a. O. 499 aus 
Hahnenklee am Harz berichtet: Alle ſieben Jahre zieht der wilde 
Jäger über die ſieben Bergſtädte; andere wollen ihn öfter ge- 
hört haben; Wem er aber begegnet, der muß ſich wohl hüten, 
ihm nachzurufen, ſonſt geht es ihm ſchlecht. Der wilde Jäger 
hat nämlich unſern Herrn Jeſus aus einem Fluße, wo er ſeinen 
Durſt ſtillen wollte, nicht trinken laßen; auch von einer Vieh⸗ 
tränke hat er ihn fortgejagt: aus einer Pferdetrappe, wo ſich 
Waßer geſammelt, hat er gemeint, könne er trinken, und dafür 
muß er nun ewig „wandern“ und jagen und ſich von Pferdefleiſch 
nähren, und wer ihm nachruft, dem bringt er etwas Pferdefleiſch 
und er muß auch davon eßen.“ 

Die hier angegebene Urſache der Verdammung zu ewigem 
Wandern und Jagen ſtatt der gewöhnlichen ‚weil ſie gewünſcht ha⸗ 
ben, ewig jagen zu dürfen“ S. 297 ſieht der ähnlich genug, um 
welche Ahasver ewig wandern muß. Aus der Sage vom ewigen 
Juden kann ſie aber nicht abgeleitet werden, da die Beziehung auf 
die altdeutſchen Pferdeopfer, die ſchon in der Pferdetrappe 
enthalten iſt (denn aus Roſshufen wird bei Hexenmalzeiten ge⸗ 
trunken, Baader 32), ſich dann nicht erklären ließe. Wie hier 
noch kein Jude, ſondern ein Jäger zu ewigem Wandern ver 
dammt wird, ſo ſpielt die Sage auch noch in Deutſchland, wo 
aber Chriſtus mit Petrus oder Einer von beiden allein in un⸗ 
zähligen Sagen erſcheinen; wir wißen aus Myth. Vorr. 36, daß 
ſie an die Stelle der wandernden Götter getreten ſind. Der 
erſte Anfang der Chriſtianiſierung einer heidniſchen Sage war 
hiermit ſchon gegeben. Wird man nicht weiter gegangen ſein 
und das Local nach Paläſtina verlegt haben? Dann muſte na⸗ 
türlich auch die Pferdetrappe wegfallen; die Anknüpfung an 
Chriſti Leiden bot ſich von Bee dar. Vgl. Ztschr. f. Myth. 
J, 432—36. 
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24. Odhin als Wanderer, Himmels⸗ und Geſtirngott. 


Der wandernde Jude leitet uns hinüber zu den Wanderun⸗ 
gen Odhins im Himmel und auf Erden. Von den letztern war 
oben bei ſeinen Beinamen Gangradr, Gangleri u. ſ. w. die Rede; 
auch haben wir ihn ſchon S. 17 u. 31 mit andern Göttern ſei⸗ 
ner Trilogie auf Erden wandernd getroffen. Es iſt der deut⸗ 
ſchen Mythologie mit der indiſchen, ja mit der faſt aller Völker 
gemein, daß die Götter auf die Erde herabſteigen, das Leben 
und die Sitten der Menſchen, beſonders in Bezug auf die Hei- 
lighaltung des Gaſtrechts, zu prüfen. Die Götter wandeln, wie 
Mahadöh in Goethes Gott und die Bajadere leiblich und un. 
erkannt“ auf Erden und kehren bei Sterblichen ein: „darin liegt 
die erhabenſte Heiligung der Gaſtfreundſchaft; der Menſch wird 
Scheu tragen, einen Fremden abzuweiſen, unter deſſen Geſtalt 
ihn ein Gott beſucht haben kann.“ Myth. Vorr. 34. In uns 
zähligen deutſchen Märchen tritt Chriſtus mit ſeinen Apoſteln an 
die Stelle dieſer wandernden Götter, oft auch der Heiland mit 
Petrus oder Einer von beiden allein. Zwei Götter wandern 
auch in der ſchönen Sage von Philemon und Baueis; aber drei 
Männer, d. h. wohl, der Herr mit zwei Engeln, kehren bei 
Abraham ein, Gen. 18. In der Edda wandert die Trilogie 
Odhin, Loki und Henir wie bei den Griechen Hermes, Zeus 
und Poſeidon, bei den Finnen Wäinamoinen, Ilmarinen und Lem⸗ 
minkainen. Wo ein Gott allein dieſe Wanderung antritt, da 
iſt er wohl als der höchſte gedacht, der ſich in jener Trilogie 
nur verdreifacht. So ſehen wir Odhin bei dem Schmiede ein⸗ 
kehren oder als Grimnir bei Geirrödhr, weil Frigg feinen Lieb— 
ling der Ungaſtlichkeit beſchuldigt hat; fo wandert bei den In⸗ 
diern Brahma oder Wiſchnu, bei den Litthauern Perkunos. So 
kann auch der Gott, der im eddiſchen Rigsmal die grünen 
Wege der Erde wandert, und die menſchlichen Stände grün⸗ 
det, einſt der höchſte geweſen fein; das Lied nennt ihn aber 
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Rigr oder Heimdal, der ſonſt für Odhins Sohn gilt, und fo 
läßt eine phädriſche Fabel den Götterboten, den Gott der Wege 
und Straßen, bei Sterblichen übernachten: Grimm. a. a. O. 
Aber auch am Himmel wandert Odhin: wir finden da ſeine 
Straße, ſeinen Wagen; daneben irdiſche Abbilder dieſer 
himmliſchen Wege, geſpenſtiſche Erſcheinungen ſeines Wagens 
auf Erden. Freilich iſt auch hier ein Theil ſeines Weſens auf 
ſeine Söhne übergegangen, auf Heimdal und lee wenn dieſe 
nicht ältere Götter ſind. 

Nach Meier 137 geht der Zug des wilden Heers über 
die Milchſtraße hin; dieſe wird auch nach dem wilden Jäger ges 
nannt; den Dänen heißt ſie Waldemarsweg, und Waldemar fan⸗ 
den wir ſchon als wilden Jäger. Nach Erich, deſſen Bruder 
Abel wir gleichfalls als wilden Jäger kennen, ſind auf Erden 
große Heer» und Kriegsſtraßen benannt; er fällt aber zuſammen 
mit Iring, Rigr oder Heimdal ($ 89), und nach Iring heißt 
wieder die Milchſtraße, wie Rigr die grünen Wege der Erde 
wandelt und Heimdal den Regenbogen zum Symbol hat, die 
Brücke der Aſen (Asbrü), welche ihr Name Bif⸗röſt (bebende 
Raſt oder Meile) als Straße bezeichnet. So iſt für England 
eine Irminſtraße (Myth. 330) bezeugt, welche das Land von 
Süden nach Norden durchzog, und da der Himmelswagen Ir— 
mineswagen (M. 329) heißt, fo muß auch die Himmelsſtraße, 
die dieſer Wagen befuhr, Irminſtraße geheißen haben, wobei 
die innigen Beziehungen, die ſich für Iring und Irmin aus der 
Heldenſage ergeben, in Betracht kommen. Auch die andere der 
vier engliſchen Hauptſtraßen, Vaellingastraet, iſt zugleich am 
Himmel nachgewieſen: wir ſehen alſo, daß ſich die Straßen 
am Himmel und auf Erden entſprechen. Kuhn NS. 
428 berichtet, der Heljäger jage in den Zwölften auf der Erde; 
zu anderer Zeit durch die Luft, d. h. wohl am Himmel über 
die Milchſtraße hin, nach der obigen Meldung bei Meier. Auf 
Erden zieht er bekanntlich immer dieſelbe Straße, und auch dieſe 
finden wir Heerſtraße benannt (Meier 138. 9), bei Honnef 


1 
254 Rarlswagen * 4 


Höllweg, ſo daß man die weſtfäliſchen und heſſiſchen Helwege 
(Myth. 762) hieherziehen d Da nun auch der Himmelswa⸗ 
gen Helwagen (ebd.) heißt, ſo muß die Himmelsſtraße, die er 
befährt, Helweg geheißen haben, und ſo heißt ſie wirklich noch 
nach Woeſte 41 in der Grafſchaft Mark; doch ſcheint Brynhil⸗ 
dens Helweg (M. Edda 187) auf der Erde gedacht. Ausdrück⸗ 
lich bezeugt finden wir zwar einen Wuotanswagen, der auch 
Karlswagen heißt (Myth. 138), aber Wuotanswege bleiben nach 
M. 144 zweifelhaft; doch kommt zu Hülfe, daß dem Karlswa⸗ 
gen ein Karlsweg entſpricht (Myth. 139), und Gwydion, der 
keltiſche Odhin, ſowohl Wagen als Himmelsſtraße hat, Myth. 
137, 336. Mit jenem Karlswagen iſt der Himmelswagen ge= 
meint, die ſieben Sterne, welchen man auch den großen Bären 
nennt. Der kleinſte dieſer Sterne heißt der Fuhrmann oder 
das Knechtchen; man weiß auch, daß er im Leben Hans Dümke 
(Myth. 688. Müllenh. 360) hieß. Er war Knecht bei dem lie⸗ 
ben Gott und hatte es gut in ſeinem Dienſt, verſah ihn aber lie⸗ 
derlich, weshalb er nun zur Strafe auf der Deichſel des Him⸗ 
melswagens ſitzen muß. Nach einer andern Sage wollte er lieber 
ewig fahren, als das Himmelreich erben: das iſt wieder die 
Sage vom wilden Jäger, der für ſein Theil Himmelreich ewig 
jagen wollte. Da nun der große Bär auch Arcturus heißt und 
wir Artur oder Artus ſchon als wilden Jäger gefunden haben, 
ſo wird es bedeutend, daß in unſern Sagen von der wilden 
Jagd die Geiſter⸗ oder Teufelskutſche ſo oft erſcheint und der 

lde Jäger ſelbſt der ewige Fuhrmann (Kuhn NS. 222, 1) 
heißt. Allerdings iſt der Ausdruck Karlswagen, der wohl in 
demſelben Sinne auch „Herrawagen“ (Myth. 687) heißt, unbe⸗ 
ſtimmt, und kann auch auf Thöorr gehen oder den fränkiſchen 
Kaiſer meinen; aber der niederländiſche Name des Himmels 
wagens (woenswaghen), eignet ihn Wuotan zu und die hier 
hervorgehobenen Bezüge des Wagens ſowohl als der Straße, 
die er befährt, auf die wilde Jagd, laßen kaum zweifeln, daß 
der Gott, den wir aus der Edda nur gehend, reitend oder als 
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Adler fliegend kennen, nach der u» Vorſtellung ein Wagenge⸗ 
ſpann beſaß. 

Daß Odhin Sonnengott Re: ehe ihn Freyr (gro) aus 
dieſer Würde verdrängte, ward ſchon § 66 vermuthet. Einen 
ſtärkern Beweis dafür giebt es aber nicht als ſeine Einäugigkeit, 
denn wie er ſelber Luft und Himmel, ſo bedeutet ſein eines 
Auge die Sonne. Wir haben aber von ſeinem andern Auge 
einen Mythus, der von keinem andern in der Edda an Dunkel⸗ 
kelheit übertroffen wird. Nach D. 15 kam Odhin zu Mimirs 
Brunnen, in dem Weisheit und Verſtand verborgen ſind (S. 36. 
107), und verlangte einen Trunk, erhielt ihn aber nicht, bis er 
ſein Auge zu Pfande ſetzt. Die Nachricht iſt aus Wöl. 21. 22 
genommen, wo es von der Seherin heißt: 

21. Allein ſaß ſie außen, da der Alte kam, 
Der grübelnde Aſe; ſie ſah ihm ins Auge. 

22. Warum fragt ihr mich? was erforſcht ihr mich? 
Alles weiß ich, Odhin, wo du dein Auge bargſt: 
Ju der vielbekannten Quelle Mimirs. 
Meth trinkt Mimir jeden Morgen 
Aus Walpaters Pfand: wißt ihr was das bedeutel? 


Wir haben Mimir S. 39 als das Gedächtniſs der uranfängli⸗ 
chen Dinge gefaßt; feinem Namen nach kann er das Gedächt⸗ 
niſs, das Wißen überhaupt ſein; damit iſt er aber ſchon auf 
das geiſtige Gebiet gezogen; ſeine erſte, natürliche Bedeutung 
zeigt ſein Name gleichfalls an, da Waßergeiſter Minnen und 
Muomel heißen, ein See Mummelſee und Mimling ein Flüß⸗ 
chen im Odenwald. Nehmen wir alſo Mimirs Brunnen für 
das Meer, ſo kann das im Brunnen verpfändete andere Auge 
des Gottes der Widerſchein der Sonne im Waßer ſein und dieß 
halte ich für den älteften Sinn des Mythus. War dieſer aber 
einmal entſprungen, fo lag die Umdeutung des verpfändeten Aus 
ges auf den Mond nahe, denn wenn die Sonne das Eine Auge 
des Himmelsgottes iſt, wer würde dann nicht den Mond für 
das andere nehmen? Nur ſo begreift ſich aber, wie Mimir 
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aus dem verpfändeten Auge des Gottes trinken kann. Nach 
einer allgemeinen Anſchauung bildet die Mondſichel ein Horn, 
und dieß muß hier als Trinkhorn gedacht ſein. Die j. Edda 
ſagt D. 15 ausdrücklich, der Eigner des Brunnens heiße Mimir 
und täglich trinke er von dem Brunnen aus einem Horne. Sie 
nennt es das Giallarhorn, weil ſie dabei an Heimdals Horn 
denkt, das zugleich zum Blaſen dient, wie es Wöl. 47 vor 
dem Weltkampf heißt: 

Ins erhobene Horn blaͤſt Heimdal laut. 
Sie gründet ſich dabei auf Wöl. 31, wo es heißt: 

Sie weiß Heimdals Horn verborgen 

Unter dem himmelhohen heiligen Baum. 

Einen Strom ſieht ſie ſtürzen mit ſtarkem Fall 

Aus Walvaters Pfand: wißt ihr was das bedeutet? 

Es iſt nur wieder die kühne Dichterſprache des Nordens, 
die ein Verwandtes für das andre zu ſetzen liebt (§ 32), wenn 
in dieſer noch unerklärten Stelle zwei Hörner vertauſcht und im 
Gedanken verſchmolzen werden: Mimirs Trinkhorn und Heim⸗ 
dals Giallarhorn. Auch letzteres wird urſprünglich den Mond 
bedeutet haben: dem Wächter der Götter auf Himinbiörg (S. 49) 
gebührte zum Horne der Sichelmond, da es in den Nächten vor⸗ 
nämlich feines Hütens bedarf. Um fo mehr durfte die mytho— 
logiſche Sprache beide Hörner, als Bilder für den * in 
einanderflößen. 

Unter dem heiligen Baume, in Mimirs Quelle, war nach 
den erſten Langzeilen Heimdals Horn, das ſo mit Walvaters Pfand, 
dem erſten Horne, vertauſcht wird, verborgen. In den folgen- 
den Zeilen kehrt ſich die Vertauſchung um: da wird Walvaters 
Pfand genannt, wo Heimdals Horn gemeint iſt. Der Strom, 
der aus Walvaters Pfande ſtürzt, iſt die Kunde von dem an- 
hebenden letzten Weltkampf, welchen Heimdals Horn anmelden 
ſoll. Zwar erſt Wöl. 47 ſehen wir dieſen ins erhobene Horn 
ſtoßen; aber was dann wirklich ſich begiebt, das ahndet ſchon 
jetzt die Seherin und deutet es, wie von fern, mit räthſelhaf⸗ 
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ten Worten an. Als ein Wißen darf die Kunde, die dann 
aus Heimdals Horne ſchallt, ein Strom heißen, aus Mimirs Quelle 
geſchöpft; ein Strom, der mit ſtarkem Fall (denn Heimdal bläſt 
fo laut, daß es die ganze Welt vernimmt) aus ‚Walvaters 
Pfande“ ſtürzt; denn durch dieſe Verpfändung erwarb er 
den Trunk aus dem Brunnen, in dem eh und Verſtand 
verborgen ſind. 

Der phyſiſche Grund des Mythus von dem verpfändeten 
andern Auge des Himmelsgottes iſt das Untertauchen des Mon⸗ 
des ins Meer. Indem dieſer Verpfändung der Grund angedich⸗ 
tet wird, der Weisheit Mimirs theilhaftig zu werden, ſehen wir 
den Naturmythus auf das geiſtige Gebiet gerückt. Im Waßer 
liegt alle Weisheit, auch nach den Mythologieen anderer Völker: 
in der unſern zeigt es ſich in der Gabe der Weißagung, welche 
Schwänen, Schwanjungfrauen und Meerweibern beiwohnt. Dar⸗ 
um heißen auch die Wanen weiſe und Heimdal, den neun Wel⸗ 
lenmädchen geboren haben, weiſe den Wanen gleich. Es wal⸗ 
tet hier eine neptuniſtiſche Anſicht: die Urbilder aller Dinge lie— 
gen im Waßer, weil die Welt aus dem Waßer hervorgegangen 
iſt. Solcher Weisheit begierig, ſenkt nun Odhin ſein anderes 
Auge in Mimirs Brunnen und mehrt ſo noch ſein Wißen, das 
an ſich ſchon groß ſein muß, denn ſein eines Auge, die Sonne, 
gewahrt Alles, was ſich auf Erden begiebt. Aber auch. Mimirs 
Weisheit, die hier, wo der Gegenſatz der beiden andern Brun⸗ 
nen wegfällt, auf die Vergangenheit nicht beſchränkt zu werden 
braucht, will „der grübelnde Afe‘ gewinnen, wie er ein andermal 
mit Mimirs Haupte murmelt. Nicht weil er ſo eine Einbuße 
erleidet und durch den Verluſt ſeines Auges der Rieſen Macht 
mehrt, läßt wohl die Seherin die ſchauerliche Frage folgen: wißt 
ihr was das bedeutet? ſondern weil wir den Gott ſchon jetzt 
um die Zukunft beſorgt finden und weil die ſo erkaufte Kunde 
keine andere iſt als die vom Untergange der Welt. Obgleich 
von Rieſengeſchlecht und dem Waßer verwandt, das einſt die 
Erde überfluten ſoll (die Wellen heißen Wöl. 47 ſeine Söhne), 
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erſcheint Mimir doch nie als ein Feind der Götter: er iſt wie 
Skadhi in den Kreiß der Aſen aufgenommen und wird von die⸗ 
ſen den Wanen vergeiſelt, die ihn erſchlagen und ſein Haupt 
den Aſen zurückſenden; aber noch mit dieſem Haupte beräth ſich 
Odhin. Sein Methtrinken, eine Folge des mit Odhin ein⸗ 
gegangenen Vertrags, kann den Göttern, denen er ſeine Weis⸗ 
heit mittheilt, keine Gefahr drohen. Darum lege ich demſelben 
auch keine mythiſche Bedeutung unter, weder die phyſiſche „daß 
das Meer am Morgen Thau trinke“, noch die geiſtige, „er trinke 
aus der Quelle der Erkenntniſs! beide wären hier müßig, wir 
gelangten nicht weiter damit: es iſt nur ein Nebenzug, der das 
Bild des ahnungsvoll bewegten Götterlebens vervollſtändigen 
hilft. Den Mythendeuter führt nichts ſo leicht auf Klippen 
als das Bemühen alles poetiſche Detail in den Gedanken auf- 
zulöſen. 

Der Beweis ſcheint geführt, daß die Sonne als Odhins 
eines Auge gedacht ward, der Mond als das andere: das ge— 
nügt hier, wo es galt, ihn als Himmelsgott darzuſtellen. 

Die Vermuthung, daß es Odhin ſelber geweſen ſein möge, 
der Odhins Horn beſaß, oder was gleichbedeutend iſt, Heimdal 
hieß, wird nicht zu kühn erſcheinen, wenn man ſich erinnert, daß 
er ſich als Geſtirngott mit Heimdal berührte, S. 253. Daß 
es eigentlich Odhins Horn war, bezeugt Hrafuag. 16, denn 
hier heißt Heimdal 

Der Wachter von Herians goldenem Korn, 

In deutſchen Sagen erſcheint es noch in Wuotans Beſitz, ſo— 
wohl wenn er als wilder Jäger durch die Luft brauſt (was das 
Volk mit den Worten „de Wode tüt“ (Myth. 871) bezeichnet), 
als wenn er im hohlen Berge ſchläft, wo das Horn neben ihm 
hängt, damit er es zur Hand habe, darein zu ſtoßen, wenn es 
Zeit iſt, die blutige Schlacht auf dem Walſerfelde zu ſchlagen; die 
rechte Zeit aber ſollen ihm feine Raben melden. § 53. Wie ähn- 
lich iſt das der nordiſchen Darſtellung, wo Odhin⸗Heimdal ſein 
Auge in den Brunnen der Erkenntniſs ſenkt, um die Stunde der 
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Gefahr zu erſpähen, wo er das Horn am Munde die Seinen zum 
Kampf führen will; oder, nach dem andern Bilde, das Horn in 
den Brunnen taucht und dann aus Walvaters Pfand die ge⸗ 
ſchöpfte Kunde ſtrömt. 


75. Erfindung der Runen. 


Als Gott des Geiſtes, nicht bloß des kriegeriſchen, erſcheint 
Odhin ſchon durch ſeine Allwißenheit, deren Symbole ſo eben 
beſprochen ſind. Wie ſehr ſie ihm verkümmert ſcheinen, ſo muß 
doch in Wafthrudnismal (ſ. o. S. 89. 171), wo Odhin mit 
dem allwißenden Jötunen (wenn das Wort nicht mehr ſagt als 
alsvidhr jölunn) über die urweltlichen Dinge geſtritten hat, ſich 
dieſer zuletzt beſiegt erkennen und geſtehen: 

„Du wirſt immer der Weiſeſte ſein.“ 

Noch mehr erſcheint er als Gott des Geiſtes durch ſeinen 
Bezug zur Poeſie. Außer feinem aus Grimnism. 7 (S. 47 o.) 
bekannten Verhältniſs zu Saga, der Göttin der Geſchichte mehr 
noch als der Sage, iſt er auch Bragis Vater, des Gottes der 
Dichtkunſt und Beredſamkeit, und da dieſer wie Odhin alt und 
langbärtig vorgeſtellt wird, ſo mag auch Er ſich aus des Vaters 
Weſen abgelöſt haben. Denn Odhin ſelbſt lernen wir als Erfin- 
der der Dichtkunſt kennen, und zwar nicht bloß nach dem Mythus 
von dem Urſprung der Poeſie (§ 76), auch indem er die Runen 
erfand und mit dieſen die Runenlieder. Doch erſcheint er hier 
nicht ſo ſehr als Gott des Geiſtes, denn als der mächtige Gott. 

Odhins Roſs Sleipnir faßten wir $ 66 als Symbol der 
Allgegenwart, die dem höchſten Gotte eignet; geſtanden aber gerne 
zu, daß ſie ihm die Vermenſchlichung ſehr verkürzt habe. Noch 
mehr wird dieß von den Bildern für ſeine Allwißenheit gelten. 
Ein ſolches Bild war ſchon Hlidſkialf, von dem er alle Welten 
überblickt, ein ſolches iſt fein Eines Auge, die Sonne, die Alles ſchaut, 
und ſeine beiden Raben, die ihm in die Ohren fliſtern was ſich 
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auf Erden begiebt. Aber der Blick in die Zukunft iſt ihm ſehr 
getrübt, da er Idunen beſenden (8 32), die todte Wala nach 
Baldurs Geſchicken fragen (S. 90), fein anderes Auge in Mi— 
mirs Brunnen ſenken oder mit ſeinem Haupte murmeln muß. 
Am meiſten könnte man ſeine Allmacht beeinträchtigt glauben; 
doch werden wir darüber vielleicht anders urtheilen, wenn wir 
ihn als Erfinder der Runen betrachtet haben. 

Die Erfindung der Buchſtaben legten die Alten dem Mer- 
eur bei; daß damit ſchon die Schrift, d. h. Leſen und Schreiben, 
gemeint war, läßt ſich noch bezweifeln, da er auch als Erfinder 
des Würfelſpiels gilt, dieſer aber dem Gebrauch der Runen 
bei der Looßung ähnlich ſieht und vielleicht daraus entſtanden iſt. 
Auch unſere älteſten Vorfahren kannten, fo hoch unſere Nachrich— 
ten hinaufreichen, ſchon die Buchſtaben; ſie bedienten ſich ihrer 
aber wahrſcheinlicher nur zu myſtiſchen Zwecken, zum Looßen, Wei- 
ßagen und Zaubern: wäre ihnen Odhin als Erfinder der Runen 
zugleich auch der Erfinder der Schreibekunſt geweſen, ſo würde 
er ſich auch darin als Gott des Geiſtes darſtellen. Nach den 
neueſten Forſchungen (Lilienkron und Müllenhof Zur Runen- 
lehre Halle 1852) iſt aber der Gedanke des buchſtabierenden 
Schreibens erſt nach Berührung der germaniſchen Welt mit der 
alten von dieſer auf jene übergegangen; bei der Einwanderung 
der Aſen, worunter ich die dem Odhinsdienſt ergebenen Völker 
verſtehe, in unſere jetzigen nordiſchen Wohnſitze, war er ihnen noch 
fremd. Doch laßen wir dieſe Frage, als noch nicht ganz aus⸗ 
gemacht, bei Seite und betrachten die Runen nur als myſtiſche 
Zeichen, denen magiſche Kraft zugetraut wird, weshalb ihr Ge— 
brauch mit allen prieſterlichen Weihen zuſammenhieng, mit Poe- 
ſie und Weißagung, Opfer und Zauber, die alle unter ſich auf 
das Engſte verwandt ſind. Am deutlichſten würde dieß an 
dem Worte Ziefer, zepar, wenn damit zoupar, Zauber, im 
Ablautsverhaͤltniſſe ſtünde. Gr. Myth. 36. 985. Ziefer hie⸗ 
ßen alle opferbaren Thiere, Ungeziefer aber, welche die Götter 
als Opfer verſchmähten. Allem Zauber aber wie der Weißa⸗ 
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gung giengen Gebet und Opfer voraus und die Weißagung wie 
der Zauber ward in Liedern vollbracht, welche alliteriert, d. h. mit 
Stäben verſehen waren, und dieſe Stäbe wurden zugleich ein 
geritzt. Dieß konnte zum Heile, wie zum Verderben geſchehen, 
zum Segen wie zur Verwünſchung, immer diente das eingeritzte 
Zeichen zugleich dem dabei geſungenen Liede zum Hauptſtabe wie 
zu Nebenſtäben. Dieſes Lied durfte nicht fehlen, das todte Zei⸗ 
chen an ſich galt für nichts, es ward erſt lebendig durch das Lied, 
deſſen Stäbe es bildete: die ſchlummernde Zauberkraft des Zei⸗ 
chens muſte Geſang wecken, v. Lilienkr. 24. Nach Peterſen 210 
bedeutete die Rune die Weſenheit der Dinge: ‚indem man alſo 
der gleichſam von den Dingen abgeſchabten“ Rune durch den 
Zauberſpruch Leben einhauchte, ſetzte man die Weſenheit der Dinge 
in zauberkräftig wirkende Bewegung.“ Lil. 21. Ein Beiſpiel 
einer Verwünſchung, welche die Verbindung des eingeſchnittenen 
Runenſtabes mit dem Liede zeigt, bildet Skirnisför 34 — 36, 
wo der Gerda (§ 29 oben) von Skirnir mit dem Thurſen Hrim⸗ 
grimnir gedroht wird, welcher ſie haben ſolle. Hrimgrimnir iſt 
feinem Namen nach ein Reifrieſe: fie ſoll der über fie auszu⸗ 
ſprechenden Verwünſchung nach der Umarmung der Froſtrieſen 
anheimfallen, d. h. unter Eis und Schnee zurückgehalten bleiben, 
wenn fie der Verbindung mit dem ſonnigen Freyr länger wir 
derſtrebt. Skirnir ſpricht: 
34. Hört es, Joten, Hört es, Hrimthurſen, 
Suttungs Söhne, ihr Aſen ſelbſt! 
Wie ich verbiete, wie ich banne 
Mannesgeſellſchaft der Maid, 
Mannesgemeinſchaft. 
35. Hrimgrimnir heißt der Thurs, der dich haben ſoll, 
Hinterm Todtenthor u. ſ. w. 
36. Ein Thurs (Th) ſchneid ich dir und drei Stäbe: 
Ohnmacht, Unmuth und Ungeduld. 
So ſchneid ich es ab, wie ich es einſchnitt, 
Wenn es Noth thut ſo zu thun. 


Es thut noch nicht Noth ſo zu thun, denn in der folgenden 
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Strophe ergiebt ſich Gerda, der angedrohte Zauber wird alſo 
nicht wirklich vollbracht: ſonſt würde noch erſt das Zauber wir⸗ 
kende Lied folgen, das wie der Anfang der 36ſten Str. den einzu⸗ 
ritzenden, jetzt ungeritztbleibenden Stab (P= Th) dreimal wie⸗ 
derbrächte. Ich ſetze dieſen Anfang in der alten Sprache her, 
weil die Ueberſetzung es nicht ganz anſchaulich machen kann, 
da unſere Sprache das Th in D verſchoben hat: 
Thurs rist ek ther ok thrjä stafi 

Thurs iſt der Name der eingeritzten Rune, die zugleich als Lied- 
ſtab dreimal wiederkehrt: er iſt aber auch der angewünſchte 
Rieſe ſelbſt. Da die Runen Namen haben, dieſe Namen aber 
Begriffe bedeuten, fo fagt ein einziges dieſer nordiſchen Schrift- 
zeichen ſo viel aus, als uns die Verbindung mehrerer, ja vieler 
bedeuten würde. „Indem die Rune dieſes Namens (Thurs) ein⸗ 
geſchnitten und durch den Spruch ins Leben gerufen wird, ſetzt 
der Beſchwörer der Thurſen böſe Macht gegen denjenigen in Thä- 
tigkeit, welchen der Fluch treffen ſoll.“ v. Lil. 22. 

Wenn nun Odhin der Erfinder der Runen heißt, fo iſt da⸗ 
mit der Runenzauber gemeint, dem eine ſo unbeſchränkte Macht 
zugetraut wurde, daß ſich Odhin nach ſeinem Runengedicht (Ru⸗ 
natal), einem Theile des eddiſchen Hawamals (M. Edda 91), 
durch Erfindung der Runen ſelber zur Geburt verhilft, indem 
er ſich von dem Weltbaume löſt, als deſſen Frucht er gedacht iſt. 

1. Ich weiß daß ich hieng am windigen Baum 
Neun lange Nächte, j 
Vom Sper verwundet, dem Odhin geweiht, 
Mir ſelber ich ſelbſt, 
Am Aſt des Baums, dem Niemand anſieht 
Aus welcher Wurzel er ſproß. 
2. Sie boten mir nicht Brot noch Meth: 
Da neigt ich mich nieder 
Auf Runen ſinnend, lernte fie feufzend: 
Endlich fiel ich zur Erde. N 
3. Hauptlieder neun lernt ich vom weiſen Sohn 
Blolthorns, des Vaters Beſtlas. 


Allmacht 


Und trank einen Trunk des theuern Meths 
Aus Odhrörir geſchoͤpft. 

Der weiſe Sohn Bölthorns iſt er ſelbſt: von ſich ſelber 
lernte er die Runen und die Runenlieder. Wenn Str. 2 nur die 
Runen genannt ſind, und dieſe ſchon die Wirkung haben, ihn von 
dem Baume zu löſen, ſo ſind die dazu gehörigen, ihre Kraft 
weckenden Lieder mitverſtanden. Dieſe werden auch Str. 3 uns 
ter dem theuern Meth gemeint, aus Odhrörir geſchöpft, der 
Quelle der Begeiſterung: er bedeutet, wie der nächſte § darthut, 
die Poeſie. Der theure Meth, das Lied, belebt und heiligt 
das todte Zeichen. Darum heißt es auch Str. 18 des andern 
ebenſo wichtigen Runengedichtes, das der Sigrdrifa (M. Edda 
169) in den Mund gelegt wird, die Runen müſten ‚mit hehrem 
Meth geheiligt“ fein. 

Da nun der Runenzauber ſo große Macht hat, ſo iſt die 
dem Odhiu beigelegte Erfindung der Runen nur eine Symbo⸗ 
liſierung ſeiner Allmacht, und wir überzeugen uns jetzt, daß ihm 
dieſe nicht mehr, ja kaum ſo ſehr verkümmert ward als ſeine 
Allwißenheit und Allgegenwart, denn bedurfte er freilich erſt der 
Runen, ſo iſt doch mittels derſelben ſeiner Macht keine andere 
Grenze gezogen als die in dem Weſen der Dinge liegt, denn 
eben dieſes wird durch den Runenzauber geltend gemacht und 
über dieſes hinaus vermag er nichts. Hienach gienge alſo we— 
nigſtens der Runenzauber nicht mit unrechten Dingen zu, und 
Myth. 982, wo dieß von allem Zauber behauptet wird, ſteht 
doch das Zugeſtändniſs daneben, unmittelbar aus den heiligſten 
Geſchäften, Gottesdienſt und Dichtkunſt müße aller Zauberei 
Urſprung geleitet werden. 

Wenn alſo ſchon das Heidenthum Odhins Macht als Zau⸗ 
berei auffaßte, ſo kann es nicht wundern, daß der hiſtoriſierende 
Saxo, dem Odhin nur ein Menſch war, bei dem vielen Wun⸗ 
derbaren, das er von ihm berichten muß, ſich mit der Ausrede 
half, er habe ſich auf Zauberei verſtanden. An Götter konnte 
Saxo als Chriſt nicht glauben; an Zauberei aber glaubte ſeine 
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Zeit noch ſehr ſtark: darum konnte Odhin, ohne ein Gott zu fein, 
doch alle die vielen Wunder vollbracht haben, die ihm Saxo in 
ſeinen Quellen beigelegt fand. 

Aber auch Snorri oder Wer der Verfaßer der Heimskringla 
war, obwohl er ſonſt Odhin mehr als großen Heermann und 
Eroberer auffaßt, ſchreibt ihm doch gleichfalls Zauberkunſt zu. 
„Er konnte durch bloße Worte machen, daß das Feuer erloſch 
und die See ſtille ward und der Wind ſich drehte wohin er 
wollte.“ Angl. 7. Das kann aus Odhins Runatal genommen 
ſein, wo achtzehn zauberkräftige Lieder genannt werden, die 
Odhin kennen will. Denn ſo heißt es: 

Str. 15. Ein ſiebentes weiß ich: wenn hoch der Saal ſteht 

Ueber den Leuten in Lohe, 

Wie breit fie ſchon brenne, ich berge ſie noch: 

Den Zauber weiß ich zu zaubern. 

„ 17. Ein neuntes weiß ich: wenn Noth mir iſt 

Vor der Flut das Fahrzeug zu bergen, 

So wend ich den Wind von den Wogen ab, 

Uud ſtille rings die See. 
Wenn Snorri ferner ſagt, Odhin habe durch Lieder auch Grab⸗ 
hügel geöffnet und Todte geweckt, oder ſich unter den Galgen 
geſetzt, weshalb er auch Herr der Gehängten (Hängalyr) gehei⸗ 
ßen habe, ſo kann er dabei auf Wegtamskw. (ob. S. 84 89) 
zielen, aber auch auf unſer Runengedicht: 

Str. 20. Ein zwölftes kann ich: haͤngt am Zweig 

Vom Strang erſtickt ein Todter, 

Wie ich ritze das Runenzeichen, 

So kommt der Mann und ſpricht mit mir. 
Nicht ohne Lächeln über ſeine Klügelei wird man freilich leſen: 
„Er hatte auch zwei Raben, welche er das Sprechen gelehrt 
hatte: dieſe flogen weit umher in der Welt und ſagten ihm viel 
Neues“; wenn es aber endlich heißt: „die meiſten ſeiner Künſte 
lehrte er feine Opferprieſter: dieſe waren ihm zunächſt in jeder 
Klugheit und Zauberei“, fo knüpfe ich die Bemerkung hieran, daß 
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die im Runatal genannten 18 Zauber eben fo vieler Lieder wohl 
eben nur ſolche ſind, welche die Prieſter von ihm erlernt zu ha⸗ 
ben ſich rühmten; die dem Gotte zugeſchriebene Zaubermacht 
braucht ſich nicht auf fie beſchränkt zu haben. 


76. Urſprung der Dichtkunſt. 


Den Mythus von Odhrärir erzählt D. 57. 58 fo: Die Aſen 
hatten Unfrieden mit dem Volk, das man Wanen nennt (vgl. 
$ 24. 59). Nun aber traten fie zuſammen, Frieden zu ſchlie⸗ 
ßen, und der kam auf dieſe Weiſe zu Stande, daß ſie von bei⸗ 
den Seiten zu einem Gefäße giengen und ihren Speichel hinein⸗ 
ſpuckten. Als ſie nun ſchieden, wollten die Aſen dieß Friedens⸗ 
zeichen nicht untergehen laßen. Sie nahmen es und ſchufen 
einen Mann daraus, der Kwäflr heißt. Der iſt fo weiſe, daß ihn 
Niemand um ein Ding fragen mag, worauf er nicht Antwort 
wüſte. Er fuhr weit umher durch die Welt, die Menſchen Weis⸗ 
heit zu lehren. Einſt aber, da er zu den Zwergen Fialar und 
Galar kam, die ihn eingeladen hatten, riefen ſie ihn bei Seite 
zu einer Unterredung, und tödteten ihn. Sein Blut ließen ſie 
in zwei Gefäße und einen Keßel rinnen: der Keßel heißt Odhrö— 
rir, aber die Gefäße Son und Bodn. Sie miſchten Honig in 
das Blut, woraus ein ſo kräftiger Meth entſtand, daß jeder der 
davon trinkt, ein Dichter oder ein Weiſer wird. Den Aſen bes 
richteten die Zwerge, Kwäfir fei in der Fülle feiner Weisheit 
erſtickt, denn Keiner war ſo klug, ſeine Weisheit all zu erfragen. 

Darnach luden die Zwerge den Rieſen, der Gilling heißt, 
mit ſeinem Weibe zu ſich und baten den Gilling, mit ihnen auf 
die See zu rudern. Als ſie aber eine Strecke vom Lande waren, 
ruderten die Zwerge nach den Klippen und ſtürzten das Schiff 
um. Gilling, der nicht ſchwimmen konnte, ertrank, worauf die 
Zwerge das Schiff wieder umkehrten und zu Lande ruderten. 
Sie ſagten ſeinem Weibe von dieſem Vorfall: da gehub ſie ſich 


übel und weinte laut. Fialar fragte ſie, ob es ihr Gemüth er⸗ 
Simrock, Mythologie, 18 
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— möge, wenn fie nach der See hinausſähe, wo er um⸗ 
gekommen ſei. Das wollte ſie thun. Da ſprach er mit ſeinem 
Bruder Galar, er ſolle hinaufſteigen über die Schwelle, und 
wenn ſie hinausgienge, einen Mühlſtein über ihren Kopf fallen 
laßen, weil er ihr Gejammer nicht ertragen möge. Und alſo 
that er. Als der Rieſe Suttung, Gillings Brudersſohn, dieß 
erfuhr, zog er hin, ergriff die Zwerge, führte fie auf die See 
und ſetzte ſie da auf eine Meerklippe. Da baten ſie Suttung, 
ihr Leben zu ſchonen, und boten ihm zur Sühne und Vatersbuße 
den köſtlichen Meth und dieſe Sühne ward zwiſchen ihnen ge⸗ 
ſchloßen. Suttung führte den Meth mit ſich nach Hauſe und 
verbarg ihn auf dem ſog. Hnitberge; ſeine Tochter Gunnlödh 
ſetzte er zur Hüterin. Davon heißt die Skaldenkunſt Kwaͤſirs 
Blut oder der Zwerge Trank, auch Odhrärirs⸗ oder Bodens⸗ 
oder Sons⸗Naß, und der Zwerge Fährgeld (weil ihnen dieſer 
Meth von der Klippe Erlöſung und Heimkehr verſchaffte), fer⸗ 
ner Suttungs Meth und Hnitbergs Lauge. 

Wie kamen aber die Aſen an Suttungs Meth Davon 
wird erzählt, daß Odhin von Hauſe zog und an einen Ort kam, 
wo neun Knechte Heu mähten. Er fragte ſie, ob ſie ihre Sen⸗ 
fen gewetzt haben wollten ? Das bejahten fi. Da zog er einen 
Wetzſtein aus dem Gürtel und wetzte. Die Sicheln ſchienen 
ihnen jetzt viel beßer zu ſchneiden: da feilſchten ſie um den 
Stein; er aber ſprach, wer ihn kaufen wolle, ſolle geben was 
billig ſei. Sie ſagten Alle, das wollten ſie; aber Jeder bat, 
den Stein ihm zu verkaufen. Da warf er ihn hoch in die Luft 
und da ihn Alle fangen wollten, entzweiten ſie ſich ſo, daß ſie 
einander mit den Sicheln die Hälſe zerſchnitten. Da ſuchte 
Odhin Nachtherberge bei dem Rieſen, der Baugi hieß, dem 
Bruder Suttungs. Baugi beklagte ſich über ſeine Umſtände und 
ſagte, neun ſeiner Knechte hätten ſich umgebracht, und nun wiße 
er nicht, wo er Werkleute hernehmen ſolle. Da nannte ſich Odhin 
bei ihm Bölwerkr, und erbot ſich, die Arbeit der neun Knechte 
zu übernehmen; zum Lohn verlangte er einen Trunk von Suttungs 
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Meth. Baugi ſprach, er habe über den Meth nicht zu gebieten, 
Suttung, fagte er, wolle ihn allein behalten; doch wolle er mit 
Bölwerkr dahin fahren und verſuchen, ob fie des Meths erhal- 
ten könnten. Bölwerkr verrichtete den Sommer über Neunmän⸗ 
nerarbeit; im Winter aber begehrte er ſeinen Lohn. Da fuhren 
ſie beide zu Suttung, und Baugi erzählte ſeinem Bruder, wie 
er den Bölwerkr gedungen habe; aber Suttung verweigerte gra⸗ 
dezu jeden Tropfen feines Meths. Da ſagte Bölwerkr zu 
Baugi, ſie wollten eine Liſt verſuchen, ob ſie an den Meth kom⸗ 
men möchten, und Baugi wollte das geſchehen laßen. Da zog 
Bölwerkr einen Bohrer hervor, der Rati hieß, und ſprach, Baugi 
ſolle den Berg durchbohren, wenn der Bohrer ſcharf genug ſei. 
Baugi that das, ſagte aber bald, der Berg ſei durchgebohrt. 
Aber Bölwerkr blies ins Bohrloch: da flogen die Späne her⸗ 
aus, ihm entgegen. Daran erkannte er, daß Baugi mit Trug 
umgehe und bat ihn, ganz durchzubohren. Baugi bohrte weiter 
und als Bölwerkr zum andernmal hineinblies, flogen die Split 
ter einwärts. Da wandelte ſich Bölwerkr in eine Schlange 
und ſchloff ins Bohrloch. Baugi ſtach mit dem Bohrer nach 
ihm, verfehlte ihn aber; da fuhr Bölwerkr dahin, wo Gunnlödh 
war und lag bei ihr drei Nächte, und ſie erlaubte ihm drei 
Trünke von dem Meth zu trinken. Und im erſten Trunk trank 
er den Odhrörir ganz aus, im andern leerte er den Bodn, im 
dritten den Son und hatte nun den Meth alle. Da wandelte 
er ſich in Adlersgeſtalt und flog eilends davon. Als aber Sut⸗ 
tung den Adler fliegen ſah, nahm er ſein Adlerhemd und flog 
ihm nach. Und als die Aſen Odhin fliegen ſahen, da ſetzten ſie 
ihre Gefäße in den Hof. Und als Odhin Asgard erreichte, ſpie 
er den Meth in die Gefäße. Als aber Suttung ihm ſo nahe 
gekommen war, daß er ihn faſt erreicht hätte, ließ er von hin- 
ten einen Theil des Meths fahren. Darnach verlangt Niemand: 
habe ſich das wer da wolle; wir nennen es den ſchlechten Dich⸗ 
ter Theil. Aber Suttungs Meth gab Odhin den Aſen und 
denen, die da ſchaffen können. Darum nennen wir die Skal⸗ 
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gleichen. 


13. 


104. 


100. Ratamund ließ ich den Deg wir räumen 


107. 


aw amal 


denkunſt Odhins Fang oder Fund, oder Odhins Trank oder 
Gabe, und der Aſen Getränk. 2 
Hiemit ſind zwei Stellen des eddiſchen — zu ver⸗ } 
— Gedicht, eigentlich nur eine Sammlung der 
im Volk ver 
in den Mund gelegt, und heißt darum das Lied des Ho— 
hen. Als Gott des Geiſtes wird ihm auch dieſe dem Volke 
offenbarte Weisheit zugeſchrieben; daß er ſelber ſpricht, wird 
am deutlichſten bei dem im vorigen $ beſprochenen Runenliede, ae“ 
das einen der Anhänge des Hawamals bildet. Aber auch bei 
dieſem ſelbſt bezeichnen die eingeflochtenen, Erlebniſſe Odhins 
erzählenden Stücke, welche die Weisheitslehren veranſchaulichen 
und bewähren ſollen, ihn als den Sprechenden. Zu dieſen ge⸗ 
hören die hier aus zu hebenden Stellen: 
12. 


teten uralten Spruchweisheit, wird dem Odhin 


Der Vergeßenheit Reiher überrauſcht Gelage 


Und ſtiehlt die Beſinnung; 


Des Vogels Gefieder beſieng auch mich 
In Gunnlödhs Haus und Gehege. 

Trunken ward ich und übertrunken 

In des ſchlauen Fialars Felſen. 

Trunk mag frommen, wenn man ungetruͤbt 
Sich den Sinn bewahrt. 


Den alten Rieſen beſucht ich; nun bin ich zurück; 
Mit Schweigen erwarb ich da wenig. 

Mauch Wort ſprach ich zu meinem Gewinn 

In Suttungs Saal. 


5. Gunnlödh ſchenkte mir auf goldnem Seßel 


Einen Trunk des theuern Melhs. 
Uebel vergolten hab ich gleichwohl 
Ihrem heiligen Herzen, 

Ihrer glühenden Gunſt. 


Und den Berg durchbohren. 
In der Mitte ſchritt ich zwiſchen Rieſenſteigen 
Und hielt mein Haupt der Gefahr hin. 


Schlauer Verwandlungen Frucht erwarb ich; 
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Wenig miſslingt dem Liſtigen. 
Denn Odhrörir iſt aufgeſtiegen 
Sur weitbewohnten Erde. 
108. Zweifel heg ich ob ich heim wär gekehrt 
Aus der Rieſen Reich, 
Wenn mir Gunnlödh nicht half, die gute Maid, 
Die den Arm um mich ſchlang. 
109. Des andern Tags die Reifrieſen eilten 
Des Hohen Rath zu hören 
In des Hohen Halle. 
Sie fragten nach Bölwerk: ob er aufgefahren ſei, 
Oder ob er mit Suttung ſiel. 
110. Den Ringeid, ſagt man, hat Odhin geſchworen: 
Wer traut noch ſeiner Treue? ö 
Den Suttung beraubt' ker mit Ränken des Meths 
Und ließ ſich Gunnlödh grämen. 
Hierzu nur folgende Bemerkungen: 

1. Die Stellen des Hawam. ſetzen eine kürzere Faßung 
der Erzählung voraus, die noch nichts davon weiß, daß Suttung 
den entfliegenden Odhin verfolgt habe, vielmehr ſcheint er nach 
Str. 109 gefallen. Die Rieſen kommen erſt am andern Tage 
dem Bölwerk nachzufragen, und Odhin muß den Ringeid ſchwö⸗ 
ren, ſich von dem Verdachte zu reinigen. Da dieß wie ein 
Meineid ausſieht, und ihm auch ſo gedeutet wird, überdieß nicht 
erhellt, Wem Str. 110, die Odhin nicht ſprechen kann, in den 
Mund gelegt iſt, ſo könnte ſie ſpätere Zudichtung ſein. Aber 
derſelbe Verdacht trifft auch Str. 105 und den in D. 58 ent⸗ 
haltenen Schluß der Erzählung, den Urſprung der Afterpoeſie 
betreffend, wovon Hawam. noch nichts weiß. Vielleicht iſt das 
nicht die einzige Zudichtung der j. Edda: die ganze Zwiſchen⸗ 
erzählung von den Zwergen Fialar und Galar als den erſten 
Beſitzern des Odhrörir ſcheint ſpätere Erfindung, denn da es 
Hawam. 13 heißt, Odhin ſei in Fialars Felſen trunken gewor⸗ 
den, ſo ſehen wir, daß nach Fialar der Keller des Rieſen heißt. 
Der Trank kam alſo gleich in des Letztern Beſitz. Vgl. 5. 
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2. Auch von Kwäſir weiß Hawamal nichts; der Name 
bleibt in den Liedern auch ſonſt ungenannt. Doch nur den Na⸗ 
men trifft Verdacht, nicht ſein Weſen. Zwar mag feine Entſte⸗ 
hung aus Speichel uns zuwider ſein; aber unſerer Mythologie 
darf ſie nicht als Barbarei vorgeworfen werden. Der reine 
Speichel, der aus dem Blute kommt und wieder zu Blute wird, 
wie das auch unſere Erzählung geſchehen läßt, ſteht dem Blute 
gleich. Im Blute liegt, nach einer ſehr verbreiteten Anſchauung, 
das Leben, aus Blutstropfen rufen in unſern Märchen Stim— 
men, Blumen ſprießen in allen Mythen aus dem Blute, Kin⸗ 
derblut heilt die böſeſten Krankheiten, Blut iſt ein ganz befon- 
derer Saft, heißt es im Fauſt; aber dem Blut wird der Speichel 
auch in der Heilkraft gleichgeſetzt, ſchon bei den Alten, und noch 
Chriſtus heilt mit feinem Speichel. Schlagend iſt aber die Ue— 
bereinſtimmung, wenn auch in der griechiſchen Mythologie aus 
dem vereinigten Speichel der Götter neue göttliche Weſen 
hervorgehen. Bei Hyrieus kehrten drei Götter ein: Zeus, Po— 
ſeidon und Hermes; nach Andern Zeus, Ares und Hermes. 
Zum Lohn ſeiner Gaſtfreundſchaft ſtellten ſie ihm eine Bitte frei. 
Er wünſcht ſich einen Sohn; hat aber nach dem Tode ſeiner 
Gattin gelobt, ſich nicht wieder zu vermählen. Da vereinigen 
die Götter ihren Speichel, vermiſchen ihn mit dem Staube der 
Hütte und erſchaffen den Orion. M. XXXIV. Denſelben Orion 
haben wir § 73a. mit Odhr verglichen. Das betraf ſeinen 
Tod, den wir mit dem Baldurs und Hakelberends zuſammen⸗ 
ſtellten. Sollte er ſich nun auch bei ſeiner Zeugung mit ihm 
berühren? Schon Grimm fragte (Myth. 838): war Odhur eins 
mit Kwaſir, der die Welt durchzog, und von den Zwergen er⸗ 
mordet wurde?“ Er fügt hinzu: „Odhr, Freyjas Gemahl, den 
ſie in der weiten Welt aufſuchte, und mit goldenen Thränen 
beweinte, könnte Perfonification der Dichtkunſt fein‘ Wir la⸗ 
ßen dieſen Fragen noch andere folgen: Iſt der verdunkelte Name 
Odhrörir, der auch Odheirir geſchrieben wird (Zeitſchr. III, 423), 
aus Odh und dreyrt Blut gebildet? Aus dem Blute des vom 
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Eber verwundeten Hakelberend — Odhin wurden im nächſten 
Frühjahre Blumen (Myth. 899); aus dem des Adonis, der ſo 
ähnlich iſt, ſproß die Anemone. Von Baldurs Blut iſt nichts 
dergleichen berichtet; da aber Johann der Täufer ſeine Stelle 
im Kalender einnahm und das im Mittelalter ſo ſorgfältig ge⸗ 
ſammelte und für heilkräftig gehaltene Johanniskraut auch Jo⸗ 
hannisblut heißt (Abergl. 457), ſo fehlte wohl auch bei ihm 
dieſer Zug nicht. Ueberall iſt dem Blute des ſterbenden Gottes 
wunderbare Kraft beigelegt. Gleicht nicht auch die verlaßene 
trauernde Gunnlödh auffallend der weinenden Freyja? Dürfen 
wir alſo den unvollſtändig erhaltenen Mythus Odhurs aus dem 
Kwilſirs ergänzen? 

3. Odhrörir, in Hawamal 107 Name des Trankes, iſt 
D. 57 auf den Keßel übertragen, worin er bewahrt wird; bar 
neben erſcheinen noch zwei andere Gefäße, Son und Bodn. Je⸗ 
nes erſte leitet man aus Odh Geiſt und aus hrœra, alth. hruo- 
ran, rühren, was den ſehr paſſenden Sinn Geiſtrührer, Geiſter⸗ 
reger ergiebt. Wie Odhin ſelbſt der Geiſterreger iſt, ſo auch ſein 
Trank. Der theure Meth, den er Dichtern, Weiſen und Aſen 
ſpendet, hat geiſterregende, begeiſternde Kraft. Son, der Name 
des andern Gefäßes, das die Upſala⸗Edda nicht kennt, bedeutet 
Sühne. Heißt das, die Dichtkunſt mildere die Geiſter (emollit 
mores), daß Verſöhnung in die Herzen Eingang finde; oder 
zielt es darauf, daß aus der Verſöhnung der Aſen und Wanen 
der Saft zuerſt hervorgegangen war? Die Sühne muß ange⸗ 
boten, von der andern Seite angenommen werden: darauf könnte 
der Name des dritten Gefäßes (oblatio) gehen. Bei Friedens⸗ 
ſchlüßen wie bei der Stiftung des Freundſchaftsbündniſſes läßt 
man ſonſt Blut in ein gemeinſames Gefäß fließen. Auch hier 
ſehen wir wieder den Speichel dem Blute gleichgeſtellt. Doch 
weiß Hawamal nichts von drei Gefäßen, nicht einmal von meh⸗ 
rern Trünken; Str. 105 iſt nur von Einem die Rede. 

4. Von Kwäſir wißen wir ſonſt aus § 41, daß Er es 
war, der als der weiſeſte der Götter das Netz, das Loki ins 
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Feuer geworfen hatte, noch in der Aſche als eine Vorrichtung zum 
Fiſchfang erkannte. Abweichend von der jüngern Edda erzählt 
Angligaſ. 4, die Wanen hätten ihn als den klügſten in ihrem 
Gebiet den Aſen zum Geiſel gegeben. Der Name bedeutet nach 
ſlaviſchen Dialekten die Gährung; nach der altn. einen Keuchen- 
den: das käme auf eins heraus, denn jedes gährende Getränk 
keucht. Auch der Wein des Gemüths, die Poeſie, muß ſich aus 
einer Gährung klären, und den aus dem Speichel Entſtandenen 
konnte man um ſo eher nach der Gährung benennen, als Odhin 
auch der bierbrauenden Geirhild mit ſeinem Speichel, der als 
Hefe verwendet wird, zum Siege verhilft. In der weiter aus⸗ 
geſponnenen Erzählung der D. 57. 58 wird das Bild des Ge- 
tränks, das gähren und ſich klären muß, nun weiter fortgeführt. 
Nach der in Kwäſir vorgeſtellten Gährung kommt er in den 
Keller der Zwerge, dann in den der Rieſen: es mag ſehr pro⸗ 
ſaiſch klingen, wenn ich ſage, daß dieß nichts als mehrere Ab- 
ſtiche bedeute, die der junge Wein in den erſten Monaten be⸗ 
darf; noch mehr, wenn ich die neun Sommermonate, die Odhin 
dem Baugi dienen muſte, auf die Zeit beziehe, welche hernach 
noch zur Ablagerung erforderlich ſind. Allein der Mythus, der 
in dieſer Geſtalt ſich dem Character einer unterhaltenden Er- 
zählung nähert, birgt nicht in allen Zügen echt mythiſchen Ge⸗ 
halt; doch fällt er wenigſtens nicht aus dem Bilde. Auch wird 
man geſtehen müßen, daß der Name Suttungr für Suptungr gut 
erfunden iſt, um einen durſtigen Rieſen zu bezeichnen, den nach 
einem guten Trunk gelüſtet. 

5. Fialar und Galar würden als Zwergnamen an Fili 
Kili im Zwergregifter der Wöl. 13 erinnern. Hawam. 13 ſcheint 
zwar auf den erſten Blick einen Rieſen unter Fialar zu verſte⸗ 
hen, wie auch Harbardsl. 26 Fialar den Rieſen nennt, der D. 45 
wieder anders, Skrymir, heißt; aber das Beiwort der ſchlaue 
(frödi) zeigt, daß der Keller des Rieſen nur nach einem Zwerge 
(etwa jenem der Wöl. 34) benannt iſt, was zu weiterer Aus⸗ 
ſpinnung und Einführung der Zwerge verleitet haben kann. 
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Daß dieſe den Trank erſt zubereiten, indem ſie ihn mit Honig 
miſchen, iſt in ihrem Character erfunden, da fie immer als die 
kunſtreichen erſcheinen; Honig iſt ein Beſtandtheil alles Meths. 
Sie waren aber nach Kwaſirs Blut ſchon vor der Miſchung 
lüſtern: fie hätten ſonſt nicht nach feinem Beſitz getrachtet. 

6. Auch daß ſich Odhin Bölwerk nennt, hat keine tiefere 
Bedeutung, da er in Baugis Dienſt nichts Gutes vorhat: er 
will eben den Meth entwenden. Will man ſeinen mühevollen 
Dienſt ſo verſtehen, daß die Kunſtfertigkeit, deren der Dichter 
bedarf, nicht ohne Anſtrengung erworben wird, ſo habe ich nichts 
dagegen; bedeutender aber iſt gewiſs, daß Odhin Str. 108 
geſteht, ohne Gunnlödhs Hilfe habe Odhrörir nicht erworben 
werden können: ohne Liebe keine Poeſie. Vortrefflich iſt aber, 
wie der Begeiſterungstrank der Dichter und Aſen, um die höchſte 
Weihe zu empfangen, durch einen Zuſtand dreifacher Entzückung 
hindurch muß. Trunken und übertrunken wird Odhin in des 
ſchlauen Fialars Felſen, trunken von Meth, trunken von Liebe 
und trunken von dichteriſcher Begeiſterung. Wie ſehr erinnert 
dieſer dreifache Rauſch, dem ſich Odhin in Gunnlödhs Armen 
hingiebt, an Goethes Worte im Divan 118: 

Lied⸗, Lieb⸗ und Weines Trunkenheit, 
Obs nachtet oder tagt, 


Die göttlichſte Betrunkenheit, 
Die mich entzückt und plagt, 


Das ſittliche Bedenken, das die letzten Strophen des Hawam., 
beſonders 110, ausſprechen, gehört entweder zur Einkleidung, 
die den abſtrakten Gedanken verſtecken will (faſt möchte ich dieſe 
Auskunft vorziehen); oder fie ſetzt ſchon ein getrübtes Verſtänd⸗ 
niſs voraus. Der Vergeßenheit Reiher, der Gelage überrauſcht, 
und die Beſinnung ſtiehlt (Str. 12), iſt zwar ein wunderſchö⸗ 
nes Bild; es wird aber nur verwendet, um vor einer Trunken⸗ 
heit zu warnen, die nach dem echten Sinne des Mythus, um 
unſeres Dichters Worte im Buche des Schenken noch einmal zu 
gebrauchen, „wundervolle Tugend“ iſt. 
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7. Rati heißt in der D. der Bohrer; in Hawam. ſcheint 
die Schlange gemeint, in deren Geſtalt Odhin in den Felſen⸗ 
keller ſchlüpft. Zwei Beinamen Odhins, Ofnir und Swafnir, 
gehen darauf, daß er Schlangengeſtalt anzunehmen liebt. 

Ein Zeugniſs, daß Odhin eigentlich der Gott der Dicht⸗ 
kunſt und Beredſamkeit war, was dann auf Bragi übergieng, 
findet ſich bei Snorri, obgleich ihn dieſer, wie ſchon erinnert 
worden iſt, menſchlich auffaßt. Anglingaſ. c. 6 meldet, ‚er habe 
fo anziehend und lieblich geſprochen, daß Alle, welche ihn an— 
hörten, glaubten, das Alles ſei wahr; er ſprach Alles in ſolchen 
Reimen, wie jetzt geſungen wird, was wir Gedicht heißen. Er 
und feine Hofpriefter hießen Sangſchmiede, und dieſe Kunſt hob 
durch ſie an in den Nordlanden.“ Wie er als Gott der Dichtkunſt 
dem Apollo gleicht, ſo auch durch die Heilkunſt, welche ihm einer 
der merſeburger Heilſprüche ſelbſt vor den Göttinnen zueignet. 
Vielleicht erklärt ſich ſo, daß Wate, der ſich auch ſonſt mit Wuo⸗ 
tan berührte, die Arzneikunſt verſtand (Myth. 1101), wie an 
fein Geſchlecht alle Künſte und Erfindungen geknüpft find. Ihm 
ſelbſt oder ſeinem Sohne Wieland legt die Sage ein Boot bei, 
was ihn als Erfinder der Schiffahrt bezeichnet; Wieland gilt für 
den beſten Schmied; deſſen Bruder Eigil, der älteſte Tell, für 
den beſten Schützen; dem dritten Bruder war vermuthlich wie- 
der die Heilkunſt vererbt; Nordian der beſte Jäger in der Wil- 
tinaſ. c. 230 fällt vielleicht mit feinem gleichnamigen Halbbruder 
c. 18 zuſammen. Vgl. Vorr. zum Orendel S. xvn. 


27. Odhin als Drachenkämpfer. Schluß. 


Odhins Weſen iſt hiemit noch nicht erſchöpft. Grimm (Ueber 
den Liebesgott 1851) hat in Odhins Beinamen Wunſch und 
ſeinem Bruder Wili (Wille) den Begriff der allmächtigen Liebe 
nachzuweiſen geſucht. Damit ſtimmt, wenn es im Runenlied 


heißt: 


24. Gin ſechszehntes lann ich: will ich ſchoͤner Maid 
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In Lieb und Luft mich freuen, 
Den Willen wandl ich der Weißarmigen, 
Daß ganz ihr Sinn ſich mir geſellt. 

25. Ein ſiebzehntes kann ich: daß ſchwerlich wieder 
Die holde Maid mich meidet. 


Gleichwohl ſehen wir ihn oft unglücklich in ſeinen Bewerbungen: 
fo bei Billings Maid (Hawam. 95 — 101) fo wie Harbardsl. 18, 
und bei der Rinda, wovon $ 90, gelangt er nur durch Liſt 
zum Ziel. Als Gott des Ackerbaues tritt er in Deutſchland 
mehr als im Norden hervor, wo er ihm im Gegenſatz zu Thörr 
eher feindlich erſcheint. Hievon, wie auch von ſeinen Gemahlin⸗ 
nen und Söhnen, wird beßer an andern Stellen gehandelt; auch 
iſt Manches ihn Betreffende ſchon in frühern Abſchnitten vor⸗ 
weggenommen, und nur um Wiederholungen auszuweichen, wird 
Anderes, das ſpäter nachgeholt werden ſoll, an dieſer Stelle 
übergangen. Hier ſollte nur der Grund gelegt werden, auf 
dem ſich ſpäterhin fortbauen läßt. 

Zum Schluße will ich auch nicht verſchweigen, daß zwiſchen 
Wuotan und einigen chriſtlichen Heiligen Beziehungen eintreten, 
theils weil man den Cultus des Gottes durch ihre Verehrung zu 
verdrängen ſuchte, theils weil in ihre Legenden, ſoweit ſie aus 
dem Volksmunde aufgenommen wurden, Mythiſches Eingang fand, 
in Volksmärchen und Volksgebräuchen ihr Name an ſeine Stelle 
trat. Der Gegenſtand iſt noch zu wenig erforſcht; doch will ich 
hier wenigſtens einige der dabei in Betracht kommenden Heiligen 
nennen. Schon in ſeiner äußern Erſcheinnng ſah St. Martin dem 
Wuotan auffallend ähnlich: Mantel, Roſs und Schwert hatte er 
mit ihm gemein; jenen theilt er dem Dürftigen mit, ſeine Blöße 
zu bekleiden: das könnte an die oben beſprochenen Verleihungen des 
Wunſchmantels erinnern, und Milde iſt eine Tugend, die Odhin 
als Gangradr und Grimnir zu lohnen, wie ihre Verſaͤumniſs zu 
ſtrafen wuſte. St. Martins Mantel, die Cappa St. Martini, trug 
man den fränkiſchen Königen in die Schlacht nach; andere Bezie⸗ 
hungen find in meinen Martinsliedern Bonn 1846 nachgewieſen. 
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Auch St. Michel und Georg, die Drachentödter, ſofern fie reitend 
und mit geſchwungenem Schwerte dargeſtellt wurden, glichen 
Odhin; freilich als Drachentödter kennt ihn die Edda eigentlich 
nicht, man müſte denn Fenrir als ſolchen auffaßen dürfen, wofür 
Folgendes zu ſprechen ſcheint. Wir ſahen § 66, daß es eigentlich 
Odhin war, der durch Wafurlogi ritt und ſich als Siegfried in 
der Heldenſage verjüngte. Auch hier fehlt in der Götterſage 
der Drachenkampf, wenn nicht in Skirnisför Beli, der brüllende, 
als ſolcher aufzufaßen iſt. Doch kann von dem Helden auf den 
Gott zurückgeſchloßen werden und da Sigmund, dem im Beo⸗ 
wulf Sigfrids Drachenkampf beigelegt iſt, ein Beiname Odhins 
war (Myth. 344), ſo werden wir Kuhn beiſtimmen, der Zeitſchr. 
V, 472 ff. Wodan in dem St. Georg der engliſchen Volksge⸗ 
bräuche erkannte. Die Vergleichung mit andern engliſchen Volks⸗ 
feſten, wobei noch „Wodan' und feine Frau „Frigga“ unter 
dieſen Namen auftreten Myth. 281, und im ‚Schwerttang‘ 
zwei Schwerter um das Haupt eines Knaben geſchwungen wer⸗ 
den, was eine ſymboliſche Darſtellung des Drachenkampfs ſcheint; 
dann das hoodening genannte Feſt, deſſen Hauptperſon „hoo 
den“ wie fein Roſs „wooden horses heißt; endlich auch der 
bekannte Robin Hood, deſſen Vorname Robin, unſerm Ruprecht 
entſprechend, ein Beiname Wodans iſt, der ihn als den ruhm⸗ 
glänzenden bezeichnet; die ſtäts dabei auftretende Jungfrau, welche 
wie Gerda oder Brunhild, in anderer Faßung Kriemhild, aus 
der Gewalt des Unthiers befreit wird: Alles zeigt, daß dieſe 
Volksſpiele einen verdunkelten, aber in Götter- und Heldenſage 
nachklingenden, auf Odhin bezüglichen, im Weſentlichen in Skir⸗ 
nisför enthaltenen Mythus darſtellen ſollten. Beowulfs eigenen 
Drachenkampf bezieht zwar Müllenhoff Zeitſchr. VII,. 439 auf Freyr; 
nach unſerer obigen Auffaßung iſt dieſer aber nur an Odhins 
Stelle getreten. Ueber den Sinn dieſes Drachenkampfs Odhins 
kann kein Zweiſel ſein. Die Schlange, das Sinnbild des Waßers, 
bedeutet die feuchte nebliche Winterzeit: Odhin, der ſie beſiegt, 
iſt der Sonnen» und Frühlingsgott. Dieſer Sieg tritt alljähr⸗ 
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lich ein; den Jahresmythus hat die Edda, wie manche andere, 
auf das große Weltenjahr bezogen und mit den Weltgeſchicken 
in Verbindung gebracht. Der Name Fenrir, der nach S. 118 
auf Meer und Sumpf deutet, war ſchon in dem ältern Sinne 
des Mythus ein paſſender Name für den verderblichen Wurm, 
der nur das im Winter anſchwellende, verheerend überſtrömende 
Waßer bezeichnete, Müllenhoff a. a. O. 431. Ueber die hier 
genannten und andere mit Wuotan im Volksglauben verwandte Hei⸗ 
lige, wozu nach Ign. Zingerle auch St. Leonhard gehören wird, 
vergl. noch Wolfs Beitr. 33 — 58. 


* 


Donar (Thörr). 


28. Ueberſicht. 


So klar wie Thörr ſtehen wenig Götter vor uns da. Wie 
viel auch in ſeinem Mythus noch unverſtändlich bleibt, er ſelbſt 
iſt uns keine verſchleierte Iſis, keine ungelöſte Rune, wie es in 
der deutſchen Mythologie noch ſo manche giebt. Faſt möchte uns 
dieß befremden wo nicht miſstrauiſch machen gegen unſere eigene 
vielleicht nur ſcheinbare Einſicht; doch weiß Uhland, deſſen „My⸗ 
thus von Thor“ Stuttg. 1836 wir einen großen Theil derſel⸗ 
ben verdanken, uns auch hierüber zu beruhigen. „Mythen“, ſagt 
er S. 19, die im Naturgebiete verkehren, liegen gewiſs dem Vers 
ſtändniſs offener als ſolche, die ſich auf die innere Welt beziehn: 
dort find die ſtoffartigen und greifbaren Dinge, hier die kör— 
perlichen und überſinnlichen.“ Zwar auch bei Odhin, der uns 
weſentlich Gott des Geiſtes war, erkannten wir eine ſinnliche 
Grundlage an; aber wie die Luft an ſich ſchon das geiſtigſte 
aller Elemente iſt, ſo fanden wir auch ſein Weſen vorzugsweiſe 
auf das Geiſtesleben bezogen. Dagegen waltet Thörr auf dem 
natürlichen Gebiete. Da wir aber auch ihn zu einem Gotte der 
Cultur erhoben ſehen, welcher Odhin als Kriegsgott feindlich 
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erſcheint, fo tritt hier ein neuer Gegenſatz hervor: der ſinnli⸗ 
chere Gott wird zum geiſtigern erhoben; der geiſtigere kann im 
Rauſch, im Liebeswahnſinn, in der kriegeriſchen Wuth herabzu⸗ 
ſinken ſcheinen. . 

Thörr, der im Gewitter 1 iſt nach dem Donner benannt, 
fein deutſcher Name war Donar; das nordiſche Thorr iſt aus 
Thonar entſtanden, indem zuerſt das a verſtummte, dann das n 
vor er ausfiel, fo daß ſich Thor ergab; das zweite r in Thörr 
iſt bloß flexiviſch: es wird im Genitiv durch s erſetzt. Ebenſo 
finden wir in deutſchen Dialekten den nach Donar benannten Don⸗ 
nerstag in Dorstag gekürzt; der Donnersberg in der Pfalz heißt 
nach dem Rhein. Antiquarius 1739. S. 389 Dorßberg, und 
Dorsheim bei Bingen nach dem Stromberger Zinsbuch noch 1481 
Dornsheim. Widder III, 351. 

Der Gott des rollenden Donners, der den Blitzſtral führt, 
ſollte, wie in den pelasgiſchen Mythologien, der oberſte Gott fein. 
Hat er dieſen Rang in der Edda ſeinem Vater Odhin abtreten 
müßen, ſo war er doch vielleicht auch uns einſt der Gott der 
Götter. Noch die Edda bezeichnet ihn als den Fürſten der Göt⸗ 
ter (asabrägr): in Skirnisför 33 heißt es: 

Gram iſt dir Odhin, gram iſt dir der Aſen fürſt, 
Freyr verflucht dich. 

Hier ſteht Thoͤrr ganz fo in der Mitte, wie er als der 
Mächtigſte dieſer dreie nach Adam von Bremen in Upſalas Tem- 
pel in die Mitte geſtellt war, Wodan und Frieco zu beiden Gei- 
ten. Ward in Norwegen ohne weitere Bezeichnung der As 
genannt, fo war Thörr gemeint; ſollte in der erſten Zeit des 
Chriſtenthums Jemand als Heide bezeichnet werden, ſo hieß es, 
er glaube an Thor, und wo nicht die ganze Trilogie, nur Zwei 
höchſte Götter genannt werden, da fehlt Thorr nie, vielmehr ſteht 
ſein Name voran. Ferner wird der Donnergott auch bei uns 
als ein väterlicher aufgefaßt, wie fein eddiſcher Beiname Atli 
(Attila oder Etzel) zeigt. Etzel (Großvater), Altkönig heißen 
deutſche Berge. Hienge es nicht mit dem Begriff des Donnergot⸗ 
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tes zuſammen, daß er fahrend gedacht wird, da der rollende 
Donner dem Schall eines dahin raſſelnden Wagens gleicht, ſo 
könnte auch dieß darthun, daß er einſt der höchſte der Götter 
war. Alle andern, ſelbſt Wuotan, ſehen wir reiten, nur Thoͤrr 
fährt; darum heißt er Oekuthorr und Reidatyr, der fahrende 
Gott, der Herr des Wagens, oder weil ſeinem Wagen Böcke 
vorgeſpannt find, Hafrapröttin. Allerdings hat auch Freyr (Fro) 
feinen Wagen, beim Gottesdienſt ſehen wir ihn im Wagen ums 
geführt; aber in Asgard fährt nur Thörr. Auch das kann ihn 
als den höchſten Gott bezeichnen, daß ſeine Mutter Jördh iſt, 
die Erde, die große Lebensmutter, die Mutter der Götter. Wie⸗ 
derum war Sif, Thors Gemahlin, eine Erdgöttin; als ſolche 
erſcheint ſie zwar noch jetzt; aber der Gemahlin Odhins kann 
fie ſich nicht vergleichen: fie iſt mit Thoͤrr von ihrer erſten Höhe 
herabgeſunken. Daß Thoͤrs Hammer für ein weihendes und 
heiligendes Geräth gilt, das Brautpaare weihte, Leichen einſeg⸗ 
nete, ſei es, ſie zum Leben zu erwecken oder ihnen die Wiederge⸗ 
burt zu ſichern; daß er beim Hammerwurf nach deutſchem Recht 
die Grenzen des Eigenthums beſtimmte: das Alles deutet auf 
ſeine frühere höhere Geltung. Noch jetzt rufen in der Noth die 
Götter zu Thor um Hülfe, und find augenblicklichen Beiſtands 
gewiſs. Odhin ſelber geſteht Grimnism. 24: 
Von allen Häufern, die Daͤcher haben, 
Glaub ich meines Sohns das groöſte. 

Es folgt dieß zwar ſchon daraus, daß es den Wolkenhim⸗ 
mel bedeutet; wenn ihm aber 540 Stockwerke zugeſchrieben wer⸗ 
den, gerade ſo viel als Odhins göttliche Halle Thüren zählt, 
Grimnism. 23, fo iſt noch hier der Sohn über den Vater ge 
ſtellt. Endlich erſcheint er in mehren Mythen in einer verdun⸗ 
kelten Trilogie wandernder Götter, unter welchen er ſo ſehr als 
der mächtigſte hervortrat, daß ſeine Gefährten faſt vor ihm ver⸗ 
ſchwanden. 

Der Gott des Blitzſtrals könnte als ein furchtbarer, eifri⸗ 
ger Gott aufgefaßt ſein. Aber mit Ausnahme einiger Volksaus⸗ 
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drücke beim Gewitter, wie „der liebe Gott zürnt, unſer Herr— 
gott kift, der Himmeltatl greint“ u. ſ. w. (Myth. 152), deren 
heidniſcher Urſprung unausgemacht iſt, finden wir ihn den 
Menſchen hold und freundlich gedacht. Nicht gegen ſie kehrt er 
ſeine Blitze, ſondern gegen die Rieſen, die Feinde der Götter 
und Menſchen. Dieſen erſchließt er den Himmel, läßt den bes 
fruchtenden Gewitterregen niederſtrömen und ſegnet ihre Saaten; 
ja er bereitet den harten Felsboden zu fruchtbarem Baugrunde. 
Mit ſeinem Hammer ſpaltet er den Rieſen das Haupt, d. h. er 
zermalmt und verwittert das unfruchtbare ſteinige Bergland, das 
ſich nun dem Anbau anſchließt, der immer höher hinaufgetragen 
werden kann in die Gebirgsgegenden, wo ſonſt nur Bergrieſen wohn- 
ten. Jetzt aber müßen ſie auswandern, ſie fühlen, daß ihre Zeit 
vorüber iſt. Darum iſt Thöre immer im Kampf mit den Berg⸗ 
rieſen vorgeſtellt, immer auf der Oſtfahrt begriffen, weil die 
kalten Winde von Oſten kommen, die Gewitter aber von We⸗ 
ſten. Doch bleibt er dabei nicht ſtehen, den Menſchen die Erde 
urbar zu machen: einmal als Freund der Menſchen gefaßt, nimmt 
er ſie nun überhaupt gegen alle verderblich wirkenden Naturkräfte 
in Schutz, die das Leben auf Erden ſtören, die Erde unwohnlich 
und unwirthlich machen. Der erſte Anlaß zu dem Allen war 
die felſenſpaltende Gewalt des Wetterſtrals. Aber von hier aus 
fortſchreitend bereitet er erſt den harten Felsgrund zu urbarem Erd⸗ 
reich, lohnt dem menſchlichen Fleiß beim Anbau, ſchützt gegen die 
verderblichen Winterſtürme, gegen Froſt und Kälte, und laßt ſich 
herab ein Gott der Bauern, ja der Knechte zu ſein, welchen die 
Feldarbeit hauptſächlich überlaßen blieb, während der Gott des 
Geiſtes nach dem Harbardslied die Fürſten zum Krieg aufreizt, 
die Saaten ſchädigt und den Segen des Landbaues durch zer. 
ſtörende Kriegsgewalt verdrängt. Nach allen Seiten hin zeigt 
er ſich jetzt als den Freund der Menſchen; in allen vier Elemen⸗ 
ten offenbart er feine ſchützende Macht: nicht bloß gegen Win- 
terrieſen ſchleudert er feine Blitze, auch die Dämonen der Glut⸗ 
hitze, die durch Wollenbrüche zerſtörend wirken, zerſpaltet fein 
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Stral: den Gewittern ſelbſt, von denen ſein Weſen ausgegan⸗ 
gen war, wehrt er die verderbliche Wirkung und bannt ſie in 
wohlthätige Schranken. Als Gott der Ehe, die ſein Hammer weiht, 
legt er den Grund zu einem ſittlich geordneten Leben; als Gott 
des Eigenthums, das ſein Hammerwurf begrenzen und feſtſtellen 
hilft, entwickelt er den Staat aus der Familie; als Gott der Brük⸗ 
ken, der die Bergſtröme zähmt, verbindet er die Stämme, ja 
indem er unter den Helden und Königen ſolche zu ſeinen Lieblin⸗ 
gen wählt, welche Länder nicht ſowohl mit dem Schwert als 
mit dem Pflug erobern, weil fie Wälder ausrotten und Anſied⸗ 
lungen in bisheran dem Anbau unzugängliche Erdſtriche füh- 
ren, beſchließt dieſer Gott der Cultur die mythiſche Zeit, und 
führt den hellen Tag der Geſchichte herauf, die dann freilich ſei⸗ 
nen Dienſt abſtellt, und die Völker den einigen Gott erkennen 
lehrt. Vergeßen wir aber einen Augenblick, was wir dem Chri⸗ 
ſtenthume ſchulden, und denken uns neben dem anderer Götter 
Thors Dienſt noch heute fortbeſtehend, fo würde Er es fein, 
dem wir Chauſſeen, Eiſenbahnen und Dampfſchiffe und alle die 
Erfindungen zuſchreiben würden, auf welche unſere Zeit ein 
Recht hat ſtolz zu ſein. 

Wenn dieſe Schilderung ſich meiſt auf jüngere nordiſche 
Lieder gründet, welche Thors Weſen gegen das feines Va— 
ters abgrenzen, ſo dürfen wir dabei jene ältere Auffaßung, 
die den höchſten der Götter in ihm ſah, nicht aus den Augen 
verlieren. Sie zeigt ſich am Deutlichſten darin, daß er die 
Mächte der Unterwelt beſiegt, und dieß iſt es, was wir her⸗ 
vorzuheben um fo mehr bemüht fein werden, als dieſe ver 
dunkelte Seite des Gottes, die ſelbſt den Verfaßern jener Lieder 
nicht mehr bewuſt ſcheint, den Römer berechtigte, ihn dem Her— 
cules gleich zu ſtellen. Wenn daher im Uebrigen unſere Darſtel⸗ 
lung in Ühlands meiſterhafter Schilderung ihre Ergänzung ſucht, 
ſo glauben wir hier der Forſchung neue Bahnen zu eröffnen. 
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Chrudh 


29. Verwandtſchaft, Attribute, Beinamen. 


Thors Mutter Jördh führt auch die Namen Hlödyn und 
Fiörgyn, Wöl. 56. Später werden ſie auf die Frigg, Odhins zweite 
Gemahlin, übertragen. Bertha die Spinnerin 96. Neben die⸗ 
ſer Fiörgyn erſcheint auch ein männlicher Fiörgyn, Gen. Fiörgvins, 
als Vater jener: derſelbe Gott offenbar, den die Slaven als 
Perun, Litthauer und Letten als Perkunos verehren. Spuren die⸗ 
fer Götter find auch in Deutſchland nachgewieſen. Im Gothi— 
ſchen bedeutet Fairguni Berg, das Erzgebirge wird Fergunng 
genannt, und Virgunnia der Gebirgszug zwiſchen Ansbach und 
Ellwangen. Wolfram ſtellt den Schwarzwald und Virgunt zu⸗ 
fammen, Myth. 157. Auch die Hercynia silva iſt damit zu⸗ 
ſammengebracht worden. Als Thors Pflegeeltern oder Pflege⸗ 
kinder Clöstri) werden Wingnir und Hlöra angegeben, der 
Beflügelte und die Funkelnde: in demſelben Sinne heißt er auch 
Wingthorr und Hlorridi, der beſchwingte Thörr, der in der Glut 
daher fährt. Seine Gemahlin Sif hat ihm eine Tochter Thrüph 
geboren und einen Stiefſohn Uller zugebracht. Der Name ſeiner 
Tochter findet ſich auch in Thrüdheim und Chrübwäng, wo nach 
Grimnismal Thörr wohnen ſoll bis die Götter vergehen. Vgl. 
D. 21. Da Thrüdh Kraft heißt, fo bezieht Uhland S. 82 fein 
Gebiet Thrudwang auf das fruchtbare, nährende Bauland, und 
den Namen feiner Tochter Thrüdh auf das Saatkorn. Nach Alwis⸗ 
mäl war Thrudh in Thors Abweſenheit dem Zwerge Alwis ver⸗ 
lobt worden; nach feiner Rückkehr hebt Thorr dieß Verhältniſs 
wieder auf: das im Herbſt ausgeſtreute Saatkorn ſchien dem 
finftern Erdgrunde verhaftet; aber der rückkehrende Sommer zieht 
ſie wieder an das Licht, indem die Saat in Halme ſchießt. In 
dem Liede wird dieſer Mythus fo eingekleidet, daß Thoͤrr dem 
bleichnaſigen Zwerg nicht gleich alle Hoffnung auf die Braut bes 
nimmt, vielmehr feine Einwilligung an die Bedingung knüpft, 
daß der Zwerg auf ſeine Fragen Beſcheid ſagen könne. Da der 
Zwerg ſich rühmt, alle neun Himmel durchmeßen zu haben und 
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von allen Weſen Kunde zu wißen, ſo betreffen dieſe Fragen die 
Namen der Dinge in den Sprachen der verſchiedenen Welten, 
wobei nicht bloß Menſchen⸗ und Götterſprache unterſchieden, 
ſondern für jede Götterelaſſe eine beſondere Sprache angenom⸗ 
men wird. Während aber der Zwerg dieſe Fragen beantwor⸗ 
tet, ſcheint die Sonne in den Saal, und der lichtſcheue Zwerg 
erſtarrt zu Stein. Außer dieſer Tochter hat Thorr noch zwei 
Söhne, Modi und Magni (Kraft und Muth); dieſe hat er 
aber nicht mit Sif erzeugt, ſondern mit Jarnſaxa, welche das 
eiſenharte Geſtein bedeuten kann: die Bewältigung des harten 
Felsbodens zum Zwecke des Anbaues giebt Kraft und Muth. 
Doch kann Jarnſaxa auch von dem Eiſenſchwerte den Namen 
haben, da Sax Schwert heißt, weil die älteſten Schwerter von 
Stein waren. So kommt Jarnſara auch für Streitaxt vor: 
Die Streitart aber, deren Thörr ſich bedient, iſt der Pflug, 
und auch dieſer giebt Kraft und Muth, dem der ihn führt. Es 
iſt aber zu erinnern, daß beide Söhne aus des Gottes Eigen- 
ſchaften erwachſen ſind. Vergl. ob. S. 173. 

In feiner äußern Erſcheinung zeigt ſich Thorr bald als 
Jüngling, bald als Greis, immer aber mit rothem Bart, 
ohne Zweifel mit Bezug auf die Farbe des Blitzſtrals. Wenn 
er ihn ſträubt, ‚in den Bart bläſt, feinen Bartruf ertönen läßt,“ 
verurſacht er ſeinen Feinden heftigen Gegenwind. Uhland 2. 
Als Gott des Gewitters erſcheint er auch ſo plötzlich wie der 
Blitz: wie ſein Name genannt wird, iſt er ſchon da. 

Von ſeinen Attributen kennen wir ſchon den mit Böcken be⸗ 
ſpannten Wagen: dieſe Böcke heißen Tanngnioſtr und Tanngris⸗ 
nir, Zahnkniſterer und Zahnknirſcher. Ihre ſpringende Bewe⸗ 
gung läßt fich auf das Zucken des Blitzſtrals beziehen, und ſelbſt 
das Hinken des Einen Bocks kann die Naturerſcheinung ſchil⸗ 
dern ſollen. Nach Uhland verſinnbildlichen die Böcke die Sprung⸗ 
fahrt über das Gebirge; andere deuten ſie auf das Sternbild 
der Ziege, das um die Zeit der erſten Gewitter aufgeht. Am 
Glücklichſten ſcheint die Deutung, welche darauf hinweiſt, daß 
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die Ziege den Menſchen beim Anbau der Erde bis ins höchſte 
Gebirge hinauf begleitet. Von andern Thieren waren ihm, wohl 
ihrer rothen Farbe wegen, der Fuchs, das Eichhörnchen und das 
Rothkehlchen heilig, wozu noch die Donnerziege genannte 
Schnepfe kommt, deren Flug Gewitter verkündigt, und der 
Hirſchkäfer, der auch Feuerſchröter und Donnerpuppe heißt; von 
Bäumen außer der Eiche die Vogelbeere (§ 84) mit ihren ro⸗ 
then Früchten, von Pflanzen die Hauswurz (Donnerbart) und die 
Donnerdiſtel. Myth. 167. 

Wenn Thörr einherfährt, ſteht die Erde in Flammen, Fun⸗ 
ken ſtieben, die Berge brechen und beben, und trifft er mit dem 
Hammer, ſo krachen die Felſen, Klüfte heulen, die alte Erde 
fährt ächzend zuſammen, Oegisdr. 55. Thrymskw. 23. Hymiskw. 
24. Doch nicht immer ſehen wir Thoͤrr fahren: er geht zu Fuß 
zum Gericht bei der Eſche Aggdraſil, wobei er Ströme watet: 

Körmt und Oermt und beide Kerlaug 

Watet Thörr täglich, 

Wenn er reitet Gericht zu halten 

Bei der Eſche Yggdraſil, 

Denn die Aſenbrücke ſtünd all in Lohe, 
Heilige Fluten flammten. Grimu. 29. Uhl. 23. 


Wie hier die genannten Ströme, zur Schonung, wie es ſcheint, 
der Aſenbrücke, die zerbrechen würde wie dereinſt unter Mus- 
pels Söhnen, fo watet er auch die urweltlichen Eisſtröme, Efi- 
wagar den Oerwandil ($ 82) hinüber zu tragen, womit in 
Widerſpruch zu ſtehen ſcheint, daß er in dem freilich jungen 
Harbardslied den Sund nicht waten kann, ſondern der Ueber— 
fahrt harrt. { 
Miölnir, fein zermalmender Hammer, hat die Eigenſchaft, 
daß er von ſelbſt in des Gottes Hand zurückkehrt. Nach dem 
deutſchen Volksglauben ſchleudert der Blitz keilförmige Donner— 
ſteine, auch Donneräxte und -Hämmer genannt, die tief, wie 
Kirchthürme hoch ſind, in die Erde fahren; ſo oft es aber von 
Neuem donnert, ſteigen ſie der Oberfläche näher und nach ſieben 
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oder neun Jahren kann fie ein Hahn aus der Erde ſcharren, 
Myth. 161. Das ſtimmt mit der Thrymskw., wo Thors Ham⸗ 
mer, von einem Rieſen entwendet, acht Meilen tief unter der 
Erde vergraben wird. Daß er in Deutſchland bekannt war, 
ſehen wir auch aus Frauenlob (M. S. 214 b.), der die Jung- 
frau von Gott Vater fagen läßt: der smit uz oberlande warf 
sinen hamer in minen schöz. . 

Wie ans Bergjoch heißt und jener auf Bergen thronende 
Fiörgynn (lairguneis) vom Berge den Namen hat, fo bedeutete 
auch hamar urſprünglich einen harten Stein, alſo den Felſen 
ſelbſt, den jetzt des Gottes Steinwaffe ſpaltet. So konnte wohl 
der Gott auch ſelber der Hammer heißen; auch davon ſind uns 
Erinnerungen geblieben. Statt des Fluches: daß dich der Don⸗ 
ner! hört man noch: daß dich der Hammer! und Meiſter Häm⸗ 
merlin heißt der Teufel, den Volksſagen den Hammer führen 
laßen. Müllenh. 360. Vgl. Myth. 166. ö 

Statt des Hammers führt Thörr bei Saxo eine Keule, 
was ihn dem Hercules ähnlicher macht; wie aber dieſe Keule 
ohne Griff ſein ſoll, ſo war Miölnirs Stiel nach D. 61 den 
Zwergen, die ihn ſchmiedeten, zu kurz gerathen: gleichwohl ur⸗ 
theilten die Götter, er ſei das beſte aller Kleinode. So tritt 
in Deutſchland eine Keule an die Stelle des „heiligen Hammers“, 
der ſich in engliſchen Kirchen aufgehängt findet, wo er einen 
dunkeln Bezug hatte auf den, wie Grimm meint, „bloß überlie⸗ 
ferten, niemals ausgeübten (2)“ Gebrauch, lebensmüde Greiſe zu 
tödten. Bei der deutſchen Keule iſt es aber ſo gewendet, daß 
ſie den Greiſen nur zur Strafe der Thorheit gebühren ſolle, 
ſich ihrer Habe zum Beſten der Kinder allzufrüh entäußert zu 
haben. In ſchleſiſchen und ſächſiſchen Städten hängt ſie am 
Stadtthor mit der Inſchrift: 

Wer ſeinen Kindern giebt das Brot 
Und leidet dabei ſelber Noth, 
Den ſoll man ſchlagen mit dieſer Keule tobt. 


Denſelben Sinn hat die Erzählung von Schlegel im Colocz. 
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Coder 157188. In älterer Zeit mochte der Hammer oder die 
Keule Donars ſich dem Sper Odhins vergleichen, mit dem ſich 
lebensmüde Greiſe ritzten, wie fie ſich auch hiengen (Hängatyr), 
oder vom Felſen ſtürzten, um bei Odhin zu gaſten. Vom Blitz 
Erſchlagene blieben den Alten unverbrannt; ſie wurden, wegen 
der Heiligkeit des vom Blitz getroffenen Bodens oder weil der 
Gott ſie ſchon im Feuer hingenommen hatte, an der Stelle 
beerdigt, wo ſie vom Blitz gerührt waren. Artemidor II, 68. 
Plinius II, 55. Vgl. Grimm über die Verbrennung der Leichen 22. 
Der obigen Vermuthung ſteht nicht entgegen, daß nur die Knechte 
zu Thorr kamen, denn wohl nicht bei allen Stämmen galt die⸗ 
fer Glaube, und gewiſs bei denen nicht, welchen Thörr der. 
höchſte Gott war. Wenn Thörr § 84 den Stab der Gridh 
entleiht, als ihm der Hammer fehlt, fo ſahen wir § 65 jenen 
ſich mit Odhins Spieß Gungnir berühren, der vielleicht auch 
einſt, als Wuotan noch Gewittergott war, den Blitz bedeutete. 

Außer dem Hammer beſitzt Thörr auch Eiſenhandſchuhe, mit 
welchen er den Blitz ſchleudert, und den Stärkegürtel Megin⸗ 
giardr, der ſeine Götterkraft verdoppelt. Unter ſeinen Bei⸗ 
namen tritt Biörn (der Bär) hervor; als den Freund der 
Menſchen, den Segner Midgardhs, haben wir ihn ſchon S. 149 
kennen gelernt. Wegen feines Kampfs mit der Midgardsſchlange 
heißt er der Schlange Alleintödter; als Feind der Rieſen, Zer- 
ſchmetterer der Felsbewohner, Rieſenweibsbetrüber, Thurſentod⸗ 
walter. Er ſelbſt nennt ſich Harbardsl. 9 den Kräftiger der 
Götter. Ferner heißt es da von ihm: Uebermaͤchtig würden die 
Rieſen, wenn ſie alle lebten; mit den Menſchen or es aus 
in Midgardh. Und Thrymskw. 20: 

Bald werden die Rieſen Asgard bewohnen, 
Holſt du den Hammer nicht wieder heim. 


Chialfi 


80. Mythen. Wiederbelebung der Böcke. 


Mehrere auf Thor bezügliche Mythen find ſchon befpro- 
chen: ſein Antheil an dem von Swadilfari S. 62, an Baldurs 
Beſtattung § 34, an Lokis Beſtrafung § 42, am letzten Welt⸗ 
kampf $ 46, an der Erneuerung der Welt § 60, 4. Ein gan⸗ 
zer Mythus, die Heimholung des Hammers S. 64 ff., lehrte 
uns Thor als Ehegott kennen, worin er ſich mit Odhin berührte, 
der als Schützer der Ehe § 68 Roſs und Mantel verlieh. Ein 
Nachklang findet ſich in der Sage von Thor med tungum hamri 
(Mythol. 165. Peterſen 293), wo er gleichfalls feinen Ham⸗ 
mer ſucht; eine ſchwächere, die Thor mit dem Rieſen Thrym 
zu vermiſchen ſcheint, Zeitſchr. f. M. S. 19. 72. 

Unter den Mythen, welche Thors Weſen zu erläutern die⸗ 
nen, ragt der von ſeinem Kampfe mit Hrungnir hervor: er er⸗ 
ſcheint aber hier in Thialfis Geſellſchaft; es muß daher vor⸗ 
ausgeſchickt werden, wie er zu dieſem Gefährten gekommen iſt. 
Thöre fuhr aus mit feinen. Böcken und mit ihm der Aſe Loki. 
Abends nahmen ſie Herberge bei einem Bauern: da ſchlachtet 
Thorr feine Böcke, zieht ihnen das Fell ab und heißt den Bauern 
und feine Kinder, Thiälfi und Röskwa, die Knochen beim Nacht⸗ 
mal auf die Bockshaut werfen. Thialſi zerſchlug aber mit dem 
Meßer das Schenkelbein des Einen Bocks, um zum Mark zu 
kommen. Am andern Morgen weihte Thörr die Bocksfelle mit 
dem Hammer: da ſtanden die Böcke wieder auf; aber dem Einen 
lahmte das Hinterbein. Als das Thörr bemerkt, ſagt er: der 
Bauer oder ſeine Leute müſten unvorſichtig mit den Knochen um⸗ 
gegangen ſein. Der Bauer erſchrickt über ſeinen Zorn, fleht 
um Frieden und bietet Alles was er hat zur Sühne. Da nimmt 
Thorr ‚feine Kinder zum Vergleich an, die ihn ſeitdem als feine 
Dienſtleute überallhin begleiten. D. 44. 


Mit anderer Anknüpfung kehrt derſelbe Mythus am Schluß j 


der Hymiskwidha St. 36. 37 zurück, wo dem Loki an dem Hin⸗ 
ken des Vocks die Schuld gegeben wird; da aber der Bergbe⸗ 
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wohner auch hier feine Kinder zur Buße hergiebt, fo follte er 
wohl nur als Anſtifter gelten. 
36. Sie fuhren nicht lange, ſo lag am Boden 
Von Hloörridis Böcken halbtodt der eine. 
Scheu vor den Strängen ſchleppt' er den Fuß: 
Das hatte der liſtige Loki verſchuldet. 
37. Doch hörtet ihr wohl, Wer hat davon 
Der Gottesgelehrten ganze Kunde? 
Welche Buß er empfieng von dem Bergbewohner: 
Den Schaden zu fühnen gab er zwei Söhne. 


Von Wiederbelebungen dieſer Art ſind alle Sagenbücher voll. 
Beiſpiele find K. M. III, 81 und Gr. Myth. 1208 verzeich⸗ 
net; andere hat Wolf Beitr. 88 und Zeitſchr. J. 70. 214 nach⸗ 
getragen; eine ſolche knüpft ſich auch in Wilhelm Meiſter an 
Mignons Urſprung. Nicht überall findet ſich ein dem zerſchla⸗ 
genen Schenkel des Bocks, der nun hinken muß, entſprechender 
Zug; doch iſt er bei Vonbun 27 nachgewieſen und in Mailaths 
Magy. Sagen II, 95 wird die rechte Schulter gleich der des 
Pelops aus Gold und Elfenbein erſetzt. Bei Merlin und dem 
Zauberer Virgilius (Volksb. VI, 359 ff.) miſsglückt die Wieder⸗ 
belebung durch das Eingreifen eines Dritten gänzlich; hier ge— 
lingt ſie wenigſtens nicht zu voller Befriedigung. Bei Entzau⸗ 
berungen bleibt oft ein Theil der Thiergeſtalt, z. B. ein Schwa⸗ 
nenflügel, zurück, ähnlich dem ſchmalen rothen Streifen um den 
Hals des Enthaupteten. Die Götter ſelbſt ſtattet die Phantaſie 
des Volks wohl mit einem Gliede des Thiers aus, das ihnen 
geheiligt iſt, oder deſſen Geſtalt ſie anzunehmen lieben. So 
deute ich den Schwanenfuß der Freyja und den Pferdefuß des 
Teufels, ſei nun dabei an Wuotans Roſs, deſſen Huf bei Had⸗ 
dings Entführung § 66 unter dem Mantel hervorblickt, oder 


Ye; an Loki zu denken, der ſich S 25 in die Stute wandelt. Gleiche 


Bewandtniſs hat es mit den Bocksfüßen des Teufels in den ba⸗ 
diſchen Sagen, ſeinem Hahnenbein in den pommerſchen (Temme 
178. 255), feiner Hahnenfeder u. ſ. w. Worauf es hier an⸗ 
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kommt, iſt Thors weihender Hammer, der die Wiederbelebung 
wirkt, wie Petri Stab, der nach § 65. 84 und 96 zugleich auf 
Thörr und Odhin deutet, die Erweckung Materns. So kann 
auch die Einweihung des Scheiterhaufens Baldurs mit Thors 
Hammer S. 87 nur die künftige Wiederbelebung meinen. Die 
wichtigſte Frage bleibt, warum es Thiälft oder Loki verſchulden, 
daß der Bock hinken muß. Uhland bezieht Thiälſi auf den menſch⸗ 
lichen Fleiß beim Anbau der Erde, und ſeine Schweſter Röskwa, 
die raſche, auf die unverdroßene Rüſtigkeit, womit dieſe Arbeit 
betrieben wird. Zur Urbarmachung der Erde muß göttliche und 
menſchliche Kraft zuſammenwirken. Der Bauer, der als Berg⸗ 
bewohner das ſteinige Gelände urbar machen ſollte, war mit den 
Seinigen zu Thors Tiſche geladen; fie wollten aber allzu leich⸗ 
ten Kaufs zum Marke kommen: der Bauer muß nun ſelbſt her⸗ 
halten, er muß feine Kinder Thiͤlft und Röskwa, feine eigene 
angeſtrengte Thätigkeit in Thors Dienſte geben. Dieſe ſchöne 
Deutung ſtützt ſich hauptſächlich auf Thiälfis Antheil an dem im 
nächſten $ zu beſprechenden Mythus von Hrüngnir, bei deſſen Aus⸗ 
bildung ſchon den Skalden eine ähnliche Auffaßung Thiälfis vor⸗ 
geſchwebt zu haben ſcheint. Wir werden aber § 83 ſehen, daß 
Thiälfi, deſſen Namen einen dienenden Geiſt bezeichnet, ur- 
ſprünglich nichts anders war, als der Blitzſtral; die Ausdeutung 
auf die rüſtige menſchliche Thätigkeit muß eine ſpätere ſein. 
So wird auch Röskwa nur die Schnelligkeit bezeichnet haben, 
womit der Wetterſtral ſein Ziel erreicht. Die Urſache, warum 
der Bock hinkend blieb, lag an dem himmliſchen Feuer, das ihm 
den Schenkel getroffen hatte: darum konnte fein Hinken ſowohl 


dem Loki, der das Feuer iſt, als dem Thiälfi, dem Blitzſtral, 


Schuld gegeben werden. Daß er mit Loki zuſammenfalle, wie 
Weinhold Zeitſchr. VII, 15 annimmt, iſt richtig, da der Blitz 
nicht ohne Feuer zu denken iſt; ſie werden aber hier unterſchieden. 

Nach der tiefwurzelnden Sage vom Herzeßen, die ſelbſt 
in die Thierſage und mit dieſer in die Heldenſage eingedrungen 
iſt, ſo daß ſie alle drei Hauptäſte des deutſchen Epos erfüllt, 
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galt auch in Deutſchland Loki für den Thäter. Von dieſem 
Herzeßen Lokis hatte auch der Norden eine dunkle Kunde ($ 95), 
und da Loki Skaldſkap. 16 der Bocksdieb heißt, ſo ſteht D. 44 
mit ihrem auf Thialſt weiſenden Zeugniſs allein: daß er zur 
Buße für den zerbrochenen Bocksſchenkel in Thors Geleit ges 
kommen ſei, halte ich auch nur für eine jüngere Dichtung. 

Im Anhange zum Gutalag (ed. Schildener Greifsw. 1818 
S. 106) erſcheint Thielvar, in welchem Thiälfi nicht zu verkennen 
iſt, als der erſte Bebauer der Inſel Gotland, die bis dahin noch 
fo lichtlos war, daß fie Nachts unterſank, Tags oben war. Seit 
aber Thielvar Feuer auf das Land brachte, ſank es nicht wies 
der. Thielvars Sohn hieß Hafdi, ſein Weib Hwitaſtjerna. In 
der Hochzeitsnacht träumte dieſer, als wenn drei Schlangen in 
ihrem Schooße zuſammengeſchlungen wären und daraus hervor 
kröchen. Hafdi deutete dieſen Traum: „Alles iſt mit Ringen 
gebunden, Bauland wird dieß werden und wir werden drei 
Söhne haben.“ Durch Feueranzünden wird nach deutſchem Rechts⸗ 
gebrauch (RA. 194. 941) Beſitz ergriffen, und das Binden mit 
Ringen bedeutet die Umfriedigung oder Einhegung des ausge⸗ 
theilten Landes. Uhland 56 ff. Thöôrr iſt es vornämlich, der 
bei Beſitzergreifungen in den Vordergrund tritt, und dem die 
neuen Anſiedelungen geheiligt werden. Wenn nun nicht anzu⸗ 
nehmen wäre, daß der Blitzſtral das neue Heerdfeuer habe zünden 
müßen, fo ſähen wir Thiälſi, deſſen Verhältniſs zu Thörr eine 
Reihe von Sagen bekundet, hier ſchon in ſeiner jüngern Bedeu⸗ 
tung aufgefaßt. 5 


81. Thörr und Hrängnir. 


Thörr und der Rieſe Hrungnir hatten ſich an die Länder⸗ 
grenze bei Griöttünagardr zum Zweikampf beſchieden. Damit ihr 
Vorkämpfer nicht erliege, machten die Rieſen einen Mann von 
Lehm, neun Raſten hoch und dreie breit unter den Armen: fie nann⸗ 
ten ihn Möckurkälſi. Zum Herzen gaben fie ihm das einer Stute, 
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das fich aber nicht haltbar erwies, denn es wird gefagt, daß er 
das Waßer ließ, als er Thor ſah. Der Rieſe ſelbſt hatte ein 
Herz von hartem Stein mit drei Ecken; auch ſein Haupt iſt von 
Stein ſo wie ſein Schild, den er vor ſich hält. Seine Waffe, 
die er auf die Schulter legt, iſt ein Schleifſtein. Als Thorr 
mit Thiälſt kommt, warnt dieſer den Rieſen: er ſtehe übel bes 
hütet, da er den Schild vor ſich halte; Thörr werde von unten 
an ihn kommen. Da wirft Hrungnir den Schild unter die Füße 
und ſteht darauf; die Steinwaffe aber faßt er mit beiden Hän⸗ 
den. Als es nun zum Kampfe kommt, nimmt es Thialfi mit 
Möckurkaͤlft, Thorr mit Hrungnir auf. Er fährt im Aſenzorn 
heran und wirft den Hammer aus der Ferne nach dem Rieſen. 
Dieſer hebt die Steinwaffe entgegen: der Hammer traf ſie im 
Fluge, und der Schleifſtein brach entzwei; ein Theil fiel auf 
die Erde und davon ſind alle Wetzſteinfelſen gekommen; der 
andere fuhr in Thors Haupt, fo daß er vor ſich auf die 
Erde ſtürzte. Der Hammer aber zerſchmetterte dem Rieſen 
den Hirnſchädel zu tauſend Stücken: da fiel er vorwärts 
über Thör, fo daß fein Fuß auf Thors Halſe lag. Thiaälſi, 
der inzwiſchen Möckurkälfi bezwungen hatte, wollte Hrungnirs 
Fuß von Thors Halſe nehmen, vermochte es aber nicht; 
ebenſo wenig auch die übrigen Aſen, die zu Hülfe eilten. 
Aber Thors Sohn Magni, der erſt 3 Winter alt war, voll⸗ 
brachte es. Da fuhr Thorr heim; aber der Schleifſtein ſteckt 
noch in feinem Haupte. Die Weißagerin Groa, die Frau 
Oerwandils des Kecken, ſingt ihre Zauberlieder über Thor, 
und ſchon wird der Stein loſe: da will ihr Thorr die Heilung durch 
die Zeitung lohnen, daß er von Norden her über die Eliwagar 
gewatet ſei und den Oerwandil im Korbe auf dem Rücken aus 
Rieſenheim getragen habe. Zum Wahrzeichen gab er an, daß 
ihm eine Zehe aus dem Korbe vorgeſtanden und erfroren ſei. Er 
habe fie abgebrochen, an den Himmel geworfen und das Stern 
bild daraus gemacht, das Oerwandils Zehe heiße. Auch ſagte 
er, es werde nicht lange mehr anſtehen bis Oerwand il heim 
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komme. Hierüber ward Groa fo erfreut, daß fie ihrer Zauber⸗ 
lieder vergaß, und fo ſteckt der Stein noch in Thors Haupte. 
D. 59. 

Dieſe Erzählung beruft ſich auf Höſtlang, das der Skalde 
Thiodolf von Hwin im Yten Jahrh. dichtete. Es mögen ein⸗ 
fachere Mythenlieder in der Weiſe der eddiſchen vorhanden ge⸗ 
weſen ſein; doch ſpielen nur die jüngſten Eddalieder auf das 
Ereigniſs an. Nach Ühlands Deutung bezwingt Thörr in Hrung⸗ 
nir (von at hrüga, aufhäufen), deſſen Herz von Stein iſt, die 
dem Anbau widerſtrebende Steinwelt. Die Kämpfer haben ſich 
zum Zweikampf nach Griöttünagardr beſchieden: Griot heißt 
Stein, Gerölle, Griottunagardr die Grenze des Steingebiets und 
des baulichen Landes. Thialfi beredet den Rieſen, ſich nach 
unten mit dem Schilde zu decken. ‚Diefer täuſchende Rath kommt 
aus dem Munde deſſen, der von unten herauf das Gebirg zu 
bearbeiten gewohnt iſt. Aber Afathörr fährt von oben her.“ 
Beßer bezieht man den Schild des Rieſen wohl auf den Froſt, 
welcher im Winter die Erde bedeckt und dem Anbau entzieht. 
„Die Jotune haben den langen und breiten Lehmrieſen aufge⸗ 
richtet, der aber feig iſt und nur ein ſcheues Stutenherz in der 
Bruſt hat; fein Name iſt Möckrkälſt, Wolfen» oder Nebelwade. 
Es iſt der zaͤhe waͤßerige Lehmboden am dunſtigen Fuß des 
Steingebirgs. Mit ihm wird menſchliche Anſtrengung fertig, 
während den Steinrieſen nur Götterkraft beſiegen kann. Daß 
Thörr in Gefahr iſt, vom Sturz des erſchlagenen Steinjötuns 
erdrückt zu werden, iſt dem Anblick verſchüttender Bergfälle, die 
gleichwohl Thors Werk find, entnommen. Die Aufraffung, die 
ihn rettet, wird feinem jungen Sohne Magni, der perfonificier- 
ten Aſenſtärke, zugeſchrieben; das Stück von Hrungnirs Gtein- 
waffe, das in Thors Haupte haftet, iſt das Geſtein, das auch 
im urbaren Felde Pflug und Karſt noch oft findet.“ Dieſer Deutung 
können wir ganz beiſtimmen; nur möchte der im Haupte Thors haf⸗ 
tende Stein auf die Felſenmaſſen gehen, die in urbar gemachtem 
Berglande von frühern Bergſtürzen zurückbleiben. Leichtere loſe 
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Steine wären leicht fortzuſchaffen; hier konnte Thiälſi, der menſch⸗ 
liche Fleiß, helfen, es brauchte da keiner Zauberin. 


82. Oerwandil. 

Auch den Mythus von dieſer weiß Uhland zu deuten: Groa 
iſt das Wachsthum, das Saatengrün, das vergeblich bemüht iſt, 
jene Felſen zu decken, Thors Wunde zu heilen. Ihr Sohn Der- 
wandil, wörtlich der mit dem Pfeil arbeitende (ör sagilla, at 
vanda elaborare), iſt der Fruchtkeim, der aus der Saat hervor⸗ 
ſtechen und aufſchießen will. Ihn hat Thörr über die Eisſtröme 
Eliwagar im Korbe getragen: er hat das keimende Pflanzenleben 
den Winter über bewahrt; aber der kecke Oerwandil hat eine 
Zehe hervorgeſtreckt und erfroren: der Keim hat ſich allzufrüh 
hervorgeragt und muß es büßen. Thoͤrr hilft alſo nicht bloß 
das Land urbar machen, er ſchützt auch die Saat den Winter über, 
ſie ſei nun ausgeſät, der Erde vertraut, oder noch im Fruchtſack 
bewahrt. Nachklänge dieſes Mythus hat Uhland in Saxos Er- 
zählung von Horwandil und Fengo nachgewieſen, an welche ſich 
Amleths Geſchicke knüpfen, der bei Shakeſpere Hamlet heißt. 
Koller fällt im Zweikampf vor Horwandil, in welchem Oerwandil 
der Kecke chinn freekni) wieder erkannt wird, während Koller (der 
Kalte), den Frühlingsfroſt bedeuten ſoll. Der prächtige Grabhügel, 
der dem Beſiegten errichtet wird, iſt der dichte Halmenwuchs des 
Aehrenfeldes. Geruthe, Amleths Mutter, wird hierbei der Groa 
gleichgeſtellt. Den Schluß der Erzählung Saxos läßt Uhland uns 
ausgedeutet: über Fengo und Amleth erhalten wir keine Auskunft; 
doch könnte Fengo, Horwandils Mörder, der dann ſeine Wittwe 
Geruthe, Shakeſperes Gertrud, heiratet, an die Fenja erin— 
nern, die mit Menja dem König Frodi in der Mühle Grotti 
Glück, Gold und Frieden malt, D. 63. Die Mühle Grotti 
wäre dann Gerutha; Fengo bedeutete das Malen, und Amleth 
das Korn, wo ſelbſt der Name mit Amelmehl, auurov, Stärke⸗ 
mehl, Kraftmehl, übereinſtimmt. Bedeutet es wörtlich das unge⸗ 
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malene Mehl, ſo iſt auch Amleth aus der Ehe Geruthas mit 
Fengo nicht hervorgegangen. 

Mit dem Splitter im Haupte, der von des Rieſen Stein— 
keule herrührt, wird Thörr dargeſtellt; in der Heldenſage, 
wo Thörr zu Dietrich geworden iſt, findet er ſich in Dietrichs 
Stirne wieder, der darum der unſterbliche heißt. Grimm Hel— 
denſ. 164. 304. Dietrich iſt ein Amelunge, und ſcheint 
es gewagt, dieſen Namen mit dem Amleths und der oben gege⸗ 
benen Deutung des Amelmehls in Verbindung zu bringen, ſo 
war doch Grimm Zeitſchr. VII, 394 auf gleicher Spur. Es 
iſt nicht das einzigemal, daß Thors Kämpfe in der Heldenſage 
nachklingen: ſeine Stelle nimmt Dietrich auch im Kampfe mit 
Eck und ſeinen Brüdern ein; doch handeln wir dieß beßer bei den 
Rieſen ab, wohin wir den Nachweis, daß ſich Thörr in allen 
Elementen, gegen Sturm-, Feuer- und Waßerrieſen als Bän⸗ 
diger verderblicher Naturkräfte darſtellt, verweiſen müßen. Aber 
auch Oerwandil lebt in der Heldenſage fort als Orendel, 
den die Vorrede zum Heldenbuche den älteſten aller Helden 
nennt. In dem Gedichte von Orendel und dem grauen Rock 
des Heilandes, der noch zu Trier verehrt wird, iſt aber der 
Mythus von Thorr, der ihn über die urweltlichen Eisſtröme 
trägt, kaum wiederzuerkennen (ogl. Meine Vorr. zum Orendel); 
doch werden die urweltlichen Eisſtröme durch das Wendel⸗ 
meer erſetzt. 


„ 


83. Thörr als Hereules. a. Utgartloki. 


Die Keule Thors erinnerte uns an Hercules, und bei der 
Betrachtung der Trilogieen $ 57 erkannten wir Thörr auch in 
dem Hereules, welchen Taeitus nach ſeiner interprelatio romana 
unter den drei Hauptgöttern der Germanen nannte. Es fragt 
ſich, was den Römer beſtimmt habe, Thor als Hereules aufzu- 
faßen; da er der Donnergott iſt, fo würde die Vergleichung mit 
Jupiter näher gelegen haben, wie er auch wirklich in Deutſchland 
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als Jupiter aufgefaßt ward, wofür außer dem ihm geheiligten 
Wochentage die von Winfrid zerſtörte robur Jovis bei Geismar 
zeugt, die nach Gr. Myth. 155 bei einem Donnersberge 
ſteht; ferner alle Berge, welche den Namen Mons Jovis führen, 
wie der Donnersberg in der Pfalz; dann die Pflanze barba Jovis, 
zu deutſch Donnerbart, endlich die Klötze, welche zur Erinnerung 
an den Sturz des Heidengottes alljährlich auf dem Domhof zu Hil⸗ 
desheim niedergeworfen wurden, und von welchen einer den Na⸗ 
men Jupiter führte, Myth. 172 ff. Aber auch mit Hereules 
hat Thörr außer der Keule Vieles gemein, zuerſt die Tac. Germ. 
34 erwähnten Hereulesſäulen, neben welchen Thörsfäulen vor 
kommen, und wohl noch häufiger vorkämen, wenn ſie das M. A. 
nicht in Rolandsſäulen verwandelt hätte, Myth. 107; dann die 
vielen Kämpfe, welche Thörr mit den Rieſen beſtand: fie mochten 
den Römer an die Arbeiten des Hercules erinnern. Thörr bes 
kämpfte auch die Midgardhſchlange wie Hercules die Lernäiſche; 
dieß wären ſchon der Vergleichungspunete genug. Aber die vor⸗ 
nehmſte That des Hereules war, daß er in den Hades hinab⸗ 
flieg und zum Wahrzeichen den Cerberus mitbrachte: der Haupt⸗ 
beweis wird alſo darin beſtehen müßen, daß auch Chöre in die 
Unterwelt hinabſtieg, und das thut er in mehren Mythen, am 
Deutlichſten in dem von Utgardloki; in andern, die denſelben Grund 
zu haben ſcheinen, halte ich es für verdunkelt; doch werde ich in 
allen Spuren von Thors ſiegreichem Herabſteigen in die Unter» 
welt nachweiſen. 

Die Einleitung zu der Erzählung von Utgardloki D. 44 —48 
bildet der Mythus von den wiederbelebten Böcken § 80. Bei dem 
Bauern, Thialfis Vater, ließ Thorr feine Böcke zurück und ſetzte 
ſeine Reiſe oſtwärts nach Jötunheim fort. Dort fährt er über die 
tiefe See, und kommt in einen großen Wald. Thiälſi, aller Män⸗ 
ner fuß rüſtigſter, trägt Thors Taſche; aber Mundvorrath war 
nicht leicht zu erlangen. Ihr Nachtlager nahmen ſie in einer Hütte, 
deren Thüre ſo breit iſt wie fie ſelbſt. Um Mitternacht entſtand ein 
Erdbeben, daß die Hütte unter ihnen ſchwankte. Sie flüchten in 
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einen Anbau neben der Hütte; doch hörten fie noch großes Ge- 
töſe. Als der Tag anbrach, fand Thörr einen Mann im Walde 
liegen, der war nicht klein; er ſchlief und ſchnarchte gewaltig. 
Thorr begriff nun, woher das Erdbeben und das Getöſe gekommen 
war. Er fragte den Mann um ſeinen Namen: da nannte er ſich 
Skrymir; dich ſagte er, brauch ich nicht zu fragen, ich weiß daß 
du Afathörr biſt. Aber wo Haft du meinen Handſchuh? Damit 
ſtreckte er den Arm aus, den Handſchuh aufzuheben, und Thorr 
ſah nun, daß die Hütte, worin er die Nacht zugebracht hatte, 
der Handſchuh geweſen war; der Anbau aber der Däumling. 
Thörr und Skrymir werden nun Reiſegefährten und legen ihren 
Speiſevorrath zuſammen. Skrymir bindet Alles in einen Bündel 
und nimmt ihn auf den Rücken. Am Abend nehmen ſie Herberge 
unter einer Eiche. Der Rieſe, der ſich ſchlafen legen will, giebt 
Thor den Reiſebündel, ſich ein Nachtmal zu bereiten; dann 
ſtreckt er ſich hin und ſchnarcht gewaltig. Thöorr aber kann die 
Knoten des Speiſebündels nicht öffnen: da will er den Rieſen 
wecken; aber das gelingt ihm ebenſowenig, obwohl er mit dem 
Hammer zuſchlägt. Der Rieſe fragt nur, ob ihm ein Blatt von 
dem Baum auf den Kopf gefallen ſei, oder zum andernmal, eine 
Eichel u. dgl. Am Morgen ſagt der Rieſe, Abſchied nehmend, 
fie hätten nun nicht weit mehr zu der Burg Utgard: ſie ſoll⸗ 
ten ſich da aber nicht zu übermüthig benehmen, denn Utgardlokis 
Hofmänner würden von ſolchen Burſchen ſtolze Worte nicht dul⸗ 
den. Da gieng Thörr mit feinen Gefährten weiter und fand 
am Mittag eine hohe Burg; ein verſchloßenes Gitter am Thore. 
Da ſie es nicht öffnen können, ſo ſchmiegen ſie ſich zwiſchen den 
Stäben hindurch und kommen ſo hinein. In der Halle fanden 
fie viele große Männer. Der König, Utgardloki, nimmt ihren 
Gruß ſäumig auf, und wundert ſich über die Kleinheit Defuthörs, 
Doch ſchlägt er den Gäſten vor, ſich mit feinen Leuten in Wette 
ſpielen zu meßen. Da verſucht ſich zuerſt Loki gegen Log i im 
Eßen; Loki aß alles Fleiſch von den Knochen, aber Logi ver⸗ 
zehrte das Fleiſch mitſamt den Knochen, und den Trog dazu. 
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Thialfi mißt ſich darauf mit Hugi im Wettlauf, wird aber 
beſiegt. Nun ſoll ſich auch Thorr verſuchen, zuerſt im Trinken, 
indem er ein Horn leere, das Einige dort in Einem Zuge aus 
tränken, und ſelbſt der ſchwächſte Trinker in dreien. Thörr bringt 
es aber kaum zuwege, daß ein Abgang im Horne bemerkbar wird. 
Die zweite Kraftprobe, Utgardlokis Katze vom Boden aufzuheben, 
gelingt ihm nicht beßer: nur Einen Fuß läßt die Katze von der 
Erde: weiter bringt es Thörr nicht in dieſem Spiel. Zuletzt ſoll 
er noch ſeine Kraft im Ringen darthun und ſich gegen Elli, 
Utgardlokis Amme, verſuchen. Aber das alte Weib ſtand feſt, 
während Thörr bald auf ein Knie fiel. So ſchienen die Wett⸗ 
ſpiele alle zum Nachtheile Thors und feiner Gefährten ausgefallen. 
Als ſie aber am Morgen Abſchied nahmen, begleitet ſie Utgard⸗ 
loki hinaus vor die Halle und geſteht dem Thor zum Abſchied, 
er habe ihm geſtern nur ein Blendwerk vorgemacht. Zuerſt 
als Skrymir habe er den Speiſebündel mit Eiſenbändern zuge⸗ 
ſchnürt; darauf vor jeden ſeiner Hammerhiebe einen Felsſtock 
gehalten, und drei viereckige Thaler habe ſein Hammer in die 
Felſen geſchlagen. „So war es auch mit den Spielen: Logi, der 
ſich mit Loki verſuchte, war das Wild feuer; Hugi, der mit Thialſt 
ſtritt, war mein Gedanke; das Horn konnteſt du nicht leeren, 
denn ſein anderes Ende lag im Meere; die Katze, die du von 
der Erde heben ſollteſt, war die Midgardhſchlange, und meine 
Amme Elli das Am und Keiner iſt ſo ſtark, den das Alter 
nicht zu Falle brächte.“ 

Dieſe aus vielen kleinen Mythen mesa Erzäh⸗ 
lung trägt beſonders am Schluß das Gepräge jüngerer Entſte⸗ 
hung, indem die Deutung bereits in den Bericht mit aufgenom⸗ 
men iſt. Ueberhaupt gleicht ſie mehr einem Märchen als einem 


Muythus. Doch betrifft dieß die Geſtalt, in der fie überliefert 


iſt; die einzelnen Stücke können gleichwohl alt ſein. Thorr muß, 
um nach Utgard zu gelangen, erſt über die tiefe See fah⸗ 
ren. Es kann dieß der Strom Ifing fein, der die Rieſenwelt 


von Asgard, der Götterwelt, ſcheidet; das Wendelmeer, das 
Simrock, Mythologie, 20 
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ſonſt als Midgardſchlange perfonificiert wird, oder endlich Ei⸗ 
ner der unterweltlichen Ströme. Utgard bedeutet aller⸗ 
dings (Ubland 71) die Rieſenwelt im Gegenſatz gegen Asgard 
und Midgard, die von Göttern und Menſchen bewohnten Ge⸗ 
biete. Wie aber hier Utgardloki zuerſt als Rieſe Skrymir, und 
dann erſt in ſeiner wahren Geſtalt erſcheint, ſo wißen wir auch, 
daß die tiefen dunkeln Thäler, welche zur Unterwelt führen, 
nicht bloß von Zwergen, auch von Rieſen S. 44 bewohnt ſind, 
wie das unter andern aus Helreidh hervorgeht. Daß er der 
Todesgott iſt, beweiſt das Gitter um ſeine Burg und ſeine Amme 
das Alter. Daß er mit Loki zuſammenhängt, deſſen Ver⸗ 
wandtſchaft mit Hel wir bereits kennen, zeigt ſchon ſein Name, 
noch deutlicher Saxos Bericht von Thorkills Reiſe zu Utgarthi⸗ 
locus (VIII, 164), wo dieſer gleich Loki nach ſeiner Beſtrafung 
mit ungeheuern Ketten belaſtet in finſterer Höhle liegt, eine von 
dem gefeßelten Aſaloki herrührenden Vorſtellung, die auch in deut⸗ 
ſchen Sagen waltet; bei Caeſarius beſtehen die Ketten des Teu⸗ 
fels aus Worten, die im Missale ſtehen, vgl. Baader 301. Neben 
ihm erſcheint freilich Loki auch als Aſaloki, wie das ihm zu 
Grunde liegende Feuer ſich noch einmal in Logi wiederholt, 
und wäre Thialſi, wie Weinhold will, als Loki zu faßen, fo 
kehrte das perſonificierte Feuer noch zum viertenmal zurück. 
Daß Thörr ſich in Skrymirs Handſchuh verkroch, wird ihm 
Harbardsl. 26 (wo Skrymir Fialar heißt) und Oegisdr. 60 
vorgeworfen, wo 62 auch auf die Knoten des Speiſebündels, 
die Thörr nicht zu löſen wuſte, angeſpielt wird. Den Hand- 
ſchuh deutet Uhland auf eine Steinkluft mit ihrer Nebenhöhle; 
der Rieſe ſelbſt, deſſen Schnarchen den Wald erſchüttert, iſt das 
ſturmſchnaubende Felsgebirge; der mit Eiſenbändern zugeſchnürte 
Reiſeſack wird von Mone auf die Winterkälte bezogen, die den 
großen Speiſeſack, die Erde, verſchließt; beßer iſt Uhlands ört⸗ 
liche Deutung: Thorr kann hier wohl Felſen kerben, aber nim⸗ 
mermehr nährende Frucht dem Steingrunde abgewinnen. Daß 
der Rieſe Thors Hammerſchläge für abfallende Blätter und 
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Eicheln u. ſ. w. hält, gehört nur zur Schilderung der Rieſen⸗ 
natur und klingt in deutſchen Märchen (RM. 90. UI, 163) viel⸗ 
fach nach, wo überhaupt Thors Begegnung mit dem Rieſen Spuren 
zurückgelaßen hat. Erſt in Utgardlokis Halle iſt das Ziel der 
Reiſe erreicht, welches Saxo ausdrücklich als die Unterwelt be⸗ 
zeichnet, denn Gormo wünſcht das Schickſal der Seelen nach 
dem Tode zu erkunden. Deshalb ſoll Thorkill Utgarthiloeus heim⸗ 
ſuchen und feine Ausſprüche vernehmen. Freilich werden dieſem 
hernach Fragen ſolcher Art nicht vorgelegt; wohl aber ſoll in den 
entſprechenden Märchen, z. B. KM. 29, der an die Stelle tretende 
Teufel oder ſonſt ein Ungethüm auf Fragen Beſcheid geben: er 
bleibt auch die Antwort nicht ſchuldig; doch betreffen dieſe Fra⸗ 
gen das künftige Leben nicht mehr. An ſich aber ſchon deuten 
dieſe ‚oracula expetenda‘ auf die Unterwelt, aus welcher auch 
Odhin in der Wegtamskw. über Baldurs Schickſale Beſcheid 
holt. In denſelben Märchen erſcheint ein Schiffer, der ſich für 
die Ueberfahrt Hand und Fuß bedingt: bier iſt der Todten⸗ 
ſchiffer nicht zu verkennen. Bei Zingerle KH. II, 370 begehrt 
der Schiffer als Fährlohn geradezu das Leben des Uebergefah⸗ 
renen: „Ich zerreiße dich und damit iſt Alles bezahlt.“ Utgard, 
das Todtenland, heißt hier Neuholland. Die rechte Hand, der 
linke Fuß wird auch von Wittich bei einer Brücke (der Todten⸗ 
brücke), als Zoll verlangt, und von König Laurin, in deſſen 
Roſengarten, für den Bruch des Seidenfadens; im großen 
Roſengarten aber wieder für die Ueberfahrt. Vgl. Wolf 
NS. 53 und Cap. 29 des indiculus pag. de ligneis pedibus 
vel manibus pagano ritu. Hölzerne Hände und Füße wurden 
den Todten in den Sarg gelegt, damit ſie bei der Ueberfahrt 
den Zoll entrichten könnten. Der Zuſammenhang jener Mär⸗ 
chen mit Sarxos Erzählung kann aber nicht verkannt werden, 
denn „des Teufels drei Haare“, die das Märchen verlangt, ſind 
bei Saxo durch Utgarthilocus übelriechendes, hörnernen Sper⸗ 
ſchäften gleiches Barthaar erſetzt, das Thorkill, der an Thors 
Stelle getreten iſt, ihm aus der Schwarte bricht. Kehren wir 
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zu der eddiſchen Erzählung zurück, fo haben auch die Wettſpiele, 
die hier Thörr mit feinen Gefährten beſtehen muß, in bekannten 
deutſchen Märchen, die Wolf Beitr. 90 verglichen hat, ihre 
Gegenbilder. Das erſte, bei dem es ſich darum handelt, wer am 
beſten eßen kann, findet ſich bei Kuhn NS. 361 wieder; die 
Deutung giebt die Erzählung ſelbſt: unter Wildfeuer ſcheint das 
unterirdiſche Feuer verſtanden, dem wir den Vorzug größerer 
Gefräßigkeit nicht ſtreitig machen wollen; ſonſt führt dieſen Na⸗ 
men das Nothfeuer, Myth. 570. Wer Thialſi eigentlich iſt, kann 
das folgende Wettſpiel lehren: wäre er, wie Uhland will, auch 
hier der menſchliche Fleiß beim Anbau der Erde, der bei aller 
Rüſtigkeit doch nur ſehr allmählich vorwärts ſchreitet, ſo hätte 
er ſich nicht erbieten dürfen, mit Jedem um die Wette zu laufen, 
den Utgardloki dazu auserſähe; er konnte es ohne Vermeßenheit, 
wenn er, der bis dahin für den fußrüſtigſten (allra manna 
fotvathastar) galt, der Blitz war. Aber noch ſchneller iſt der 
Gedanke, und fo wird er von Hu gi beſiegt. Dieſer glückliche 
und gewifs uralte Zug iſt im deutſchen Volk unvergeßen geblie⸗ 
ben: wir finden ihn im Puppenſpiel des Fauſt S. 27. 117 wie⸗ 
der. Wenn THiälfi der Blitz iſt, fo war er auch berechtigt, mit 
Loki Thors Reiſegefolge zur Unterwelt zu bilden und an den 
ihm ertheilten Spielen Theil zu nehmen. Glücklich erfunden und 
ganz mythiſch find auch die Wettſpiele, die Thörr ſelber beſteht; 
ihr hohes Alter iſt nicht zu bezweifeln. An den Wettrunk iſt 
die Erklärung der Ebbe geknüpft: dergleichen liebt der Mythus, 
der auch weiß, warum die See ſalzig iſt D. 63, wie das Erd» 
beben entſteht, und warum der Lachs hinten ſpitz iſt S 41, wo⸗ 
her die Wetzſteinfelſen kommen § 81, wozu ſich aus deutſchen 
Sagen zahlreiche Gleichungen beibringen laßen; ſelbſt die Teu⸗ 
felsaugen des Bocks bleiben nicht unerklärt, wobei der Zuſam⸗ 
menhang mit dem Mythus von den wiederbelebten Böcken offenbar 
if. Daß Thorr durſtig iſt, wißen wir auch aus Hamarsheimt, 
wo Sifs Gemahl drei Kufen Meth leert, S. 66; das Meer 
aus zutrinken, eine uralte Aufgabe, vermag er freilich nicht. Thors 
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Kampf mit der Midgardſchlange, der noch zweimal wiederkehrt, 
übergehe ich, und bemerke nur mit Weinholds Worten (J. e.), 
I daß fie Utgardlokis Ingeſinde zu bilden vollkommen berechtigt 
iſt; nur ihre Einführung als Katze iſt neu, aber nicht zu tadeln. 
Endlich iſt der Kampf mit dem Alter, dem auch Asgards Göt⸗ 
ter unterliegen, ein treffliches Mythenbild; daß Elli die Amme 
des Todesgottes iſt, müßen wir bewundern. Wer möchte ſich 
| dieſen Gedanken, der neben Thiälfis Wettlauf mit Hugi zu dem 
Schönſten gehört, was die Edda bietet, damit verderben, daß 
Utgardloki nichts als ein König der Rieſenwelt ſein ſoll? 
Indem Thörr dieſe Spiele ſiegreich beſteht, was ihm Ut⸗ 
| gardloki zugeftehen muß, hat er die Unterwelt befiegt und die 
| n Aufgabe gelöft, die einft auch dem Hereules geftellt war. Frei⸗ 
lich iſt dieſer Sieg nur ein bedingter; aber im Heidenthume 
war kein anderer möglich; die Pforten der Hölle zu überwälti⸗ 
gen, vermochte nur jener Mächtigere, den das Heidenthum erſt 
als einen künftigen, der kommen ſollte, ahnte. Aber die höchſte 
Aufgabe, die es den Helden, ja den Göttern ſtellte, iſt der 
Sieg über die Unterwelt, und wie dieſe hier gelöſt ward, ha⸗ 
ben wir geſehen. Aber auch in den nächſten SS ſoll dieſelbe 
Aufgabe, freilich in anderer Weiſe, gelöſt werden. Doch müßen 
wir zugeſtehen, daß wenn ſchon in dieſem die Deutung auf die 
Winterrieſen möglich blieb, wie denn Utgardloki auch von Uhland 
nur als ein König des winterlichen Rieſenreiches gefaßt wird, ſich 
hier dieſe Deutung noch näher legt. Aber der Winter iſt der 
Tod der Natur, und wir haben überall geſehen, daß Sonnen— 
jahr und Welt enjahr, Tod und Winter nicht auseinander ge⸗ 
halten werden. 


81. v. Fahrt nach Geirrödhsgard. 


Loki flog einmal zur Kurzweil mit Friggs Falkenhemde aus, 
und die Neugier trug ihn nach Geirrödhsgard, wo er eine große 


302 Gridh N 
Halle ſah. Da ließ er ſich nieder und ſah ins Fenſter. Geirrödh 
läßt ihn greifen, und als er ihm in die Augen ſah, merkte er 
wohl, daß es ein Mann fein müße; weil er es aber nicht gefte- 
hen will, ſchließt er ihn in eine Kiſte und läßt ihn drei Monate 
hungern. Nach dieſer Zeit geſtand Loki wer er ſei, und löſte 
fein Leben damit, daß er verſprach, Thor nach Geirrödhsgard 
zu bringen ohne Hammer und Stärkegürtel. Das geſchah; un⸗ 
terwegs lieh aber Thörr von einem Rieſenweibe, Namens Gridhr, 
der Mutter Widars des ſchweigenden, deren Stärkegürtel, Eis 
ſenhandſchuhe und Stab. Bei dem Fluße Wimur, aller Flüße 
gröſtem, umſpannte er ſich mit dem Stärkegürtel und ſtemmte 
Gridhs Stab gegen die Strömung; Loft aber hielt ſich unten 
am Gurte. Der Strom wuchs fo ſtark, daß er dem Thor bis 
an die Schultern flieg. Da ſprach Thorr: 
5 2 Wachſe nicht, Wimur, nun ich waten Bun 
Hin zu des Joten Haufe, RT * 

WMWiße, wenn du waͤchſeſt, — mir die tft 

; Eben hoch dem Himmel, ss 
Da bemerkt Thorr, daß Gialp, Geirrödho he, quer über 
dem Strome ſtand und deſſen Wachſen verurſachte. Da warf 
er mit einem Steine nach ihr und ſprach: Bei der Quelle muß 
man den Strom ſtauen. Als er dem Ufer nahe war, ergriff er 
einen Vogelbeerſtrauch und ſtieg aus dem Fluße; daher das 
Sprichwort: der Vogelbeerſtrauch fer Thors Rettung. Als fie 
zu Geirrödh in die Halle kamen, war da nur Ein Stuhl, auf 
den ſetzte ſich Thorr. Aber der Stuhl hob ſich unter ihm ge— 
gen die Decke. Er aber ſtieß mit Gridhs Stab gegen das 
Sparrwerk und drückte den Stuhl auf den Boden herab. Da 
entſtand groß Krachen und Schreien, Geirrödhs Töchtern Gialp 
und Greip war das Genick gebrochen. Darauf wird Thörr von 
Geirrödh zu den Spielen gerufen, Geirrödh faßt einen glü⸗ 
henden Eiſenkeil und wirft ihn nach Thor. Aber Thorr fängt 
ihn mit den Eiſenhandſchuhen in der Luft auf. Darauf wirft 
er den Keil zurück; Geirrödh ſprang hinter eine Säule; aber 
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der Keil fuhr durch die Säule, durch Geirrödh, au nenn 
und draußen noch in die Erde. D. 61. \ 
Auch dieſe Erzählung beruft ſich auf ein Shakvenieb , die 
Thorsdrapa, welche Eilif, Gudruns Sohn, am Schluße des 
10. Jahrh. dichtete. Sie folgt ihm aber nicht genau, da Thiälſis 
Gegenwart verſchwiegen iſt. Wiederum ſteht auch ihr eine Er⸗ 
zählung Saxos zur Seite, welche er der andern von Utgarthi⸗ 
locus unmittelbar vorausſchickt. Während aber dort Thorkil, in 
welchem Thörr nachklingt, die Fahrt nur auf König Gormos 
Befehl unternimmt, iſt er hier Gormos Führer; als Ziel der 
Reife wird der Sitz des Geruthus (Geirrödhsgard) angegeben, 
wo ungeheure Schätze gehäuft ſeien; doch ſei der Weg gefahr⸗ 
voll und Sterblichen faſt unmöglich; denn man müße über das 
erdumgürtende Meer (Wendelmeer), der Sonne und den Ster⸗ 
nen entſagen, und in Gegenden dringen, die ewige Finfternifs 
umhülle. Auch Gormos Beweggrund iſt lehrreich: er wünſchte 
die Wunder der Welt und die Geheimniſſe der Natur zu erfor⸗ 
ſchen, ſo daß hier eine jener Odyſſeen angekündigt wird, an 
denen die deutſche Sage ſo reich iſt, und deren letztes Ziel die 
Unterwelt zu ſein pflegt. Ich übergehe die Gefahren, die ſie 
unterwegs beſtehen, und erwähne nur, daß die Gefährten erſt zu 
Geruths⸗Bruder Gudmund gelangen, der in Gläſiswalr hauſt, 
und die Fremdlinge unter dem Scheine gaſtlichen Empfangs durch 
ſchöne Weiber und köſtliche Speiſen und Getränke zu verlocken 
ſucht; aber Thorkil mahnt, nicht bei Allen mit Erfolg, Alles un⸗ 
berührt zu laßen, weil fie ſonſt Vernunft und Gedächtniſs ver⸗ 
lieren und ſchmutziger Gemeinſchaft der Ungeheuer anheimfallen 
würden. An das Schickſal der Gefährten des Odyſſeus brauche 
ich hier nicht erſt zu erinnern, noch an Perſephone, die durch 
den Genuß einiger Granatkörner dem Aides anheimſiel; auch die 
deutſchen Sagen wißen, daß ſich die Menſchen, welche Feſte der 
Unterirdiſchen belauſchen, von Trank und Speiſe zu enthalten 
haben. Auch erinnert die goldene Brücke, die über den Fluß 
zu Geruths Sitze führt, an die Glallarbrücke D. 49; der wü⸗ 
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thenden Hunde zu geſchweigen, die wie in Skirnisför den Ein⸗ 
gang bewachen. Den leicht zu häufenden Beweiſen, daß bei 
Saxo das Ziel der Reife die Unterwelt war, ließe ſich entge⸗ 
genſetzen, fie ſei in dieſe ſpätere Umbildung nur hinein getra— 
gen; fie kann aber auch in der eddiſchen Darſtellung, wo der 
Strom Wimur, aller Flüße gröſter“, doch ein Todtenfluß ſcheint, 
nur verdunkelt ſein. Der Zuſammenhang beider Erzählungen 
iſt um ſo weniger zu läugnen, da von dem greiſen Geruthus, 
der mit „durchbohrtem Leib vor einem geſpaltenen Felſen ſitzt, 
während drei höckerige Weiber mit zerbrochenem Rücken da lie⸗ 
gen“, ausdrücklich geſagt wird, „einſt habe Thorr dem übermü⸗ 
thigen Rieſen den glühenden Stahl (torridam chalybem), der 
dann noch die Felswand ſpaltete, durch die Bruſt getrieben.“ 
Die ſpäte Sage von Thörftein Bäarmagn (Zeitſchr. f. M. I, 
410), der als ein weiterer Nachhall gleichfalls zu Geirrödh und 
Gudmund von Gläſiswal kommt, miſcht Heidniſches und Chriſt- 
liches. Gleich Anfangs gelangt Thorſtein in die Unterwelt, wie 
Thörr zu Gridh; Gläſiswal und Geirrödhsgard ſcheinen hier 
eher im Rieſenland zu liegen: obgleich auch wieder Gnipalund 
(ogl. $ 45, 5) und Grund, das Land Agde Jarls, der ſchwarz 
iſt wie Hel, auf die Unterwelt weiſen und abermalige Wettſpiele 
an die in Utgardlokis Halle erinnern. Ueber Grund vgl. Myth. 766. 
Daß aber auch hier Thörftein Thörr iſt, ſieht man am Deuts 
lichſten daran, daß Stahl und Stein, womit er Gewitter erregen 
kann, wenn er ſie aneinander ſchlägt, in ſeine Hand zurückkehren, 
ſobald er will. 

Ich laße jetzt noch Uhland Deutung folgen: Geirrödh iR 
ein Dämon der glühenden Hitze, die ſich in Wolkenbrüchen ent- 
lädt. Die Töchter des Gewitterrieſen, Gialp und Greip, die 
lärmende Brandung und reißende Strömung, zielen auf das Ue⸗ 
berſchwellen der Bergſtröme, die den Anbau zu verſchlingen dro⸗ 
hen. Obgleich Thorr Donnergott iſt, ſo ſtammt doch das ſchäd⸗ 
liche, verheerende Gewitter nicht von ihm; er tritt ihm vielmehr 
entgegen und daͤmpft es, wie jeden andern Ausbruch wilder 
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Elemente. Seinen Hammer hat er jetzt nicht bei ſich, weil das Gewit⸗ 
ter dießmal nicht von ihm ausgeht, ſondern von dem Glutrieſen, 
der nun, wo nach dem Eintritte der Sommerwende der Sommer 
jötuniſch geworden iſt, im Gewölk waltet; warum ihm auch Eifen- 
handſchuhe und Stärkegürtel fehlen, wird nicht geſagt. Auch 
Gridh iſt eigentlich eine Wettermacherin; hier aber, wo das 
Wetter ſchon von anderer Seite erregt iſt, äußert ihr Zauber⸗ 
ſtab nur ſeine niederſchlagende Kraft: ſie erſcheint als Mutter 
des ſchweigſamen Gottes, weil ihr Stab das Gewitter zum 
Schweigen bringt. Als Grund, warum der Vogelbeerſtrauch 
Thoͤrs Rettung heißt, wird vermuthet, daß die Heftigkeit der 
Gewitter um die Zeit nachläßt, wo ſeine Beeren reifen. Der 
Stuhl, der Geirrödhs Töchtern das Genick zerbricht, iſt die 
Brücke. Brücken, beſonders an ſchwierigen Stellen erbaut, wur⸗ 
den als das Werk des Gottes angeſehen, der überall den menſch— 
lichen Verkehr fördert und gegen zerſtörende Naturgewalten 
ſchirmt. Der Feuerkeil, der dem Geirrödh zurückgeſchleudert 
wird, zeigt, wie im gleichen Element der Jötun verderblich, der 
Gott hülfreich waltet. Für die eddiſche Geſtalt des Mythus iſt 
dieſe Deutung glücklich; aber in Bezug auf Gridh und ihren 
Stab befriedigt fie nicht. Offenbar empfieng Thörr in ihm Er⸗ 
ſatz für den Hammer, an deſſen Stelle er dann doch nicht eintritt. 
Somit ſcheint er ſchon von dem Skalden, aus deſſen Darſtellung 
die Erzählung geſchöpft iſt, in ſeiner Bedeutung verkannt, da er 
ihn nicht geſchleudert werden ließ. Damit er nicht ganz überflü⸗ 
ßig werde, dient er etwa noch zum Durchwaten des Stromes 
Wimur, der auch darum ein Höllenſtrom ſein muß, weil wir 
Gridh § 96 als Unterweltsgöttin erkennen werden. Vgl. $ 65. 


85. Hymir. 
Die jüngere Edda, die Thörs Reiſe zu Utgardloki fo auf⸗ 
faßt, als müße er ſich ihrer ſchämen, weshalb er ſich vorgeſetzt habe, 
Rache dafür zu nehmen und namentlich mit der Midgardhſchlange 
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zuſammenzutreffen, berichtet D. 48: Er weilte nicht lange daheim, 
ſondern griff ſo haſtig zu dieſer Fahrt, daß er weder Wagen 
noch Böcke noch Reiſegeſellſchaft mitnahm. Er gieng aus über 
Midgard als ein junger Geſell, und kam eines Abends zu einem 
Rieſen, der Amir hieß. Da blieb Thörr und nahm Herberge. 
Aber als es tagte, ſtand Amir auf und machte ſich fertig, auf 
die See zu rudern zum Fiſchfang. Thorr ſtand auch auf und 
war gleich bereit und bat, daß ir ihn mit ſich auf die See 
rudern ließe. Amir ſagte, nur wenig Hülfe von ihm 
haben, da er ſo klein und 2 9 1 ‚und es wird dich frieren, 
wenn ich ſo weit hinausfahre und ſo lange außen bleibe, wie ich 
gewohnt bin.“ Aber THörr ſagte: er dürfe um deswillen nur 
immer recht weit hinausfahren, da es noch ungewiſs ſei, wer 
von ihnen beiden zuerſt auf die Rückkehr dringen werde; und 
zürnte Thörr dem Rieſen fo, daß wenig fehlte, er hätte ihn ſei⸗ 
nen Hammer fühlen laßen. Doch unterließ er es, weil er ſeine 
Kraft anderwärts zu verſuchen gedachte. Er fragte Ymirn, was 
fie zum Köder nehmen wollten, und Amir ſagte, er ſolle ſich 
ſich ſelber einen Köder verſchaffen. Da gieng Thörr dahin, wo 
er eine Heerde Ochſen ſah, die Amirn gehörte, und nahm den 
gröſten Ochſen, der Himinbriotr (Himmelsbrecher) hieß, riß ihm 
das Haupt ab und nahm das mit an die See. Amir hatte das 
Boot unterdes ins Waßer geflößt. Thorr gieng an Bord, ſetzte 
ſich hinten ins Schiff, nahm zwei Ruder und ruderte ſo, daß 
Amir gedachte, von ſeinem Rudern habe er gute Fahrt. Amir 
ruderte vorn, fo daß fie ſchnell fuhren, Da ſagte Amir, fie 


wären nun an die Stelle gekommen, wo er gewohnt ſei zu hal⸗ 


ten und Fiſche zu fangen. Aber Thörr fagte, er wolle noch viel 
weiter rudern: ſie fuhren alſo noch luſtig weiter. Da ſagte 
Amir, fie wären nun fo weit hinausgekommen, daß es gefähr- 
lich wäre, in größerer Ferne zu halten wegen der Midgardſchlange. 
Aber Thörr fagte, er werde noch eine Weile rudern und fo that 
er, womit mir übel zufrieden war. Endlich zog Thörr die Ru⸗ 
der ein, rüſtete eine ſehr ſtarke Angelſchnur zu, und der Hamen 
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daran war nicht kleiner oder ſchwächer. Thörr ſteckte den Och⸗ 
ſenkopf an die Angel, warf ſie von Bord und die Angel fuhr 
zu Grunde. Da mag man nun fürwahr fagen, daß Thörr die 
Midgardſchlange nicht minder zum Beſten hatte, als Utgardloki 
ſeiner ſpottete, da er die Schlange mit ſeiner Hand heben ſollte. 
Die Midgardſchlange ſchnappte nach dem Ochſenkopf und die An⸗ 
gel haftete dem Wurm im Gaumen. Als die Schlange das 
merkte, zuckte fie fo ſtark, daß Thoͤrr mit beiden Fäuſten auf den 
Schiffsrand geworfen ward. d Thoͤrr zornig, fuhr in ſeine 
Aſenſtärke und ſperrte ſich ſo tig, daß er mit beiden Füßen 
das Schiff durchſtieß und ſich gegen den Grund des Meeres 
ſtemmte: alſo zog er die Schlange herauf an Bord. Und das 
mag man fagen, daß Niemand einen ſchrecklichen Anblick geſe⸗ 
hen hat, der nicht ſah wie jetzt Thorr die Augen wider die 
Schlange ſchärfte und die Schlange von unten ihm entgegen⸗ 
ſtierte und Gift blies. Da wird geſagt, daß der Rieſe Amir 
die Farbe wechſelte und vor Schrecken erbleichte, als er die 
Schlange ſah und wie die See im Boot aus⸗ und einſtrömte. 
Aber in dem Augenblick, da Thoͤrr den Hammer ergriff und in 
der Luft erſchwang, ſtürzte der Rieſe hinzu mit ſeinem Meßer 
und zerſchnitt Thors Angelſchnur, und die Schlange verſank in 
in die See, und Thörr warf den Hammer nach ihr, und die 
Leute ſagen, er habe ihr im Meeresgrunde das Haupt abge⸗ 
ſchlagen; doch mich dünkt, die Wahrheit iſt, daß die Midgard⸗ 
ſchlange noch lebt und in der See liegt. Aber Thörr ſchwang 
die Fauſt und traf den Rieſen ſo ans Ohr, daß er über Bord 
ſtürzte und feine Fußſohlen ſehen ließ. Da watete Thörr ans Land. 

Anders leitet die Hymiskwidha dieſen Mythus ein: ſie 
bringt ihn in Zuſammenhang mit dem Gaſtmal, das die Aſen 
bei Oegir, dem Meergott, halten wollten, der aber von Thor 
bedrängt, an den Göttern auf Rache ſann, und die Bedin⸗ 
gung ſtellte, daß ihm Sifs Gatte den Keßel herbeiſchaffe, das 
Bier zu brauen. Es iſt dabei, wie noch oft in den Maͤrchen, 
auf die Demüthigung des Ausgeſandten abgeſehen; gegen Er⸗ 
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warten aber ſchlägt ſie zu ſeiner Verherrlichung aus. Da 
die Götter ſolchen Keßel nicht zu erlangen wißen, ſagt Tyr 
dem Thor, fein Vater, der hundweiſe Hymir, der im Oſten 
der Eliwagar an des Himmels Ende wohne, habe einen meilen⸗ 
tiefen Keßel, den fie mit Liſt erlangen möchten. Dieſe bei⸗— 
den nun fuhren (erſt am Schluß, wie wir aus § 80 wißen, 
tritt Loki als dritter Gefährte hervor), bis ſie zu des furchtbaren 
Rieſen Behauſung kamen (til Egils kwämu). Da ſtellte Thorr 
die Böcke ein, und trat mit Tyr in die Halle, wo dieſer die 
Ahne, die Großmutter, findet, die ihm leidige: 
Sie hatte der Häupter neunmal hundert. 

Doch eine andere Frau, allgolden, weißbrauig, empfängt ſie 
gaſtlich; räth aber den Fremden, ſich unter den Keßeln zu bergen, 
da ihr Gatte den Gäften oft gram ſei und grimmes Muthes. Als 
dieſer ſpät vom Waidwerk heim kommt, ſchallen Eisberge, als er 
eintritt; der Wald an ſeinem Kinn iſt gefroren. Die jüngere Frau 
verſchweigt ihm nicht, daß Wèor mit ihrem Sohne gekommen ſei, 
der Freund der Menſchen, der Rieſen Widerſacher: beide bär⸗ 
gen ſich dort hinter der Säule. Dieſe Säule zerſpringt aber 
vor des Rieſen Sehe, der Balken zerbricht und acht Keßel fallen herab 
und zerbrechen; nur ein hart gehämmerter bleibt ganz. Da gehen 
die Gäſte hervor, und wenig Gutes ahnt dem Rieſen, als er den 
Feind ins Auge faßt. Doch macht er Anſtalt zu ſeiner Bewirthung 
und läßt drei Stiere ſchlachten, von denen Thörr allein zweie 
verzehrt. Da erklärt Hymir, für nächſten Abend müſten ſie morgen 
erſt auf dem Fiſchfang die Malzeit herbeiſchaffen. Thörr iſt 
dazu bereit, fragt aber nach dem Köder, und als Hymir ſagt: 
den ſolle er in der Heerde ſuchen, reißt er einem allſchwarzen 
Stier das Haupt ab. Bei der Seefahrt ſelbſt, an welcher Tyr 
nicht Theil zu nehmen ſcheiut, kann der Rieſe dem Thor nicht 
weit genug hinaus rudern. Zwei Wallfiſche zieht Hymir an 
der Angel zugleich empor, während Thörr am Steuer den 
Stierkopf als Köder gebraucht für die verhaßte weltumgürtende 
Schlange. Als dieſe anbeißt, zieht Thorr fie zum Schiffrand 
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empor, und trifft ihr das häßliche Haupt mit dem Hammer; doch 
ſenkt ſich der Fiſch wieder in die See. Auf dem Heimweg aber 
war es dem Rieſen nicht geheuer: er verſtummte nach ſolcher 
Krafterweiſung Thors. Am Strande läßt er ihm die Wahl, 
ob er die Wallſiſche herein tragen oder das Boot ans Ufer 
binden wolle. Thörr thut mehr als beides zugleich: er hebt das 
Schiff, ohne das Waßer erſt auszuſchöpfen, mit allem Schiffsge— 
räth auf und trägt es ſamt den Wallfiſchen zu Hymirs Fel- 
ſenkluft. Gleichwohl will der Rieſe feine Kraft nicht anerfen- 
nen, wenn er nicht den Kelch dort noch zu brechen vermöge. 


Als der dem Hlorridi zu Händen kam, 
Zerſtückt' er den ſtarrenden Stein damit. 
Sitzend ſchleudert er durch Säulen den Kelch; 
In Hymirs Hand doch kehrt' er heil. 


Aber die freundliche Frille lehrt' ihn 

Wohl wichtigen Rath, den allein ſie wuſte: 
„Wirf ihn an Hymirs Haupt: härter iſt das 
Dem koſtmüden Joten als irgend ein Kelch.“ 


Der Böcke Gebieter bog die Kniee, 
Mit aller Aſenkraft angethan: 

Heil dem Hünen blieb der Helmſitz; 
Doch brach alsbald der Becher entzwei. 


„Die liebſte Luſt weiß ich verloren, 

Da mir der Kelch vor den Knieen liegt. 

Ein Wort, ein Mann! widerrufen mag ich 
Es nicht hinterher: zu heiß iſt der Trank! 


„Noch moͤgt ihr verſuchen, ob ihr die Macht habt, 
Aus der Halle hinaus die Kufe zu heben.“ 
Zweimal ihn zu rücken müͤhte ſich Tyr: 

Des Keßels Wucht ſtand unbewegt. 


Doch Modis Vater erfaßt' ihn am Rand, 
Stampfte den Eſtrich, den ſteinernen, durch: 
Aufs Haupt den Hafen hob Sif Gemahl: 
An den Knöcheln klirrten ihm die Keßelringe. 


Cyr 


Sie fuhren lange, eh luſtern ward 

Odhins Erbe, ſich umzuſchauen; 

Da ſah er aus Höhlen mit Hymir von Oſten 
Volk ihm folgen vielgehauptet. l 


Da harrt' er und hob von den Schultern den N 
Schwang den mordlichen Miölnir entgegen 

Und faͤllte fie alle, die Felsungethüine, 

Die ihn anliefen in Hymirs Geleit.“ 

Das Gedicht ſchließt, nach der 8 80 ſchon — 
nen Anknüpfung des Mythus von dem erlahmten Bocke, mit 
Thors Heimkehr in Oegirs Halle, wo die Götter nun jede 
Leinernte aus dem Keßel trinken. 

Dieß Gedicht, das ſich ſchon durch Versbehandlung und 
Sprache als eins der ſpätern zu erkennen giebt, lag dem Ver⸗ 
faßer der j. E. nicht vor; es könnte alfo nach ihr entſtanden ſein. 
Für den Kampf mit der Midgardſchlange, die beiden Darftel- 
lungen gemein iſt, bleibt dieß gleichgültig; nicht ſo für die Züge, 
welche die Hymiskwidha allein kennt, wohin außer Tyrs Antheile 
an der Fahrt und ſeine Verwandtſchaft mit Hymir, der nur ſein 
Stiefvater ſein könnte, denn Odhin iſt ſein Vater, namentlich die 
Herbeiſchaffung des Keßels gehört, die ſogar als Hauptſache 
behandelt wird. Für Alles dieß gebricht es ſonſt im Norden 
an Zeugniſſen, da auch die Bruchſtücke von Skaldenliedern (el. 
Leg. Myth. 460) mit der Darſtellung in D. 48 ſtimmen. Was 
zuerſt Tyr betrifft, To erſcheint er hier nach Uhlands Deutung 
als Perſonification des kühnen Entſchlußes; feine Verwandtſchaft 
in Jötunheim aber hat ihm den Sinn, daß der Kühne im Lande 
der Schrecken und Fährlichkeiten heimiſch ſei. Wir werden 
indes unten ſehen, daß Tyrs Auffaßung als der kühne Gott 
eine ſehr junge iſt. Ob nun gleich ſeine Verwandtſchaft mit den 
dunkeln Rieſen oder gar mit der Unterwelt ſonſt nicht be— 
zeugt iſt, ſo ſteht doch ſeine urſprünglich lichte Natur derſelben 
nicht im Wege, denn da ſie durch die allgoldene, weißbrauige 
Frau vermittelt iſt, fo kann hier der Dichter aus echter Ueber— 
lieferung geſchöpft haben. Auch die Herbeiſchaffung des Keßels 
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hat uralten Grund; aber ſie ſowohl als die beiden ungleichen 
Frauen weiſen uns wieder auf die Unterwelt, die in der nor⸗ 
diſchen Färbung des Abenteuers, die den Hymir zu einem Froſt⸗ 
rieſen gemacht hat, kaum wieder erkannt wird. Und doch ſoll⸗ 
ten wir ſie nicht verkennen: auch Gerdha war bei Reifrieſen (Berg⸗ 
rieſen nach D. 37), gleichwohl entgieng uns nicht, daß fie in der 
Unterwelt weilte; von Idhunn hieß es S. 82 ausdrücklich, fie 
ſei bei Hel. Und auch in Deutſchland erſcheint der Winter (das 
iſt hier Hymir) als (menſchenfreßender) Rieſe. Colshorn Nro. 
38. Sonſt wird Hymir in deutſchen Märchen, an die Jeder durch 
die Worte: „ich rieche, rieche Menſchenfleiſch“, erinnert wird, durch 
den Teufel vertreten; in den entſprechenden romaniſchen heißt 
er der Oger, ital. orco, alſo aus dem perſonificierten Oreus 
entſtanden, Myth. 454. Auch die beiden Frauen in Hymirs 
Halle finden ſich in dieſen Märchen wieder; die ältere neun⸗ 
hunderthäuptige erſcheint als des Teufels Großmutter; die jün⸗ 
gere allgoldne, weißbrauige, gleicht der Frau des Menſchenfre⸗ 
ßers, der orca oder ogresse, die wie jene ſchützend und rettend 
einzugreifen pflegt. Den Keßel weiß ich freilich in ſeinem Be⸗ 
zug auf die Unterwelt nur in dem noch fortlebenden Eigenna⸗ 
men Hellekeßel nachzuweiſen: es iſt der Abgrund der Hölle 
(abyssus Myth. 766), das ungesalliche hol Myth. 291, das 
auch als ein Faß gedacht wird (Saturni dolium Myth. 115. 
227), aus dem in altdeutſchen Schauſpielen der Teufel predigt. 
In Bezug auf Thoͤr, der dieſen Keßel heraufholt, enthält der 
häufige nordiſche Name Thorketil, in Thorkell verkürzt (Myth. 
170) eine Erinnerung; er lebt aber auch in deutſchen Märchen 
fort, von denen Wolf Beitr. 95 einige verglichen hat: in dem 
von Dreizehn DMS. 105 iſt er fo groß, daß hundert Mann 
daran arbeiten können, ohne daß Einer den andern hämmern hört, 
ja daß eine ganze Stadt darin Platz findet. Schon Grimm 
bemerkt Myth. 170, wenn Thörr den großen Keßel auf feinem 
Haupte forttrage, fo erinnere das an den ſtarken Hans (ans 7) 
im Kindermärchen, der ſich die Glocke auf das Haupt ſtürzt. 
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Wir ſehen alſo auch hier Thor in die Unterwelt hinab⸗ 
ſteigen, und gewinnen neue Beſtätigung der Anſicht, daß Taci- 
tus Grund hatte, ihn dem Hercules gleichzuſtellen. Wir können 
aber nun weiter gehen und die drei eddiſchen Mythen von Thors 
Fahrt nach der Unterwelt als Bruchſtücke eines einzigen faßen, 
der ſich in den Märchen oft wieder in anderer Weiſe zerſplit⸗ 
tert, zuweilen aber auch ziemlich vollſtändig wiederfindet; am 
vollſtändigſten in dem bergiſchen von dem ſtarken Hermel bei 
Montanus I, 355, wo wie in dem heſſiſchen von Kürdchen Bin— 
geling KM. III, 164 die als Schlafmütze dienende große Glocke 
neben dem Mühlſtein vorkommt, der ihm zum Halskragen wird. 
Die Glocke iſt an die Stelle des Keßels getreten; der unſchäd— 
lich herabgeworfeue Mühlſtein hängt, wie ſchon KM. III, 163 
erinnert iſt, mit Thors Abenteuer bei Skrymir zuſammen, und. fo 
vereinigen ſich hier die ſchon in der Edda zerſtreuten l 
der. Auch der Gang nach der Hölle fehlt zuletzt bei dem flar- 
ken Hermel nicht, ja dieſe war eigentlich ſchon vorher bei der 
Teufelsmühle vorhanden. Zunächſt ſchließt ſich nun das 
ſerbiſche Märchen von dem Bärenſohn an (KM. III, 424, Bü⸗ 
ſching W. N. IV, I. 54, Volksm. d. Serb. 1854. Nro. 1), das 
aber durch das Beſtreben, die Züge von rieſenhafter Größe zu 
ſteigern und zu überbieten, gelitten hat. Der Held wird darüber 
vollſtändig zum Zwerge, wie ſchon Thörr, da er ſich in dem 
Däumling des Rieſenhandſchuhs verkriecht, wie er ſich auch bei 
Hymir unter Keßeln birgt. Man begreift nun, wie die deut⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Märchen von Kleindäumchen, Daumes⸗ 
dick und Däumerlings Wanderſchaft KM. 37. 45, verwandt ſind. 
Darum geräth auch Klein Däumchen KM. III, 379 zu dem 
Menſchenfreßer; es iſt Thorr bei Hymir. Reiner, aber unvoll⸗ 
ſtändiger iſt KM. 90 (ogl. Zingerle KM. 220); doch ließe es 
ſich aus den in den Anmerk. erhaltenen Varianten ergänzen. Vgl. 
Germania l, 291. Den Preis behält immer der ſtarke Hermel. 
Dieſer hat es noch ganz mit den Rieſen zu thun, die aber hier 
zu Heiden geworden ſind; von ihnen wird er auch in die Hölle 
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geſchickt, wie Thörr von Oegir dem — Hym. 2 zu 
Hymir. 


S6. Tbarr als Irmin. Schluß. 


Da wir Thor als Hereules erkannt haben, ſo iſt hier der 
Ort, fein Verhältniſs zu Irmin und den Irminſäulen zu be⸗ 
ſtimmen, zumal an jenen ſchon der ſtarke Hermel durch ſeinen 
Namen erinnerte, wozu noch kommt, daß der Bock, des Gottes 
geheiligtes Thier, Hermen heißt, GDS. 35. Grimm ſieht be- 
kanntlich Odhin in Irmin; ihre enge Berührung fiel uns § 74 
auf; doch hat vielleicht Tyr (Heru) ere N „einige 
aber auch Thorr. 

Daß den Hereulesſäulen Thorsſäulen entſprechen, iſt Myth. 
107. 306 anerkannt; fie treten neben die Irmanſüli (Myth. 
104) und jene berühmte vielbeſprochene Irminſuͤl, die Karl der 
Große bei Eresburg (Stadtbergen) in Weſtfalen zerſtörte (Myth. 
105). Ihren Namen erklärt Ruod. von Fuld mit den Worten 
universalis columna quasi sustinens omnia, Myth. 106. 
Universalis iſt hier Ueberſetzung des Wortes irmin, das in 
Zuſammenſetzungen ſtäts den Begriff verſtärkt und erweitert. 
Aus Widukind 1, 12 (Myth. 100. 327) geht hervor, daß die 
Sachſen nach dem Sieg über die Thüringer an der Unſtrut dem 
Irmin opferten, und ihm ein Säulenbild errichteten, deſſen 
Geſtalt an Hercules erinnerte, wie ſein Name an Mars, quia 
Hirmin vel Hermes graece Mars dicitur. Wie Widukind 
hier von Hirmin auf Mars gerathen konnte, erörtern wir ein 
andermal; hier merken wir uns nur, daß des Gottes Name Ir 
min war, fein Bild aber dem Hereules (Thor) glich. Gleich⸗ 
wohl ſagt Myth. 823, die Sachſen ſchienen in Irmin einen 
kriegeriſch dargeſtellten Wodan verehrt zu haben. Kriegeriſch 
dargeſtellt wird Irmin wohl geweſen ſein; aber wie Hercules 
und Thorr mit der Keule oder dem Kolben bewaffnet. Die 


Steinigung des Jupiter (Thorr) auf dem kleinen Domhof in 
Simrock, Mythologie. 21 
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Hildesheim S. 205 geſchah nach Seifart Hild. S. 124 zum An⸗ 
denken der abgeworfenen Irminſäule. Ein ähnliches Bild 
war es wohl auch, das nach DS. 497 auf Hoyer von Mans⸗ 
feld gedeutet wurde. Zu ſeinen Ehren ließen die Sachſen die 
Bildſäule eines gehelmten Mannes mit dem eiſernen Streit- 
kolben in der Rechten aufrichten, und dem ſächſiſchen Wappen 
in der Linken. Zu dieſer Dankſäule giengen die Landleute flei⸗ 
ßig beten und auch die Prieſterſchaft ehrte ſie als ein heiliges 
Bild; Kaiſer Rudolf aber ließ fie wegnehmen, weil man Abgöt- 
terei damit trieb. Saxo Gram. läßt den Thorkill bei der Rück⸗ 
kehr von Utgarthiloeus den allgemeinen Gott (universilalis 
Deum) verehren, was auf Irmineot, alſo Irmin deuten kann. 
In dieſer Erzählung iſt Thorkill zwar ſelbſt an Thoͤrs Stelle 
getreten; er läßt ſich aber auch als ein Jünger des Gottes an- 
ſehen, in deſſen Fußtapfen er trat, und ſo durfte er ſich wohl 
ſeinem Schutz empfehlen. Noch das kann angeführt werden, daß 
nach Dietmar von Merſeburg an der Stelle der von Karl dem 
Großen zerſtörten Irminſüul eine Peterskirche errichtet wurde, 
Myth. 106, gerade wie auch die heſſiſche Donareiche einer fol- 
chen wich. zar | 

Noch an vielen andern Orten iſt St. Peter an Donars 
Stelle getreten: er erſetzt ihn auch in den Märchen und Sagen, 
welche Nachklänge deutſcher Mythen enthalten. Wie Thörr ne⸗ 
ben Odhin ſtand, ſo war Petrus der nächſte nach dem Heiland; 
wie Thörr den Hammer, fo führte Er den Schlüßel, und beide 
erſchloßen den Himmel: St. Peter als Himmelspförtner, Thörr, 
indem fein Wetterſtral die Wolkenſchleuſen öffnete, daß befruch- 
tender Regen niederſtrömte. In ähnlicher Weiſe ſahen wir 
S. 161 auch Elias an ſeine Stelle getreten. Ueber andere 
Analogieen vgl. Wolf Beitr. S. 81. Sofern Thörr wie Orion 
und Odhin $ 73 watete, erſetzte ihn in der Heldenſage Wate, 
in der Legende Chriſtophorus. Im Volksbüchlein II, 173 be- 
richtet Aurbacher von dieſem einen ſonſt Thor gehörigen Zug: 
„An der Seite hat er einen Wetzſchker (Taſche), darinnen Fiſche 
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und Brot ſtecken.“ Dieſer Wetzſchker begegnet bei Thörr zwei⸗ 
mal: im Futterkorb (meis) hat er den Oerwandil über die ur⸗ 
weltlichen Ströme getragen, und im Harbardsl. 3 hat er He⸗ 
ringe und Haberbrot darin, und verſpricht den Fährmann damit 
zu ſpeiſen. Uhland 89. Heringe und Hafergrütze iſt eine alther⸗ 
kömmliche Koſt, die nach Myth. 251. 55 auch bei Berchta vor⸗ 
kommt. Uebrigens iſt es eine Umkehrung, wenn der watende 
Thorr hier der Ueberfahrt harrt, da er ſonſt Andern hinüber⸗ 
hilft oder als Brückengott S. 305 die Ufer verbindet. Um Schutz 
vor dem Gewitter ward auch St. Donat angerufen (Zeitſchr. f. 
M. 108), deſſen Name ſchon an Donar gemahnte. In Mün⸗ 
ſtereifel, wo dieſer Heilige verehrt wurde, läutete man ihm beim 
Gewitter eine eigene Glocke, und gleich bei der Einführung ſei⸗ 
ner Reliquien bewährte er ſeine Macht, indem er das Wetter 
ſtillte. In Euskirchen zwar traf gleichzeitig den eelebrierenden 
Prieſter, als er den Segen gab, der Blitzſtral am Altar, daß 
er wie gelähmt niederſtürzte; weil er aber ſich und feine Ges 
meinde der Fürbitte des Heiligen empfohlen hatte, ſo konnte er 
ſich bald wieder erheben, und nur Spuren des Blitzes waren an 
Haut und Kleidung des Getroffenen zurückgeblieben. Katzfey 
Münſtereifel I, 221. | 


Zio (Ter), Heru, Sarnöt, Heimdall, 


87. Tyr. 

In einigen der § 57 zuſammengeſtellten Trilogieen erſcheint 

als der dritte Gott Tyr, von dem der Dienſtag, altn. Tysdagr, 
den Namen hat. In der lateiniſchen Faßung der Wochentage 
entſpricht ihm Mars, den auch Tac. Germ. 9 als dritten Gott 
der Germanen aufführt. Die Abrenunciatio ſtellt aber als 
dritten Gott den Sarnöt auf, den wir bei den Angelfachien 
als Saxneät wiederfinden. Die Schwaben, die eine althochd. 


Licht- und Himmelsgott 


Gloſſe als Ziuwari (Marsdiener) bezeichnet, nennen den Tyr 
Zio; ihre Hauptſtadt, Augsburg Ziesburg und den Dienſtag 
Ziestag, Zistag; in Baiern aber heißt der ſonſt in allen deut 
ſchen Sprachen nach Tyr benannte Tag Ertag, Eretag oder 
Erichtag. Er (heru), Zio (Tyr) und Saxnot (Saxneät) wer 
den ſich uns als Schwertgötter ergeben, und fo tritt als vier- 
ter Heimdal hinzu, der gleichfalls als Schwertgott bezeugt iſt. 
Tyr und Heimdal ſind aber zugleich Himmelsgötter, und dieß 
nöthigt, auch Iring und Irmin § 89 in Betracht zu ziehen. 

Die Grundbedeutung des Namens Tyr (gen. Tys, ace. 
Ty), goth. Tius iſt leuchten, glänzen: er ſtammt von der Wur- 
zel div, der im Sanskr. djaus coelum, im Griechiſchen Zeus, 
gen. Aids, im Lat. Jupiter (für Djuspater), gen. Jovis (für 
Djovis), fo dium, divum für Himmel (sub divo) angehören. 
Verwandt find auch devas, Hess und deus; letzteres ſtellt ſich 
nahe zu Tyr, das gleichfalls in Zuſammenſetzungen, wie Hrop⸗ 
tatyr, Huͤngatyr (Beinamen Odhins), Reidhartyr (Beiname 
Thors), Gott bedeutet. Alt heißen die Götter im Pl. li- 
var, was mit Tyr verwandt ſcheint, wie Zeus, os mit Feog 
und deus. Auch dies, der Tag, berührt ſich mit Deus und 
divus und dem agſ. und altſ. fir gloria splendor entſpricht 
im Ahd. ziori splendidus. Alles ergiebt für Tyr den Sinn 
eines leuchtenden Himmelsgottes, Myth. 175—7. 

In dieſer Würde erſcheint Tyr in der Edda nicht mehr. 
Nach D. 23 herſcht er über den Sieg im Kriege, weshalb Kriegs- 
männer ihn anrufen ſollen. Skaldſk. 9 nennt ihn vigagud, 
Schlachtengott: er war alſo der Gott des Krieges, freilich ne— 
ben Odhin, der ihn in dieſem Amte beeinträchtigt haben mag, 
da er zuletzt nur noch für den Gott des widernatürlichen Krie⸗ 
ges, höchſtens für den kühnen Gott galt. Vgl. § 4. 31. 46. 85, 
wo ſchon Vieles über Tyr beigebracht iſt, was wir nicht wie⸗ 
derholen wollen. Hier bleibt nur nachzuweiſen, wie der leuch— 
tende Himmelsgott dieſe Herabſetzungen ſeines Weſens erfuhr. 
Der Kriegsgott ward unter dem Symbol des Schwerts 
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verehrt: vom Schwerte gieng kriegeriſchen Völkern Glanz und 
Ruhm aus. Von Tyr, dem leuchtenden Himmelsgotte, deſſen 
Symbol das Schwert iſt, mag es auf Odhin übertragen ſein, 
daß er bei Oegirs Bewirthung ſeine himmliſche Halle mit Schwert⸗ 
licht beleuchtete. D. 55. 

Aus Tyrs Symbol, dem Schwert, erklärt es ſi ich daß die 
Rune, welche des Gottes Namen trägt (altn. Tyr, agſ. Tiu, 
ahd. Ziu) die Geſtalt des Schwertes zeigt , und das ihm 
ähnliche Planetenzeichen des Mars d unter den Metallen 
das Eiſen bezeichnet, wobei wohl wieder das Schwert vor— 
ſchwebte. Am Dienſtag muß das Eiſenkraut, mit dem 
ſich nach Plinius Krieganſagende krönten, gebrochen werden, 
GDS. 124. Da nun auch die auf heru (Schwert) weiſende 
agſ. Rune Eor . aus jener Tyrrune differenziert iſt, ja die 
ebenſo gebildete derjenigen Alphabete, welche J für tac verwen- 
den, bald Zio, bald Eor, oder Aer heißt, Heru und Eor aber 
mit Ares und 409, Schwert, verwandt ſcheinen (Myth. 183), 
fo denkt Grimm GDS. 1. c. ſogar an einen Zuſammenhang von 
Aoes mit aes und Eiſen. GDS. 508 wird auch das Zeter- 
geſchrei als ein Waffenruf von Zin dem Gott des Schwertes 
abgeleitet. 

Jene Schwertrune galt für ein überaus heiliges Zeichen. 
Nach Sigrdrif. 6 ſoll beim Einritzen der Siegrunen in das 
Schwert Tyr dreimal genannt werden. Tir bid täcna sum 
(Tir iſt der Zeichen eines), heißt es in dem agſ. Runenliede 
und lire läcnian heißt gloria, decore insignire, was wieder 
darauf deutet, daß von dem Schwerte, dem Symbol des Gottes, 
Glanz und Ruhm ausgieng. 

Alles dieß ſoll nur zeigen, wie der unter dem Bilde des 
Schwertes verehrte leuchtende Himmelsgott zum Kriegsgotte ward, 
was der nächſte S auch für die verwandten Völker, die den 
Schwertgott unter andern Namen verehrten, beſtätigen wird. 
Hier haben wir es zunächſt mit Tyr zu thun, den wir nun auch 
in der Mythe als Schwertgott nachweiſen müßen, was um fo 
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nöthiger ſcheint, als noch W. Müller 227 5 ob der 
nordiſche Tyr ein Schwert geführt habe. 

Nach der § 39 vorgetragenen Erzählung von Genies; Fe⸗ 
ßelung ward dem Wolf der Gaumen mit einem Schwerte ge- 
ſperrt, deſſen Heft wider den Unterkiefer ſtand, die Spitze ge— 
gen den Oberkiefer. In Bezug auf den Wolf bedeutete dieß 
Schwert nach S. 122 den Bann, welchen das Geſetz über den 
Mörder und Friedensbrecher ausſpricht. Dieß iſt ein ſittlicher 
Mythus, der eben darum nicht alt fein’ kann: er gab aber den 
Anlaß zu der fernern, alſo noch jüngern, Dichtung, daß Tyr 
ſeine Hand, das Schwert, dem Wolf in den Rachen geſteckt 
habe und dadurch einarmig geworden ſei. In der That iſt aber 
Tyr nicht ſo erſt einarmig geworden: er war es von jeher, weil 
er das Schwert iſt, das nur Eine Klinge hat, gerade wie Odhin 
ſeiner Natur nach einäugig iſt, weil der Himmel nur Ein Auge 
hat, die Sonne. Wie aber von Odhin gedichtet ward, er habe 
ſein anderes Auge dem Mimir verpfändet, ſo ſollte nun Tyr 
den andern Arm dem Fenrir verpfändet haben: zu jener Dich— 
tung gab der Widerſchein der Sonne im Waßer Anlaß, zu die⸗ 
fer das Schwert im Gaumen Fenrirs. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang liegt aber der Nachweis, daß auch in der nordiſchen Mythe 
Tyr als Schwertgott gedacht war, ſonſt hätte das Schwert, das 
Fenrirs Rachen ſperrte, nicht zu der Dichtung von Tyrs dem 
Wolf verpfändeten Arme benutzt werden können. Warum ihm 
die Fütterung Fenrirs übertragen ward, iſt § 43 gezeigt; als 
ihm dieß Amt angewieſen ward, muſte er ſchon tief geſunken 
ſein. Weil er aber dieß zu thun, ja dem Wolf den Arm in 
den Rachen zu ſtecken wagte, heben D. 25. 34 feine Kühnheit 
hervor. In der Hymiskw. war es aber gewifs nicht feine Kühn⸗ 
heit, die ihn zum Begleiter Thors machte, ſondern ſeine Sohn⸗ 
ſchaft zu der Allgoldenen, die nicht willkürlich erdichtet ward, 
ſondern uralten Grund hatte. Wir werden daraus über Tyrs 
Mutter, die nirgend in der Edda genannt 3 $ 96 dere 
rung gewinnen. * 
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Man hat Tyrs Einhändigkeit daraus erklären wollen, daß 
der Gott des Kriegs nur Einem der kämpfenden Theile den Sieg 
verleihen könne, Myth. 188. Gegen die ähnliche Deutung Hödhrs 
(Hadus), der hier Grimm gleichfalls zuſtimmt, habe ich mich 
ſchon S. 101 erklärt: Hödhr iſt blind, weil er die dunkle Jah⸗ 
reshälfte bedeutet, und ſo iſt Tyr einarmig, nicht aus ethiſchen 
Gründen, die zur Erklärung alter Mythen ſelten geeignet ſind, 
wohl aber aus dem angegebenen natürlichen, weil er das Schwert 
iſt, welcher uns zugleich erläutert, warum ihm der Wolf die Hand 
bis zum „‚Wolfsgliede“ abgebißen haben ſoll. 

In den Melanges.d’Archeologie d'histoire et de liité- 
rature p. Charles Cahier et Arthur Martin, Paris 1848 if 
S. 90 ff. ein alter bronzener Leuchter abgebildet, auf dem eine 
nakte männliche Geſtalt einem greifenartigen Ungethüm die Hand 
in den Mund ſteckt, was eine Erinnerung an unſern Mythus 
ſein kann. 

Wenn Tyr Ztſchr. f. Myth. I, 337 für den perſörlich auf⸗ 
gefaßten Tod erklärt wird, fo gründet ſich das auf die Schilde 
rung der Rune Ear in dem agſ. Runengedicht. Ear wird läſtig 
jedem Manne, wenn das Fleiſch zu erkalten beginnt und der 
bleiche Leib die Erde zum Gemahl erkieſt, denn dann zergeht 
der Ruhm, die Freuden ſchwinden, Bündniſſe löſen ſich.“ Vgl. 
Myth. 183. Ich verſtehe aber den Spruch ſo, daß das Schwert 
dem alternden, einſt ruhmreichen Manne, dem der Tod nahe, zu 
führen ſchwer werde, und ſo ſein Ruhm, den er dem Schwerte 
dankte, wieder zergehe. Vgl. die Schlußworte von 8 64. Der 
Segensſpruch: „Brand, ſtand as dem Döde * rechte aun 
hat alſo mit Tyr nichts zu ſchaffen. 

In der Edda iſt Tyr nur noch Einer von Odhins Söb⸗ 
nen; er war aber ein älterer Himmelsgott, der jetzt vor Odhin 
zurücktrat. Zio erſcheint als der Schwaben Hauptgott; dasſelbe 
bezeugt Taoit. hist. IV, 64 für die Teneterer von Mars, und 
Procop II, 15 für die Nordbewohner von Ares. An andern 
Stellen ſteht Mercur neben Mars, aber dieſer voran. Sollen 


320 St Michael 


wir nun in allen mit ⸗tyr zuſammengeſetzten Beinamen Odhins 
an Tyr denken? Und gehörte vielleicht ſelbſt Odhins Sper 
Gungnir einſt dem Tyr, da dem römiſchen Mars die hasta hei⸗ 
lig war? Myth. 185. Jedenfalls wird der Schwerttanz ſiche⸗ 
rer auf Tiu als auf Vodan bezogen, Myth. 187, und der Dienft 
des h. Michael, der mit geſchwungenem Schwerte abgebildet 
wird, kann ebenſogut Tyrs als Odhins Verehrung erſetzt har 
ben, ja für Siegburg wird letzterer durch den eddiſchen Sig⸗ 
tysberg (Atlakw. 30) wahrſcheinlicher. Auch Thörr kann den 
Tyr beeinträchtigt haben, nicht nur in den Beinamen Reidhartyr 
u. ſ. w., auch in der Heiligkeit des Hammers. Das agſ. Ru⸗ 
nenlied ſpricht von dem Zeichen Tir ſo, daß man glauben ſollte, 
es ſei von Thors Hammer die Rede. W. Grimm Runen 242. 
Das Chriſtenthum traf hier mit dem Heidenthum in demſelben 
Zeichen zuſammen; es iſt das Zeichen des Kreuzes, das auch 
den Hammer Thors und die Rune Tyr bedeutete. In einem 
Segensſpruche bei Wierus heißt es: ‚+ lesus Nazarenus } rex 
Iudaeorum + non percuties eos qui signati sunt hoc signo 
Thau,“ wo zwar Thau mit th geſchrieben, aber das einfache T 
gemeint iſt, mit dem der Name Tyr beginnt, obgleich der Se⸗ 
gensſpruch, wie es ſcheint, vor dem Gewitter ſchützen ſollte, 
Ztſchr. VII, 538. Selbſt die Etzel (Atli) genannten Berge kön⸗ 
nen fo gut auf Tyr als auf Thör bezogen werden: auch Zio 
erſcheint, wie ſchon die Vergleichung von Jupiter, Marspiter, 
Diespiter lehrt, als ein väterlicher Gott, und Berge waren 
ihm unter allen feinen Namen heilig. Der nächſte , bei wel- 
chem wir Tyr nicht verlaßen, da ihm Heru identiſch iſt, wird 
ſolcher Berührungen der drei oberſten Götter noch mehr brin⸗ 
gen; doch darf ſchon hier ausgeſprochen werden, daß Tyr einer 
der hehrſten und älteſten Götter war, und der Umfang ſeines 
Weſens namentlich durch Odhins wachſendes Anſehen beſchränkt 
worden iſt. So giebt eine altſ. Gloſſe Zin durch lurbines 
wieder, Myth. 184, und jener Baumeiſter Wind und Wetter 
$ 27 heißt in einer Sage bei Müllenhoff 410 (ogl. Vorr. 47) 
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Zi. Hier ſehen wir ihn alſo in demſelben Elemente walten, 
das wir als die ſinnliche Grundlage Wuotans erkannten. 

Dem Zio geheiligte Berge ſind Myth. 180 noch andere 
nachgewieſen; vielleicht gehört auch Tirlemont hieher. Im Eifel⸗ 
gau erinnert an ihn der Ortsname Zievel, im Zülpichgau Zings⸗ 
heim, im Maiengau Ziſſen, im Auelgau Ziſſenheim. Auch 
Kräuter find nach Zio genannt. So iſt der Seidelbaſt aus Zio- 
linta, Ziolindebaſt entſtellt. Bei Tyrihialm, der auch Thorhialm 
heißt, zeigt ſich wieder Berührung Tyrs mit Thor. Vgl. Myth. 
180. 1144. 5. 


S8. Heru Saynöt. 


Tyr war uns Himmelsgott und Schwertgott zugleich; in 
Heru tritt nur der Schwertgott hervor: auf den Himmelsgott 
würde ſich erſt ſchließen laßen, wenn wir Iring und Irmin mit 
ihm zuſammenbringen könnten. Heru iſt der Edda unbekannt; 
auch in Deutſchland ſpricht kaum ein anderes Zeugniſs für ihn, 
als daß Er den Zio in dem bairiſchen Wochentagsnamen vertritt, 
wie ſich die Rune Eor neben Tir ſtellt, während im alth. Ru- 
nenalphabet Zio und Eor Namen desſelben Zeichens find. Dazu 
kommt jene § 86 erwähnte weſtfäliſche Eresburg oder Heresberg, 
in deren Nähe die Irminſüͤl errichtet war. Sie heißt auch Mers⸗ 
burg oder Mersberg, wo das vortretende M von dem lateiniſchen 
Mars herrühren oder ſich von dem Artikel abgelöſt haben kann. 
Ferner der Name der alten Cherusker, der ſich beßer von einem 
göttlichen Heru oder Cheru ableiten läßt, als von dem fachli- 
chen heru (Schwert), goth. hairus. Wie die Cherusfer fchei- 
nen auch die Marcomannen den Schwertgott unter dem andern, 
im bairiſchen Wochentagsnamen erſcheinenden, Namen verehrt zu 
haben, während ihn die Sueven, zu welchen die Chatten zählen, 
Tiu, ſpäter Ziu nannten. An die Stelle der Cherusker traten 
hernach die Sachſen; Grimm hält ſie für dasſelbe Volk unter 
einem andern aber gleichbedeutenden Namen. A. M. iſt Leo Vor⸗ 
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leſungen S. 228. Die Sachſen find von Sachs, ihrer Steinwaffe, 
genannt und Sarneät, Vodens Sohn, ſteht an der Spitze des 
oſtſächſiſchen Volks in Britannien, ohne Zweifel derſelbe Gott, 
den die Abrenunciatio Saxnöt nennt. Wie man auch den Na⸗ 
men deute, ein Gott des Schwertes kann nicht in ihm verkannt 
werden. Aus dem Dienſt des Schwertgottes rührt auch das 
Schwert im ſaͤchſiſchen Wappen her, fo wie der Gebrauch der 
deutſchen Könige, ſich das Schwert durch den Herzog von Sach⸗ 
ſen vortragen zu laßen, GDS. 611. 

Die Verehrung des Kriegsgottes unter dem Symbol des 
Schwertes meldet ſchon Herodot von den Skythen: es ward auf 
einer ungeheuern Schicht von Reiſig errichtet. Auch Alanen und 
Quaden, letzteres unbezweifelt Deutſche und den Marcomannen, 
die wir ſchon als Aresdiener kennen, benachbart, erwieſen dem 
Schwert göttliche Ehre; weiterhin ſchließen ſich Geten, Daken 
und Sfythen an. Die Svardones des Tac., die in den Sveord— 
verum des Wandererlieds, deren Name wie Ziuwari gebildet 
iſt, wieder auftauchen, ſcheinen gleichfalls hierher zu gehören. 
Bei dem Schwert zu ſchwören war allgemein deutſche Sitte und 
blieb es durch das ganze Mittelalter. Jenes ſkythiſche Schwert, 
gladius Martis, ſoll aber nach Jornandes, der ſich auf Priscus 
beruft, in Attilas Hände gekommen ſein. Eine hinkende Kuh 
führte die Entdeckung herbei. Der Hirt bemerkte, daß ihr der 
Fuß blutete: da folgte er der Spur und gelangte zu dem Schwert, 
das in der Erde ſteckend ſie verwundet hatte. Als es Attila 
gebracht wurde, wünſchte er ſich Glück zu dem Geſchenk, denn er 
hielt ſich nun für den Herrn der Welt, da ihm durch das Schwert 
des Kriegsgotts Unüberwindlichkeit verliehen ſei. Welche Rolle 
dieß Schwert weiter in der deutſchen Geſchichte ſpielte, wie es 
zuletzt nach der Schlacht von Mühlberg der Herzog von Alba wies 
der aus der Erde gegraben haben ſollte, mag man Myth. 186 
nachleſen. ; 


Uns wird dieſe Sage doppelt wichtig, da (en dr Sa 
Attila nach § 87 auf den Kriegsgott gehen kann und Etzel in 
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der Heldenſage der Herke (bei Priscus Kerka) vermählt iſt, die 
als Göttin, nach W. Müllers 226 Vermuthung, des Heru Ge⸗ 
mahlin war. Vgl. § 113. 1 

Wolf hat Beitr. 1, 128 auf das zweiſchneidige Schwert 
des h. Michael aufmerkſam gemacht, das in Valenciennes bewahrt 
und jährlich in einer Proceſſion umgetragen wurde, wobei kriege⸗ 
riſche Spiele, vielleicht Schwerttänze, vorkamen. Noch wichtis 
ger iſt aber feine Hinweiſung auf das Schwert des Julius Cae⸗ 
far, das nach Sueton zu Köln in dem Delubrum Martis aufbe- 
wahrt und dem zum Imperator ausgerufenen Vitellius als Zei⸗ 
chen der Herſchaft überreicht wurde. Dieß Delubrum Martis 
ward ſpäter zur Capelle des Erzengels Michael; jetzt iſt ſie 
abgebrochen: zu beiden Seiten der Straße (Marspforten), wo 
ſie ſtand, ſieht man aber noch die Bilder des Mars und des h. 
Michael. Wahrſcheinlich hatte ſowohl jenes Schwert des h. Michael 
als das kölniſche des Divus Julius früher einem deutſchen Gotte 
gehört. Schon bei Odhins Spieß Gungnir § 65 drängte ſich die 
Vermuthung auf, daß man dem Heiligthum des Gottes den Sper 
entliehen habe, den die Mythen unmittelbar aus des Gottes Hand 
kommen laßen. Auch das Schwert gab dem Vitellius nicht der 
Prieſter: es war ihm von einem Unbekannten (a quodam) über⸗ 
reicht worden, in dem aber der Gott angedeutet iſt. 

Attilas Schwert ward aus der Erde gegraben: das kann 
bedeutend ſein, da es ſich hernach wiederholte. Es muß da⸗ 
rum auffallen, daß Wiltinaſ. c. 20 der Rieſe Wate fein Schwert 
in die Erde ſteckt, damit ſein Sohn Wieland es wiederfinde. Wa⸗ 
tes Bezug auf die watenden Götter Odhin und Thörr iſt oben 
hervorgehoben: ſollte er ſich auch mit Tyr (Heru) berühren? 
Grimm (Myth. 176) und W. Müller 225 nehmen mit Zeuß 
den erdgebornen Gott Tuisko für Tivisko, alſo für Tius 
Sohn. Dem beizuſtimmen brauchten wir den Begriff des Zwie⸗ 

den wir § 7 in dem Namen gefunden haben, nicht aufzu⸗ 
ge „da jenes Schwert zu Valeneiennes ein zweiſchneidiges 
war. Wir gelangen hier noch zu keinem ſichern Ergebniſs; der 
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nächſte § wird aber ein neues Zeugniſs bringen, daß die Mut⸗ 
ter des Schwertgotts, jene allgoldene der Hymiskwidha § 85. 
87, die Erde war. 


89. Heimdall Iring Irmin. 
Auch Heimdal, der unter allen deutſchen Göttern am Schwie⸗ 
rigſten zu faßen iſt, heißt Hrafnagaldr 23 Sverdäs; ja er allein 
führt in der Edda dieſen Namen. Da Hrafnagaldrs Echtheit 
beſtritten iſt, fo führe ich weiter an, daß Skaldſk. 8 fagt, Heim- 
dalar höfut heitir sverdh, was heißen kann, Heimdals Haupt 
iſt das Schwert, oder das Schwert heißt Heimdals Haupt, 
nicht aber nach D. 27, Heimdals Schwert war Haupt genannt, 
noch auch, wie es Gretter der ſtarke verſtand, das Haupt heißt 
Heimdals Schwert. In dieſem letzten auch Sk. 69 angenomme- 
nen, aber unmöglichen Sinne wird es jedoch weiterhin gefaßt, 
indem hinzugefügt wird, Heimdal ſei mit einem Menſchenhaupt 
durchbohrt worden, da er doch nach D. 51 erſt am Ende der 
Tage erſchlagen werden ſoll. Vgl. § 46. Wenn es ferner heißt, 
das Schwert ſei Miöludhr Heimdalar genannt worden, denn das 
Schwert heiße manns miöludhr, fo wird die richtige Auslegung 
ſein, Heimdals Weſen ſei vom Schwerte ausgegangen: das Schwert 
ſei ſein Anfang, ſein Schöpfer, alſo zugleich Schöpfer der Men— 
ſchen. Hierdurch ſehen wir ihn als Sverdäs beftätigt und je⸗ 
nen andern Schwertgöttern gleichgeſtellt, ja dem Schwertgotte, 
wie Wöl. 1 dem Heimdal, die Schöpfung des Menſchengeſchlechts 
beigelegt. 8 
Nirgend erſcheint Heimdal bedeutender als hier, wo die 
Menſchen feine Kinder genannt werden) denn im Rigsmal, wo 
er unter dem Namen Rigr die grünen Wege der Erde wandert, 
gründet er nur die menſchlichen Stände; doch iſt ſchon § 57 
bemerkt, daß nur der höchſte Gott allein unter den Menf 
wandeln kann. Aber auch am Himmel hat er feine Straße, nicht 
bloß die Aſenbrücke Bifröſt, deren Namen eine Wegſtrecke be⸗ 
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deutet, ſondern auch die Milchſtraße, die Iringsſtraße heißt, denn 
in Iring, der ſonſt nur noch in der Heldenſage erſcheint, hat 
Grimm jenen auch auf Erden wandernden Rigr, alſo Heimdal, 
wiedererkannt, Myth. 214. 

Als Iring müſte Heimdal ein Sohn des Ir oder Er (Heru) 
ſein, der mit Tyr zuſammenfällt; und doch wird er in der Edda 
ein Sohn Odhins genannt. Er kann aber auch Heru (Tyr) ſel⸗ 

ber ſein, da er der Schwertgott iſt, und der dritte Wochentag 
in Baiern auch Ere- oder Erichstag heißt, Erich aber durch die 
Erichsgaße, die auf Erden der himmliſchen Milchſtraße entſpricht 
($ 74), dem Iring gleichgeſtellt wird. Mit demſelben Rechte 
wie Tyr, mit dem er als Schwertgott zuſammenfällt, kann er 
alſo Odhins Sohn heißen; im Grunde war es aber entweder 
Odhin ſelbſt, der Heimdal hieß (S. 258), oder dieſer Name be- 
zeichnete einen ältern, jetzt von Odhin zurückgedrängten Him⸗ 
melsgott. Noch erſcheint er jedoch in ſeiner alten Würde im 
Hyndlulied, was von ihm heißt: 
34. Geboren ward Einer am Anfang der Tage, 
Ein Wunder an Stärke, göttlichen Stamms. 
Neune gebaren ihn, den Friedenbringer, 
Der Erdentöchter am Erdenrand. 
35. Giälp gebar ihn, Greip gebar ihn, 
Ihn gebar Eiſtla und Angeyja, 
Ulfrun gebar ihn und Eyrgiafu, 
Imdr und Atla und Jarnſaxa. 
36. Dem Sohn mehrte die Erde die Macht, 
Windkalte See und fühnendes Blut. 
Und hernach wieder: % 
40. Allen überhehr ward Einer geboren; 
Dem Sohn mehrte die Erde die Macht. 
Ihn rühmt man der Herſcher reichſten und gröften, 
Durch Sippe geſippt den Völkern geſamt. 
Nähme man, was hier von feinen neun Müttern geſagt iſt, 
als ſpätern Urſprungs hinweg, ſo bliebe noch die Erde als die 
Mutter des Schwertgotts zurück. Aus der Erde ward das Schwert 
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gegraben $ 88. Vom Schwerte gieng kriegeriſchen Völkern Glanz 
und Ruhm aus, mit Schwertlicht beleuchtete Odhin ſeine Halle 
S. 317. Darum heißt Heimdal der weiße Schwertgott und 
Thrymskw. 17 der hellſte der Aſen; ja am Schluß von Hraf⸗ 
nag. erſcheint er als Gott des anbrechenden Tages: 

Auf ſtanden die Herſcher und die Alfenbeſtralerin; 

Nördlich gen Nifelheim floh die Nacht. 

Ulfrunas Sohn ſtieg Argiöl hinan, 

Der Hüter des Horns zu den Himmelsbergen. 

Dieß ſpräche für Grimms Anſicht (GD. 733), das -dallr 
in Heimdallr ſei jenem Dellingr für Deglinger zu vergleichen. 
Dellingr kennen wir aus § 14 als den Vater des Tags, oder 
den Tagesanbruch, als ſolcher wird hier Heimdall geſchildert, 
deſſen Name darnach Licht der Welt bedeuten würde. Nach 
Skaldſk. 58 heißt der Hirſch Dalr; nun ſehen wir aber auch 
die Sonne als Hirſch ſymboliſtert CSölarl. 55). Vgl. § 103. 
Zwar wird dieſer Sölarhiörtr gleich dem andern Symbol der 
Sonne, dem goldborſtigen Eber, auf Freyr als den jüngſten 
Sonnengott bezogen; er kann aber ſchon dem älteſten gehört ha⸗ 
ben. Mit Recht hat man vermuthet, dieſer Sonnenhirſch ſei mit 
Eikthyrnir eins, der nach d 39 den Baum Läradh abweidet und 
von deſſen Horngeweih Thau nach Hwergelmir tropft, wovon nach 
Grimnism. 26 alle Ströme der Unterwelt ſtammen. Hierauf be⸗ 
zieht ſich Hyndlul.: 

39. Meerwogen heben ſich zur Himmelswölbung, 
Und laßen ſich nieder, wenn die Luft ſich abkühlt. 

Den Baum Läradh erkannten wir S. 36 als den Wipfel der 
Welteſche, und auf ihm muß der Welthirſch (Heimdalr) weiden, 
weil ſonſt der Gegenſatz der Unterwelt, zu der die Waßer von 
ihm zurückfließen, wie ſie ſich auch aus ihr ergoßen haben (S. 
14. 41), nicht ſcharf gezogen wäre. 

Heimdall bedeutet wörtlich eigentlich den Wipfel des Welt- 
baums, feine Dolde, (hd. tolde) oder Spitze (Gr. Gr. III, 412), 
und dieſe Spitze kann als Schwert gedacht ſein, von dem das 
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Licht der Welt ausgeht. Darum ward. 17. 27 von feiner Woh⸗ 
nung Himinbiörg gefagt, fie ſtehe an des Himmels Ende, womit 
der Zenith (S. 212) gemeint ſein wird. Zugleich konnte er ſo auch 
als der Weltſtrom gefaßt werden, da die Waßer zu dieſem 
Weltgipfel auf und von ihm zurückſtrömen, Thöll aber ſich un⸗ 
ter den Flußnamen findet und Freyja als Waßergöttin Mardöl 
(gen. mardallar) heißt. Myth. 213. Von dieſer letzten Be⸗ 
deutung des Namens ſcheint die weitere Entwickelung des My⸗ 
thus ausgegangen; darum iſt Heimdal neun Mütter Sohn und 
von neun Schweſtern geboren, wie er ſelbſt von ſich ſagt: es 
find die Wellenmädchen, Oegirs Töchter, obgleich dieſe Skald⸗ 
ſkap. 25 wieder andere Namen führen. Daher bedeutet er im 
Kampfe mit Loki um Briſingamen den Regen und darum iſt der 
Regenbogen ſein Symbol geworden. Als Himmelsgott führte Heim⸗ 
dal das Horn, das den Sichelmond (S. 256), bedeutete: mit die⸗ 
ſem Horn am Munde erſchien er nun vollends als Wächter der 
Götter, da er ſchon von ſeiner Wohnung Himinbiörg, dem Wipfel 
der Welteſche, an des Himmels Ende, die ganze Welt überblickte. 
Dieß Himinbiörg fällt daher zuſammen mit Hlidſkiälf, dem be⸗ 
benden Hügel, denn ſo iſt nach Skalſk. 75 der Name zu deu⸗ 
ten, der wieder an Bifröſt, die bebende Raſt, erinnert. Als 
Wächter werden ihm nun auch die Eigenſchaften zugetheilt, die dem 
Wächter der Götter geziemen: darum heißt es D. 27: ‚er ber 
darf weniger Schlaf als ein Vogel und ſieht ſowohl bei Nacht 
als bei Tag hundert Raſten weit; er hört auch das Gras in 
der Erde und die Wolle auf den Schafen wachſen, mithin auch 
Alles was einen ſtärkern Laut giebt.“ So fließt es auch aus 
feinem Wächteramte, daß er am Ende der Tage in fein gellen- 
des Horn ſtoßen wird, die Götter zu wecken und den Einbruch 
der zerſtörenden Gewalten anzukündigen: bis dahin hat er vor 
den Bergrieſen die Brücke Bifröſt zu hüten, die Himmel und 
Erde verbindet. D. 27. Allerdings ſcheint dem, der dieß ſchrieb, 
feine frühere Bedeutung als Himmelsgott nicht mehr bewuſt; 
aber noch der ſpäte Dichter der Oegisdrecka läßt 48 Loki zu 
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ihm fagen: x 
Mit feuchtem Rücken fängft du den Thau auf 
Und wachſt der Götter Wärter. 
er wuſte alſo wohl noch von jenem Welthirſch Heimdalr, an deſ⸗ 
ſen Geweih der Thau des Aethers ſchlägt. 

Heimdals Roſs Gulltopr iſt auf das Sonnenroſs bezogen 
worden; da aber altn. toppr Wipfel bedeutet, fo ſtünde es 
mit ſeinem eigenen Namen in Beziehung. Daß er ſelber goldene 
Zähne hat, deutet aber wieder auf die Verwechſelung des Tas 
gesgottes mit dem Sonnengotte. Darauf oder auf die Neige 
des Lichts, die in Heimdals Monat (nach Finn Magnuſen 21. 
Juni bis 21. Juli) beginnt, ſcheint auch fein Beiname Hallin- 
ſkidi (der ſich neigende), zu zielen. Die Fülle der Zähne Hal- 
linſkidis bedeutet FMS. l, 52 (vgl. Myth. 214) Reichthum, und 
in Bad. Sagen verwandeln ſich Zähne in Gold. Daß unter den 
Namen des Widders Skaldſk. 75 Hallinſkidi und Heimdali auf 
geführt werden, weiß ich nicht anders zu deuten, als durch jene 
auch bei Hlidſkiälf und dem Giallarhorn vorkommende Verwechſe⸗ 
lung Heimdals mit Odhin (S. 258), dem Finn Magnuſen den 
Monat zueignet, in welchem die Sonne in das Zeichen des Wid- 
ders tritt. Endlich mag ſich ſein Beiname Windhler (Vindhler, 
Sturmmeer) auf ſeine neun Mütter beziehen, die ein Bild für 
die Wogen ſind. Weinhold Zeitſchr. VII, 48. 

Wie Heimdal unter dem Namen Rigr die menſchlichen Stände 
gründet, mag man in dem ſchönen eddiſchen Rigsmäl nachleſen. 
Die grünen Wege der Erde, die er hier wandelt, erkläre ich 
daraus, daß der Regen das Wachsthum erfriſcht: unter den 
Füßen des Gottes, der den Weltſtrom bedeutet und deſſen Sym- 
bol der Regenbogen iſt, ergrünt die Erde. Denſelben Sinn 
finde ich in dem Mythus von Freyjas Halsband Briſingamen, 
das Loki entwendet hatte, Heimdal ihr wieder erkämpft. Rask 
355. Weinhold J. C. 46. Loki bedeutet hier die Glut des Som- 
mers, welche der Erde den grünen Schmuck entführt, den Ras 
ſen verſengt, der auch ſonſt als Jardhar men (gänga undir 
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Jardhar men bei Eingehung des Freundſchafts⸗Bündniſſes, R. 
A. 118) bezeichnet wird, dem Briſingamen entſprechend, Myth. 
609. Heimdal iſt hier wieder der Regen, der die Gräſer er⸗ 
friſchend der Erde den grünen Schmuck wiederſchafft. Hier⸗ 
aus erklärt ſich auch, warum Heimdal, der ſonſt weiſe war 
den Wanen gleich, ſich FAS. I, 313 heimkastr allra äsa 
ſchelten laßen muß, denn was iſt langweiliger als ein Regen⸗ 
wetter? ö 5 

Iring und Irmin finden wir ſtäts beiſammen: bei Widu⸗ 
kind, der ſie hiſtoriſiert, aber doch alten Liedern folgt, und ſo 
auch in der Heldenſage, im Nibelungenliede namentlich, iſt letz⸗ 
terer zu Irminfrid geworden; aber ſowohl Widukind als die Wil⸗ 
tinaſ. weiß von Irings Bezug auf die Milchſtraße und auch 
hier, am Himmel, geſellt ſich ihm Irmin, wie wir § 74 geſehen 
haben. Iringsſtraßen finden ſich am Himmel und auf Erden; 
Irminſtraßen ſind nur auf Erden bezeugt: die Ermingeſtrete 
durchzog ganz England von Süden nach Norden; von der Ir- 
minfül liefen vier Straßen durch alles Land; aber der Himmels⸗ 
wagen heißt auch Irminswagen, wie Ing, der andere der drei 
Söhne des Mannus bei Taeitus, gleichfalls einen Wagen hat (Myth. 
320): dem Himmelswagen entſpricht aber ſonſt auch ein Himmels⸗ 
weg, und den Straßen auf Erden entſprechen himmliſche, S. 253, 
ſo daß wir des ausdrücklichen Zeugniſſes faſt entrathen können. 
Man hat daher auch Irmin auf den Kriegs- und Schwertgott 
Ir oder Er (Heru) zurückführen, und Irman, Erman in Ir⸗man, 
Er-man zerlegen wollen (W. Müller 294); dagegen bemerkt 
aber Grimm Myth. 327. 333, dem Namen Iring gebühre lan⸗ 
ges J, und GDS. 345 iſt ausgeführt, daß das H in Hermun⸗ 
duri, Hermanfrid, als bloße Spirans nicht in Ch übertritt, wie 
Heru ſich in Cheru wandelt. Wenn alſo auch Irmin auf Heru 
weiſt, weil die Irminſäule bei der Heresburg errichtet war, und 
weil Widukind nach § 86 bei Gelegenheit jener andern Irmin⸗ 
ſuͤl, welche die Sachſen nach dem Sieg über die Thüringer er⸗ 
richteten, von Irmin auf Mars geräth, ſo kann doch Irmin ein 
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allgemeiner Name fein, der eben den allgemeinen Gott bezeich- 
nen wollte, wie das Präfix irmin- die Begriffe zu ſteigern, bis 
zum Allumfaßenden zu erweitern dient. Unter dieſem allgemei⸗ 
nen Gotte kann man ſich Allvater, aber auch einen gemeinfchaft- 
lichen Gott verbundener Stämme denken, wie auch Armins Name 
wohl nichts anders beſagte als den gemeinſchaftlichen Feldherrn 
der cheruskiſchen Völker. Mochte daher auch bei jenen Irmin⸗ 
fäulen, die dem allgemeinen Gotte galten, an den Siegs⸗ und 
Kriegsgott gedacht werden, weil es ſich eben um den Sieg im 
Kriege handelte, und jene ältere Irminſäule eine Siegsſäule 
war, weshalb wohl auch Widukind bei ihr an Mars dachte, 
oder mochte man, wie § 86 gezeigt iſt, fein Bild mit Thors 
Keule bewaffnen, Irmin ſelbſt ſollte, wie es ſcheint, als gemein- 
ſchaftlichen Gott verbündeter Völker mehrere Culte vereinigen 
und durfte daher von jedem der verbundenen Völker auf ſeinen 
beſondern Gott gedeutet werden. Vielleicht waren auch die 
Herminonen und Hermunduren zum Dienſt eines gemeinſamen 
Gottes verbundenen Stämme, die von dem allgemeinen Gotte 
den Namen führten. Daß dieſer Gott gerade Odhin geweſen ſei, 
dafür ſpricht faſt nur jener Irmineswagen; aber kann in dieſer 
Zuſammenſetzung nicht Irmin für Irmincot ſtehen? Was über 
Irmin, Hirmin noch im Volke lebt, iſt Myth. 329 und Woeſte 
Volksüberl. 43 zuſammengeſtellt, wozu noch das den Thörsmy- 
thus enthaltende Märchen vom ſtarken Hermel § 86 kommt. 
Neben den Spruch: ‚he ment, use Herre gott heet Herm“ 
ſtellt fi aber der niederrheiniſche: du wellst mich wis mä- 
che’ Gott hesch Gerret (Gerhard), wovon Grimm Gebrauch 
machen könnte, denn Gerhard mag den mit dem Sper (Gungnir) 
bewaffneten Gott meinen. 

Die Götter der Trilogie § 57 — wir betrachtet; nur 
Freyr (Briceo) iſt übergangen, weil wir ihn mit den übrigen 
Wanen zuſammenſtellen wollen. Vielleicht hätte man ihn unter 
den Schwertgöttern erwartet; aber nicht bloß hat Freyr ſein 
Schwert hinweggegeben, er führte es auch nur als Sonnengott. 
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Die Wanen ſind weſentlich — Götter. Hier folgen alſo 
zunächſt 


Die uͤbrigen Aſen. 


90. Wali (Ali Bai). 


8 Der Mythus von Baldur (hochd. Paltar) iſt 8 34 im Zu 
ſammenhang mit den Geſchicken der Welt erklärt und S. 99 
auch geſagt worden, was ſeine urſprüngliche natürliche Bedeutung 
war. Baldur erſchien uns als die lichte Hälfte des Jahrs; 
fein blinder Bruder Hödhr als die finſtere, mit der Nebenbe- 
ſtimmung, daß die Zeit des wachſenden Lichts für die ſommerliche, 
die des abnehmenden für die winterliche Jahreshälfte gilt. Bal⸗ 
durs Tod trat darnach ſchon zur Sommerſonnenwende ein, wo 
die Tage am längſten ſind, nun aber wieder kürzen, der Sieg 
des blinden Hödhr (ahd. Hadu) ſich entſcheidet. Aber dieſer 
Sieg iſt kein bleibender: auch Hödhrs Herſchaft iſt mit der näch⸗ 
ſten Winterſonnenwende ein Ziel geſteckt, wo Baldurs Tod an 
Hödhr Wali (S. 92) rächt, in welchem Baldur im nächſten 
Frühjahr wiedergeboren wird. Daß er nicht als Baldur wieder 
kehrt, ſondern unter dem Namen ſeines Halbbruders Wali, 
dient theils den Sinn des Mythus, der ſonſt zu nakt zu Tage 
läge, zu verſtecken, theils mag es mit der eigenthümlichen Aus⸗ 
bildung zuſammenhangen, die er im nordiſchen Glauben empfieng, 
wo der Kreißlauf des gewöhnlichen Sonnenjahrs dem großen 
Weltenjahr wich, und Baldur, einmal zu Hel gegangen, erſt in 
der erneuten Welt zurückkehren ſollte. Unter den Göttern der 
erneuten Welt finden wir dann auch Wali; ohne Zweifel be- 
zog er ſich aber urſprünglich auf das Sonnenjahr. Mit dieſer 
Auffaßung ſtimmt Alles was wir von Wali wißen. D. 30 faßt 
ſich kurz über ihn: „Ali oder Wali heißt einer der Aſen, Odhins 
Sohn und der Rindr. Er iſt kühn in der Schlacht und ein 
guter Schütze.“ Skaldſk. 13 nennt ihn Friggs Stiefſohn, 
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den Odhin mit der Rinda gezeugt, wie das auch D. 36 und Weg⸗ 
tamskw. 16 weiß. Ueber Rinda giebt uns Saxo Aufſchluß (Ill, 
Müller 126). Nach dem Fall der Balderus (§ 35) wird dem 
Othin von dem Finnen Rostioph (Roſsdieb) geweißagt, er 
werde mit Rinda, der Tochter des Ruthenerkönigs, einen andern 
Sohn zeugen: der ſei den Tod ſeines Bruders zu rächen beſtimmt. 
Die Finnen gelten in Norwegen für Zauberer und weißagekun⸗ 
dig: darum tritt hier ein Finne an die Stelle der Wegtamskw. 
von Odhin erweckten Wala, S. 90. Dieſem Könige naht nun der 
Gott in der Geſtalt, die wir als Odhins irdiſche Erſcheinung 
ſchon kennen, mit tiefherabgedrücktem Hute: er tritt als Feldherr 
in feinen Dienſt; gewinnt feine Gunſt, indem er das Heer fei- 
ner Feinde in die Flucht ſchlägt, und hält dann um feine Toch- 
ter an. Der König nimmt die Werbung wohl auf; von der 
ſpröden Jungfrau empfängt er aber ſtatt des verlangten Kuſſes 
eine Ohrfeige. Darnach nimmt er die Geſtalt eines Goldſchmie⸗ 
des an, fertigt ſehr ſchöne Arbeit und bietet der Schönen Spangen 
und Ringe z aber auch jetzt entgeht er der Maulſchelle nicht. Noch zum 
drittenmal, da er ihr als junger in der Reitkunſt ausgezeichneter 
Krieger naht, wird er ſo heftig von ihr zurückgeſtoßen, daß er zu 
Boden ſtürzend die Erde mit dem Knie berührt. Zur Strafe trifft 
er fie mit dem Zauberſta b und beraubt fie des Verſtandes. Seinen 
Vorſatz aber giebt er nicht auf: er nimmt jetzt zur Liſt ſeine Zu⸗ 
flucht: der unermüdliche Wanderer legt Frauengewand an und giebt 
fi für heilkundig aus. Unter dem Namen Wecha in das Ges 
folge der jungen Königin aufgenommen, wäſcht er ihr Abends 
die Füße. Als ihre Krankheit zunimmt, erbietet ſich Wecha ſie 
zu heilen, erklart aber gleich, es bedürfe fo bitterer Arznei, daß 
die Kranke ſie nur nehmen werde, wenn man ſie binde. Als 
das geſchieht, hat ſie Othin in ſeiner Gewalt und zeugt mit ihr 
den zum Rächer Baldurs beſtimmten Sohn. Die Götter aber, 
die bei Saxo in Byzanz wohnen, finden dieſe Handlung des 
Gottes unwürdig und verſtoßen ihn aus ihrer Mitte: den Ol— 
lerus (Uller) bekleiden fie mit feiner Macht und feinen Nas 
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men. Doch weiß ſich Othin unter den Göttern wieder Anhän⸗ 
ger zu verſchaffen und es endlich dahin zu bringen, daß Oller 
von Byzanz flüchten muß; in Schweden, wo er ſeine Herſchaft 
aufs Neue zu gründen verſucht, wird er von Dänen erſchlagen. 

Nur wenig hat Saxos hiſtoriſierender Bericht den Mythus 
entſtellt, deſſen Erhaltung ihm allein verdankt wird. Angedeu⸗ 
tet iſt er in der Edda außer darin, daß Wali der Sohn der 
Rinda heißt, auch Skaldſk. o. 2 in Kormaks Worten: seidh 
Yggr til Rindar: Yggus amores Rindae incantamenlis sibi 
conciliavit. Auch Rostiofr erfcheint Hyndlul. 31. Rinda iſt 
die winterliche Erde, wie Uller der winterliche Odhin. Rinda 
heißt wörtlich erusta: die Rinde des Brots wie des Baums bes 
zeichnet noch das Wort, das hier die hartgefrorne Erde meint. 
Darum ſcheint ſie Saxo zur Tochter eines ruſſiſchen Königs zu 
machen, während ſie nach Hyndl. 31 im Weſten wohnt, wenn 
damit nicht angedeutet fein ſoll, daß fie vom Weſtwind ange⸗ 
weht, aufthaue. Durch den Tod Baldurs, des Lichtgottes, war 
die Erde der Gewalt des Winters anheimgefallen. Lange be⸗ 
müht ſich Othin vergebens, fie zur Erwiederung feiner Zärtlich— 
keit zu bewegen. Er bietet ihr Kleinode, den goldenen Schmuck 
des Sommers; er mahnt fie durch feine Reiterkünſte an Friegeri- 
ſche That, die herrlichſte Uebung der ſchönen Jahreszeit. Peter- 
ſen 198. Umſonſt, ihr ſtörriſcher Sinn iſt nicht zu beugen: 
er muß ſeine ganze Zauberkunſt aufbieten und zuletzt ſelbſt zur 
Lift greifen, bis es ihm gelingt, ihren harten Sinn zu ſchmel⸗ 
zen. So iſt Rinda der Gerdha gleichbedeutend und unſere Aus- 
führung S. 225, daß es urſprünglich Odhin war, an deſſen Stelle 
erſt Freyr, dann Skirnir trat, bewährt ſich von Neuem, Der Zau- 
berſtab, womit Othin die Rinda berührt, iſt der Gambantein, 
mit dem Skirnir der Gerdha zuſetzt. Gerdha ergiebt ſich auf die 
bloße Drohung, den Thurs (Th) einzuſchneiden; Rinda wird 
mit dem Stabe wirklich getroffen und verfällt der dort angedroh⸗ 
ten Krankheit, die dem Gott Gelegenheit bietet, ſie als Arzt in 
ſeine Gewalt zu bringen. Dieſer Unterſchied verſchwindet ge⸗ 
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gen die Uebereinſtimmung der Hauptzüge. Rindas Sträuben wie 
Gerdhas wird durch die Macht des Gottes überwunden. Aber nach 
Walis Zeugung, den Saxo Bous nennt, tritt der volle Win- 
ter erſt ein: „Wenn die Tage längen, beginnen fie auch zu ſtren⸗ 
gen.“ So wird Odhin aus dem Himmel verwieſen und der winter 
liche Uller, nur eine andere Seite Odhins, herſcht an ſeiner Stelle. 
Aber bald kehrt er ſelbſt in ſeiner Herrlichkeit zurück; der kalte 
Oller flüchtet nach Schweden, in den Norden, wo er feine Her- 
ſchaft noch eine kurze Zeit friſten kann. Da gebiert Rinda den 
Sohn, der Baldurs Tod an dem dunkeln Hödhr rächend, den 
neuen lichten Frühling heraufführt. Das iſt der Sinn des My⸗ 
thus, der auch in der klaſſiſchen Mythologie fein Gleichniſs fin⸗ 
det. Wie Wali einnächtig den Hödhr fällt, ſo erlegt Phoebus, 
drei Tage alt, den Drachen. Zur Sühne des Mords lebt er 
dann unter Hirten, was der Verſtoßung Othins aus Byzanz 
entſpricht. Das erſte heilkräftige Lied, das in Gröugaldr die 
aus dem Grab erweckte Mutter dem Sohne ſingt, iſt Str. 6 
dasſelbe, das einſt Rinda der Ran ſang: 

Hinter die Schultern wirf, was du beſchwerlich wähnft: 
Peterſen 199 deutet das auf die winterliche Erde, die ſich erft 
ſelbſt vom Eiſe befreit und dann Ran, die Meergöttin, ermahnt, 
ihrem Beiſpiel zu folgen. Es braucht kaum wieder erinnert zu 
werden, wie der urſprünglich auf den Wechſel der Jahreszeiten 
bezügliche Mythus gleich den andern, mit welchen er zuſammen⸗ 
hängt, in die Weltgeſchicke verflochten ward, und Wali, der 
neue Frühling, nun neben Widhar, der ein Rächer iſt wie er, 
unter den Göttern der erneuten Welt erſcheint. 

Wali heißt D. 30 auch Ali, bei Saxo Bous — altn. Bui, 
ahd. Püwo: Jener erſte Name befriedigte nicht ganz: wenn er 
gleich eine Niederlage zu rächen hat (S. 105), ſo ſieht man 
doch nicht, warum er nicht lieber nach dem neuen Siege des 
Lichts genannt iſt. Der ganze, nach Finn Magnuſens Auslegung 
der Sonnenhäuſer in Grimnismal, feiner Herſchaft überwieſene 
Monat (10, Januar bis 18. Februar) hieß in Island Lib oberi 
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(Lucifer); anderwärts Sölmanot, Sonnenmonat. Vgl. jedoch GDS. 
108 und Bouterweck I. c. XCIII. In dieſe Zeit fällt Lichtmeſs 
und der Valentinstag (14. Febr.), an den ſich in England, dem 
nördlichen Frankreich und den Niederlanden mancherlei Gebräu⸗ 
che knüpfen, die Erwägung verdienen. Wolf Beitr. 145. Nach 
dem engliſchen Volksglauben paarten ſich an dieſem Tage die 
Vögel, und Jünglinge und Jungfrauen feierten ein Feſt, bei wel⸗ 
chem ſie ſich durch das Looß ihr Liebchen (Valentin oder Valen⸗ 
tine) wählten. Daher ſingt Ophelia: 
Guten Morgen, 's iſt St. Valentinstag, 
So früh vor Sonnenſchein; 
Ich junge Maid am Fenſterſchlag 
Will euer Valentin ſein. 

Wali wird als trefflicher Schütze geſchildert. Erſchoß er den 
Hödhr, eh er ihn zum Holzſtoß trug? Das iſt ſchon darum 
anzunehmen, weil auch Baldur erſchoßen worden war. Als Gott 
des wiederkehrenden Lichts gebührt ihm als Waffe der Pfeil, 
da Stralen (des Lichts oder der Sonne) wörtlich Pfeile bedeu⸗ 
ten. Nach Finn Magn. (Lex Myth. 798) wäre Wali in Nor⸗ 
wegen durch den Apoſtel Paulus erſetzt worden, deſſen Bekeh⸗ 
rung am 25. Jan. von der Kirche gefeiert wird. In Deutſch⸗ 
land wird der Apoſtel aber nie als Bogenſchütze dargeſtellt wie 
Wali geſchildert wird. 

Der andere Name Ali (von at ala, . aljan), hochd. 
Alo, zeigt uns den ernährenden ſegenſpendenden Frühlingsgott, 
und ſo dürfte auch in dem Namen Wali ein ähnlicher Begriff 
liegen. Wirklich bringt ihn Müllenhoff (Nordalb. Studien 14) 
mit altf. welo, agf. vela, alth. wolo, unſerm wohl zuſammen, 
und erkennt in Welo einen altſächſ. Gott des Glücks und Wohl- 
ſtands. Vgl. Myth. 1226. Der dritte Name Bui könnte auf 
das wieder baulich werdende Land im Gegenſatz zu Rinda, der 
hartgefrornen Erde zielen. Schon Myth. 1214 wird ein Zuſam⸗ 
menhang mit Beöwulf, dem Drachentödter, vermuthet. Del. 
Zeitſchr. VII, 411. 419 ff. 
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9. Uller (Al. 


Wie Oller nach Saro von den Göttern an Odhins Stelle 
geſetzt, dann aber wieder ausgetrieben und in Schweden erfchla- 
gen wird, iſt ſo eben berichtet; auch haben wir ihn ſchon S. 
333 als die winterliche Seite Odhins gefaßt. Im Sommer iſt 
Odhin ganz Er ſelbſt, der herrliche Himmelsgott, der als Gott 
des Geiſtes beſonders in Krieg und Schlacht waltet. Im Nor⸗ 
den aber taugt der Winter zum Kriegen nicht, er iſt zu hart, 
um Heere gegeneinander zu führen; deſto beßer iſt dieſe Zeit, 
wo ſich die Fährte des Wildes dem Schnee eindrückt, zur Jagd 
geeignet. Odhin hat nun ſein heiteres Antlitz gewandelt: in 
Thierfelle gehüllt, mit dem Bogen bewaffnet, Schrittſchuhe unter 
den Füßen, fährt er über Eis- und Schneeberge dahin. Der 
Gegenſatz von Sommer und Winter iſt auch darin angedeutet, 
daß Baldur Wegtamskw. 4 Ullers Freund heißt. Baldur iſt 
hier der ſommerliche Gott, Uller der winterliche: ſie ſind Freunde, 
weil aus ihnen das Jahr beſteht, das im Norden nur Sommer 
und Winter hat. Doch wird ſich ſogleich noch eine andere Er— 
klärung darbieten. Als Wintergott iſt Uller der Sohn der Sif, 
der Erdgöttin, aber Thors Stiefſohn, weil er vor ihrer Vers 
mählung mit Thorr, im Winter, wo die Gewitter ſchweigen, 
erzeugt iſt, D. 31. Sein Vater wird nicht genannt; es bedurfte 
auch darüber keiner Meldung, wenn er, wie ſich aus Saxo fchlie- 
ßen läßt, der winterliche Odhin iſt. Ausdrücklich läßt Saxo den 
Ollerus von den Göttern mit Othins Namen nennen, und fo 
fällt er mit jenem Mitothin zuſammen, der ſchon früher einmal 
(Müller 1, 42) den Othin vertrieben und feine Stelle einge- 
nommen hat. Da aber Uller als ein ſelbſtändiges, von Odhin 
verſchiedenes, Weſen gefaßt wird, das im Winter feine Stelle 
vertrat, ſo war das nächſte, daß man ihn überhaupt als Odhins 
Stellvertreter im Himmel behandelte, fo oft er ſelber nicht an. 
weſend war. An Saxos Bericht erinnert darum Grimniem. 42, 
wo Odhin von Geirrödh zwifchen zwei Feuer geſetzt, ausruft: 


Holler 337 


Ullers Hulb hat und aller Götter, 
Wer zuerſt die Lohe löͤſcht. 

Denn hier ſehen wir ihn, während Odhin auf Erden weilt, an 
der Spitze der Götter. Geirrödh mag indes urſprünglich der⸗ 
ſelbe Geirrödh ſein, den wir § 84 als Unterweltsgott kennen 
lernten: mithin befindet ſich Odhin Cacht Nächte“ d. h. acht 
Monate lang) in der Unterwelt, während Uller im Himmel für 
ihn eintritt. Nun aber ſagt Hameonius Frisia p. 77: 

Pluto sed et Frisiis cultus quandoque videtur 

Atque Holler dietus vulgari nomine, tanquam 

Inferni dominus (Wolf Beitr. 204). 
Darnach wird umgekehrt Uller im Sommer in der Unterwelt ſein, 
wie Odhin im Winter; aber hier nur als ſeine andere Seite. 
Das erklärt uns auch ſeine Freundſchaft mit Baldur, denn mit 
ihm traf er in der Unterwelt zuſammen, wo Baldur urſprünglich 
alljährlich in der Zeit des abnehmenden Lichtes verkehrte; ge— 
rade in dieſe fällt aber die heißeſte Sommerglut. Die Namens- 
form Holler erklärt ſich aus einem Spirantenwechſel: wie aus 
Woden Hoden, aus Wod Hood (Robin Hood) wird, S. 266, fo ſehen 
wir aus Wuller Woller (wie ſein deutſcher Name gelautet haben 
wird, oder auch nur Wull Woll) mit Vertauſchung von W und 
H Holler hervorgehen. Holler erinnert an Holla, die auch Wulle 
hieß. Hieraus erklärt ſich vielleicht zugleich das in den Namen 
Wodans eindringende (S. 207), denn da Wodan und Wull den⸗ 
ſelben Gott bezeichneten, nur in verſchiedener Auffaßung, ſo war 
eine Vermiſchung beider Namen natürlich. Den Bezug jenes 
niederſächſiſchen Ernterufs: Wold! wozu ein bairiſches Oswol! 
tritt, auf Frau Wulle und Uller hat ſchon Grimm (Zeitſch. VII, 
393) erkannt. Die Ableitung des Namens von den wolligen 
Schneeflocken des Winters hat nun kein Bedenken: darum war 
er eben der Erntegott, weil reichlichem Winterſchnee die Fülle 
des Getreides verdankt wird. Wie aber beide Namen Wod 
und Wol in Wold zuſammenfloßen, fo ſehen wir auch den ſom⸗ 
merlichen und winterlichen Odhin ſich vermiſchen: nicht nur 
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Woden, Wöde, Woöld, der nach dem Liede Myth. 142 als Hä⸗ 
venhüne aufgefaßt wird, hat ein Pferd, dem unſere Erntegebräu⸗ 
che ein Büſchel Aehren ſtehen laßen (M. 140), auch der unter⸗ 
weltliche Odhin, wenn er als Heljäger umreitet (Kuhn N. S. 
310. vgl. S. 503), und wenn er als männlich gedachter Hel 
ein Scheffel Haber empfängt, fein Pferd damit zu füttern. Mül⸗ 
lenhoff S. 245. Dasſelbe Pferd finden wir bei der weiblichen 
Hel, der Gemahlin dieſes Unterweltsgottes, wieder. 

Die Edda kennt aber Uller faſt nur noch als winterlichen 
Himmelsgott: D. 32 ſchildert ihn als Bogenſchützen und Schritt- 
ſchuhläufer; Skaldſk. 14 nennt ihn Oendur⸗As, Boga⸗As, Weidi⸗ 
As und Skjaldar⸗As und in der — der Schild 
Ullers Schiff genannt. Nach Saxo verſtand ſich Oller (wie 
Odhin) auf die Zauberkunſt, namentlich ſoll er einſt einen Kno⸗ 
chen ſo beſprochen haben, daß er ſich desſelben als eines Schif— 
fes bediente, um über das Meer zu ſetzen. Uller erſcheint hier 
ganz als das männliche Gegenbild Skaldhis, die D. 23 Oendur⸗ 
dis heißt und Angligaſ. 9 nach der Scheidung von Njördr dem 
Odhin vermählt ward, wo wieder Uller gemeint ſein kann, der 
winterliche Odhin. Als Jagdgott bedurfte Uller des Bogens, 
wozu die Eibe, ihres zähen feſten Holzes wegen, vorzugsweiſe 
verwendet ward. Der Eibenbogen heißt altn. ybogi, und die Yrune 
hat die Geſtalt eines Bogens. Darum leſen wir Grimn. 5: 

Mdalir (Eibenthäler) heißt es, wo Uller hat 

Den Saal ſich erbaut. 
Zur Winterluſt gehört aber auch der Eislauf; überhaupt aber 
ſind im nordiſchen Winter Schrittſchuhe unentbehrlich. Sie wur⸗ 
den aus Knochen von Pferden und Rindern verfertigt: ſolche 
Schrittſchuhe, bald Skidi, bald Oendrur genannt, ſieht man 
noch jetzt in Norwegen und Island. Sie find nach der Abbil- 
dung, die Stephanius 127 zum Saro giebt, ungewöhnlich groß, 
dabei ſo gebogen, daß ſie Schilden, ja kleinen Kähnen gleichen. 
Freilich nur auf dem Eiſe thun ſolche Knochen den Dienſt eines 
Schiffes. Aber vielleicht gieng Uller auch auf ungefrornem 
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Waßer, eine Kunſt, die noch jetzt im Norden heimiſch fein foll, 
an der ſich auch bei uns zuweilen Nordländer ſehen laßen, nicht 
immer freilich mit gleichem Glück. Aber der Gedanke, mit ſol⸗ 
chen Schrittſchuhen über das Waßer zu ſetzen, iſt dem Schritt⸗ 
ſchuhlaufen über das Eis abgeborgt, und da ſolche Waßerſchuhe 
die Geſtalt von Schilden haben, heißt der Schild Ullers Schiff 
und er ſelbſt Schildäs. Daraus mag es ſich auch erklären, daß 
es gut fein ſoll, ihn beim Zweikampf anzurufen, D. 31, wo Alles 
darauf ankommt, ſich mit dem Schild zu decken und zu ſchirmen. 
Unerklärt bliebe noch, warum nach Atlakw. 30 bei Ullers Ring 
geſchworen wird. R. A. 895. Die Zuverläßigkeit des nordiſchen 
Winters, — — 288 will, genügt dazu nicht. Es wird 
bei ihm geſchworen, weil er der Unterweltsgott iſt; aus demſel⸗ 
ben Grunde werden auch bei der Gefion Eide abgelegt. Den 
Ringeid, den Odhin ſelbſt Hawam. 110 ſchwören ſoll, hat 
Woeſte Zeitſchr. für M. 396 auch in Deutſchland nachgewieſen. 
Auch ſonſt fehlt es nicht an Anzeichen, daß ſein Dienſt bei uns 
zu Haufe war: ein Frau- Wüllesheim iſt bei Düren bekannt, 
Wolsberge liegen bei Siegburg und ein Wolsbergerhof am Fuße 
des Drachenfelſen; ein Wolsperg erwähnt Panzer 72 in Nie⸗ 
derbaiern, und ein Wolsberghe in Brabant Wolf Beitr. 145. 
Daß der h. Hubertus ihn erſetzt habe, iſt nicht unwahrſcheinlich. 


92. Phol. Aleis. Hermödhr. 


Wir kehren zum Mythus von Baldur zurück, um noch einige 
Nachträge zu liefern: 

1. Der Merſeburger Heüſpruch d. der uns zuerſt des Daſeins 
Baldurs im Volksglauben des engern Deutſchlands verſichert 
hat (M. Leſeb. 20), iſt zwar nur ein Zauberſpruch, bei Verren⸗ 
kungen anzuwenden; aber die Erzählung, daß als Phol und 
Wodan zu Walde ritten, Balders Fohlen den Fuß aus⸗ 
renkte, welchen vier Göttinnen vergebens zu heilen verſuchten 


340 


Phol 


(die Heilkunſt wohnt ſonſt Frauen bei), nur Wodans Zauber 
kraft wieder einzurenken verſtand, könnte gleichwohl eine eigen, 
thümlich deutſche Auffaßung des Baldurmythus enthalten. ‚Wie 
in der Edda Baldurs ſchwere Träume alle Götter beunruhigen, 
ſo hier ſein Zurückbleiben durch die Lähmung ſeines Roſſes.“ 
Von Baldurs Roſs wißen wir ſonſt nicht viel; D. 49 ſehen wir es 
mit allem Geſchirr auf ſeinen Scheiterhaufen geführt. Hier aber 
wird man an Bl dughôfi S. 195. 225 erinnert: zwar ſoll es nach 
Skaldſk. 59 Freyrs Roſs fein oder Atridrs (Odhins); aber D. 15 
bleibt Baldurs Hengſt, weil er mit ihm verbrannt fer, unge: 
nannt, gerade wie Blödughöft, die demnach eins ſein könnten. 
Sollte fo auch Freyr in dieſer Erzählung mit Baldur zufammen- 
fallen, und wäre, woran ſchon Myth. 1210 gedacht wird, Phol 
der Name, der beide vermittelte? In ihm erſcheint ein bisher 
ungeahnter Beiname Baldurs, denn nur auf dieſen kann er nach 
dem Zuſammenhange des Spruches gehen. Wir ſind aber nicht 
einmal über feine Ausſprache im Klaren. Die Alliteration ver⸗ 
langt F, während Ph gewöhnlich Pf bedeutet. Die urkundlich 
nachgewieſenen Ortsnamen, welche mit dieſem Phol zufammenge- 
ſetzt ſind, als Pholesouwe, Pholesbrunnen, Pholespiunt, Phuls⸗ 
dorf (Myth. 206) zeigen ſpäter Pf; aber auch Wäland (Jun⸗ 
ker Voland), ein ſpäter Beiname des Teufels (Myth. 944), 
kommt in Betracht, desgleichen Ful und Pful für den Eber, ſonſt 
Freys Thier (Myth. 948); ſelbſt der Phallusdienſt, der wieder 
an Freyr mahnen würde, iſt herbeigezogen worden. 

Aus dem Vorkommen jener Ortsnamen in Thüringen, in 
Baiern läßt ſich noch kein Schluß ziehen, da der rhein iſche 
Pfultag, Pulletag für den 2. Mai (M. 581) auf weitere Aus⸗ 
breitung deutet. Auf denſelben Tag fiel auch das keltiſche Beal— 
teine Myth. 579, das gleichfalls einem Lichtgotte, vielleicht einem 
Gott des Tages galt, der ſächſiſch Bäldag oder Bäldäg = nord. 
Baldur hieß. Hierauf gründet ſich die Annahme Myth. 208, daß 
in Phol und Baldur (Paltar) zwei miteinander in der Fort⸗ 
ſchiebung nicht Schritt haltende Entfaltungen desſelben Wortes 
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vorliegen, das bei Kelten und Slaven (ſ. o. 103) Bel lautete, 
und deſſen Bedeutung weiß, licht war. 

Für die Anſicht, daß Phol in Deutſchland Freyr und Baldur 
vermittelte, ſpricht Folgendes. Bei Freyr werden ſich Bezüge auf 
Roſs und Eber finden; Phol, nach dem wir letztern oben genannt 
ſahen, alliteriert ſogar auf Fohlen (volon), und der Pfalgraben 
heißt nach Myth. 915 auch Schweingraben. Fehlt uns für Bal⸗ 
der, der doch mit Phol zuſammenfällt, der Bezug auf den Eber, 
fo iſt Myth. 948 angemerkt, daß dieſer im Reinardus Bal⸗ 
tero heißt; auch iſt Hakelberends Tod durch den Eberzahn S. 245 
auf Odhr⸗Baldur bezogen worden. Vgl. § 76, 2. Von Baldurs 
Pferde war ſchon oben die Rede: als er nach Saxo feinem dur— 
ſtigen Heere den Brunnen ſchuf, geſchah es wohl, wie ſchon S. 
102 vermuthet wurde, durch den Hufſchlag ſeines Roſſes, denn 
es ſcheint dieſelbe Sage, die bei Karl dem Großen und Boni⸗ 
faeius wiederkehrt, und an fie erinnern dann Pholesbrunno, 
Baldersbrunnen und Baldersbrönd bei Roeſkild. Als Reiter er— 
ſcheinen auch Caſtor und Pollux, welchen Eidſchwüre in Pol 
(Phol) kürzten. Dieß führt uns zu der älteſten Geſtalt des 
Mythus von Baldur und Hödhr. 

2. Tacitus berichtet Germ. 43 von einem jugendlichen 
Brüderpaar, das bei den Naharvpalen in einem altheiligen Haine 
verehrt wurde: er vergleicht ſie dem Caſtor und Pollux (ea vis 
numini, nomen Aleis); doch bemerkt er ausdrücklich, daß fie 
Götter, nicht etwa Halbgötter waren. Ohne Zweifel ſind ſie 
Myth. 109 richtig auf Baldur und Hermödhr gedeutet, denn 
die Römer giengen den Analogieen des Begriffs nach, und da 
von den Dioskuren der Unſterbliche mit dem Sterblichen in die 
Unterwelt hinabſtieg, damit er dann auch die Freuden des Olymps 
mit ihm theile, ſo bietet kein anderer Mythus mehr Aehnlichkeit 
dar. Den Hermödhr fahen wir S. 87 den Helweg reiten, ſei— 
nen Bruder Baldur zu löſen, daß er mit ihm nach Asgard zur 
rückkehre. Gleichwohl ſind es eigentlich Baldur und Hödhr, die 
wir in jenem göttlichen Brüderpaar zu ſuchen haben, denn die 
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beiden gleichen und doch wieder ungleichen Hälften des Jahrs 
ſind auch in den Dioskuren dargeſtellt. Zwei Brüder, die bald 
als Freunde, bald als Feinde, bald zum Verwechſeln ähnlich, 
bald höchſt ungleich geſchildert werden, der eine ſchön, der andere 
häßlich, der eine weiß, der andere ſchwarz, führen uns die Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Liebesſage ſehr häufig vor; einigemal fehlt das ver- 
wandtſchaftliche Verhältniſs: es iſt nicht fo weſentlich, als daß 
in der Liebesſage der Freund der Geliebten, in der Freund⸗ 
ſchaftsſage die Geliebte dem Freunde geopfert werde. In den 
ältern Sagen beſteht die Probe der Freundſchaft darin, daß 
Einer für den Andern die Schrecken des Todes überwinde, was 
dadurch veranſchaulicht wird, daß er in die Unterwelt hinabſteigt. 
Zwei ſolche Brüder haben wir nun in Baldur und Hödhr: ſie 
werden als höchſt unähnlich gefaßt, der eine licht, der andere 
dunkel (blind), ſo daß ſie an den ſchönen und den ungethanen 
Dietrich der Crescentiaſage erinnern, wie dieſe wieder an Fere— 
nand getrü und Ferenand ungetrü, KM. 126. Bei Saxo find 
ſie um die Braut entzweit, ſo daß ihr Mythus in den Kreiß der 
Liebesſagen übertritt; wie ſie aber Brüder ſind und in der Edda 
keineswegs feindliche, da ſie vielmehr in der verjüngten Welt 
Hand in Hand aus Hels Hauſe zurückkehren, ſo fehlt auch der Zug 
nicht, daß Einer für den Andern in die Unterwelt hinabſteigt; 
nur iſt er auf den dritten Bruder Hermodhr übertragen, wie 
auf den vierten (Wali) die Rache, zu der ſich ſonſt Brüder 
verpflichtet find. 

Tacitus nennt die göttlichen Brüder mit einem gemein 
ſchaftlichen Namen, und gerade dieß hat befremdet. Aber wie 
Freunde Alles gemeinſchaftlich haben, ſo unterſcheiden ſie ſich 
auch durch die Namen entweder gar nicht, wovon ſo eben ſchon 
Beiſpiele vorkamen, oder wie Amieus und Amelius, Brunnen⸗ 
hold und Brunnenſtark, Johannes Waßerſprung und Caspar 
Waßerſprung nur wenig. Nehmen wir den Waßerpeter und 
Waßerpaul (KM. III, 196) hinzu, ſo werden wir wieder an 
Pferd und Quelle und jene Phols⸗ und Baldursbrunnen erinnert. 
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3. Hermödhr (Herimuot) kommt auch Hyndluliodh 2 und 
als Heremöd zweimal im Beowulfliede vor (8 64) : in beiden 
Gedichten ſcheint er aber nicht der Gott, den doch die agf. 
Stammtafeln und demnach auch das Formäli der Edda unter 
Wodens Ahnen nennen, ſondern ein göttlicher Held, der in einer 
noch unerforſchten Beziehung zu Sigmund geſtanden haben muß, 
welchem Sigfrids Drachenkampf im Beowulf beigelegt iſt. Vgl. 
ob. S. 215. 225. Nahm er etwa in dieſer ältern Geſtalt un- 
ſerer Heldenſage Gunnars, Gunthers Stelle ein? Auch Gun⸗ 
ther und Siegfried erſcheinen als die beiden gleichen Freunde: 
fie tauſchen die Geſtalt, und Sigurd (Sigfrid) reitet für Gun⸗ 
nar durch Wafurlogi, welche die Unterwelt bezeichnet: er alſo, 
nicht Gunnar, würde dem Hermödhr entſprechen. Ueberhaupt 
ſchließt ſich die Sigurdſage näher an Skirnisför als an den 
Baldurmythus. 

Jener Dänenfürſt Heremoͤd im Beowulfliede ward im Alter 
finſter und grauſam, obgleich ihn Gott über alle Menſchen er⸗ 
höht hatte. Nicht viel anders iſt auch Gunther im Waltharius 
geſchildert; doch iſt die Aehnlichkeit zu ſchwach, um darauf zu 
bauen. Auch auf FAS. 313, wo Sigmunds Sohn Helgi, der 
nach Helgakw 3, 37 mit Odhin die Herſchaft theilte, unter den 
Aſen Hermodhr geworden fein ſoll, lege ich noch kein Gewicht, ob⸗ 
gleich jener Helgi hinn hvassi heißt wie Hermodhr hinn hvati. 


8 93. Forſeti (Foraſizzo). 

Von Baldur war 0. 22 geſagt worden, er habe die Eigen- 
ſchaft, daß Niemand feine Urtheile ſchelten könne, was ſich dar- 
aus begreift, daß er das Licht bedeutet. In ſeinem Sohne For⸗ 
ſeti (Foraſizzo), deſſen Name einen Vorſitzer (bei Gerichten) 
bedeutet, ſcheint daher nur eine Eigenſchaft Baldurs perſoniſiciert. 
Nach D. 32 iſt er der Sohn Baldurs und der Nanna. Er 
hat im Himmel den Saal, der Glitnir (der glänzende) heißt, 
und Alle, die ſich in Rechtsſtreitigkeiten an ihn wenden, gehen 
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verglichen nach Haufe. Das iſt der beſte Richterſtuhl für Göt⸗ 
ter und Menſchen. Vgl. Grimnism. 15 (S. 50). Einen My⸗ 
thus kennt die Edda nicht von ihm. Nach der Sage vom Ur 
ſprung des Frieſenrechts (DS. 445) bitten die 12 Aſegen, im 
ſteuerloſen Schiff auf dem Meere treibend, ihnen einen dreizehn- 
ten zu ſenden, der ſie Recht lehre und zu Lande weiſe. So⸗ 
gleich erſcheint jener Dreizehnte, am Ruder ſitzend und gegen 
Strom und Wind ans Land ſteuernd. Dort wirft er die Achſe 
(Axt 2), die er auf der Achſel trägt, aufs Land. Da entfpringt 
ein Born, und um dieſen mit den Aſegen ſitzend lehrt ſie der 
Dreizehnte das Recht. Niemand kannte ihn, Jedem der zwölfe 
ſah er gleich, und als er ihnen das Recht gewieſen hatte, wa⸗ 
ren ihrer nur zwölfe. Dieſen ſchönen deutſchen Mythus mit 
Wolf Beitr. 134 auf Baldur oder feinen Sohn Forſeti zu deu⸗ 
ten, berechtigt ſchon der von ihm geſchaffene Brunnen, der ſonſt 
ſich dem der Urdh vergleicht, bei dem die Götter nach D. 15 
ihre Gerichtsſtätte haben, S. 41. Auf Helgoland, das nach 
Baldurs Sohne Foſitesland hieß, finden wir dieſen Brunnen 
wieder. Nur ſchweigend durfte aus ihm geſchöpft werden: man 
ſoll nachdenken, ehe man urtheilt. Der heil. Wilibrord (739) 
taufte drei Heiden in dieſer heil. Quelle, hätte es aber faſt mit 
dem Tode gebüßt. Erſt dem heil. Ludger, einem gebornen Frieſen, 
gelang die Bekehrung; aber noch der heutige Name der Inſel 
ſpricht die alte Heiligkeit des Ortes aus. 
1 1 
94. Bragi. 18 


Wegen Bragi könnte auf § 76 verwieſen werden, denn in 
A ihm iſt Odhin als Gott der Dichtkunſt verjüngt, wie in Forſeti 


Baldur als Urtheilfinder. „Er iſt berühmt“, ſagt D. 26 „durch 
Beredſa und Wortfertigkeit und ſehr geſchickt in der Skal⸗ 
denkunſt, die nach ihm ‚Bragr’ genannt wird, fo wie auch die— 


jenigen Bragurleute (bragr karla), heißen, die redfertiger find 
als andere Männer und Frauen. Seine Frau heißt Idunn: ſie 
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verwahrt in einem Gefäße die Aepfel, welche die Götter genie- 
ßen ſollen, wenn ſie altern, denn ſie werden alle jung davon 
und das mag währen bis zur Götterdämmerung.“ In der Ver⸗ 
bindung Bragis mit Idunn iſt die verjüngende Kraft der Dicht- 
kunſt ausgeſprochen, wie Odhrörir, der Unſterblichkeit verleihende 
Trank, mit dem verjüngenden Brunnen der Urd, und wieder 
Idunn ſelbſt mit Urd verwechſelt wird, S 32. Auch Nanna, 
welche die Blüthe bedeutet, ſahen wir S. 84 in der Dichter⸗ 
ſprache mit Idunn, der Göttin der Verjüngung, vertauſcht. Auf⸗ 
fallender iſt, daß Oegisd. 17 ſelbſt Gerda mit ihr zu verwech⸗ 


ſeln ſcheint, indem Loki zu ihr ſagt: 


Du legteſt die Arme, die leuchtenden, gleich 
Um den Mörder eines Bruders. 

Es muß Mythengeſtaltungen gegeben haben, die hierzu veran⸗ 
laßten; der Dichter iſt gleichwohl darum zu tadeln, da er neben 
Idunn Gerda noch einmal auftreten läßt. Aus Idunns und Gerdas 
Einheit fließt auch das Myth. 216 bemerkte nähere Verhältniss 
zwiſchen Oegir und Bragi, der D. 55 ſein Tiſchnachbar iſt und 
ihn erſt über Idunn, dann über die Skaldenkunſt belehrt. Da 
Oegir mit anderm Namen Gymir hieß, fo war er Gerdas Bas 
ter, mithin Bragis Schwäher, wenn Idunn mit ihr zuſammen⸗ 
fällt. Gewöhnlich gilt Freyr für Oegirs (Gymirs) Eidam; 
da wir aber geſehen haben, daß eigentlich Odhin, der ſich in 
Bragi, feinem Sohne (Skaldſk. 10) verjüngt, als Skirnir durch 
Wafurlogi ritt, fo kann dieſe ungewöhnliche Mythengeſtaltung 
(S. 85) uns nicht mehr befremden. Sehen wir hier nun Idunn 
an Gerdas Stelle, fo fällt fie als Wärterin des Tranks (Hraf- 
nag. 11) auch mit Gunnlödh S 76 zuſammen, in deren Armen 
Odhin ihn den Göttern erwarb, was wieder zeigt, daß Bragi, 
der langbärtige Aſe, Odhin ſelber war, wozu auch der Name 
(Myth. 215) ſtimmt, der Odhins Geiſt und Verſtand zu be⸗ 
deuten ſcheint. Aſabragr, Aſenfürſt, wird zwar Skirnisf. 33 
den Thor meinen; doch könnte es früher den Odhin bezeich— 
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Waferhölle 


9. Loki. 


Da Loki hier den Schluß macht, obgleich wir feinen Namen 
S. 114 von lukan, ſchließen, abzuleiten Bedenken trugen, fo 
ſoll hier, um Allen und auch Denen gerecht zu werden, die 
einen Waßergott (S. 127) in ihm ſehen, nicht verſchwiegen wer⸗ 
den, daß M. 222 den Loki mit jenem ſumpfbewohnenden Grendel im 
Beowulf zuſammenſtellt, deſſen Namen aus ahd. krintel, Riegel, 
gedeutet wird, wie hellerigel des Teufels Großmutter zu meinen 
ſcheint. Wir haben ſchon § 83 in Utgardloki einen Gott der 
Unterwelt erkannt und die deutſche Waßerhölle iſt S. 177, 
und ſo eben noch Gymirs Zuſammenfallen mit Oegir, dem Meer⸗ 
gott, zur Sprache gekommen; Gymisgard aber lag uns S. 72 
gleichfalls in der Unterwelt. Ohne daher geltend zu machen, 
daß M. J. c. ein engliſcher Feuerdämon Grant nachgewieſen 
wird, verweiſe ich wegen Grendels Bezug auf das Goldlicht auf 
$ 122. Seine ungenannte Mutter entfpricht auffallend der neun⸗ 
hunderthäuptigen Ahne bei Hymir (S. 306) und der fpätern Groß⸗ 
mutter des Teufels. Wie Oegir und Ran ſind beide nur Per⸗ 
fonifientionen der Meerestiefe. War Loki der Endiger, fo wird 
es um ſo wahrſcheinlicher, daß er auch dem letzten Wochentage 
den Namen gegeben habe, wie denn der nordiſche Laugardagr 
aus Loki entſtellt ſein könnte, Myth. 114. 15. Wenn aber 
Saturnus im Mittelalter ein teufliſches Anſehen gewann (S. 
309), wie läßt ſich das anders erklären, als weil * als 
Wochentagsgott mit Loki berührte? 

Daß Loki als Utgardhaloki, als Vater der Hel u Narfig, 
deſſen Sohn die Nacht iſt (S. 26), zum Todtengotte ward, 
erläuterten wir aus der zerſtörenden Kraft des Feuers. Einmal 
als To — * gedacht, konnte er auch mit Sumpf- und Wa⸗ 

ßergei Beziehung treten, die man in der Waßerhölle hau⸗ 
ſend dachte. Dieß Alles galt uns aber für jüngere Auffaßun⸗ 
gen des milden Gottes des Lichts und der allverbreiteten Wär⸗ 
me. Werden wir doch ſelbſt in hel, der Todesgöttin, welche 
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Hyndl. 37 als das allerabſcheulichſte Scheufal bezeichnet, § 96 
eine gütige Gottheit erkennen. Iſt aber ihre Verwandtſchaft 
mit Loki ſo alt, daß dieß bei Erwägung ſeines Weſens in An⸗ 
ſchlag käme? Wir gedachten dieß bisher zu verneinen. Wie 
aber wenn Loki als Vater der perſonificierten Unterwelt, der 
alles Leben entſpringt, eben ſo ſehr der Anfang als das Ende 
wäre? Hel und die Midgardſchlange ſind im Ragnaröksmythus, 
den wir in den Geſchicken der Welt zu erläutern hatten, eben 
ſo ſehr von ihrer Schattenſeite aufgefaßt als Loki ſelbſt, und nur 
der Fenriswolf, wenn er nicht aus Nidhöggr entfprang, muß 
nothwendig eine Zeugung des ſchon entwürdigten Loki ſein. 

Für ganz neu halte ich es auch, wenn Hyndlul. 38 Lokis 
Bosheit von dem Genuß eines halbverbrannten, ſteinharten Frauen⸗ 
herzens abgeleitet wird. Daß Weiber boshafter ſeien als der 
Teufel ſelbſt, iſt ein Gedanke, den im Mittelalter Volksmärchen 
und Novellen ſehr witzig zu behandeln verſtanden; als er aber 
auf Loki Anwendung fand, muſte dieſer ſchon tief geſunken ſein. 
Ueber Lokis Herzeßen vgl. S. 290. 

Neben der Waßerhölle laßen ſich auch Spuren einer deut⸗ 
ſchen Feuerhölle nachweiſen: fie liegen in Geirrödh, ſowohl 
in dem § 84 beſprochenen, als in jenem andern, der nach 
Grimnismal den Odhin zwiſchen zwei Feuer ſetzte, wo er acht 
Nächte ſitzen muſte, womit acht Wintermonate gemeint ſind, 
vgl. S. 359. Daß beide zuſammenfallen, tft ſchon S. 337 an» 
gedeutet. Nach Oegisdr. 23 war Loki ſelber acht Winter unter 
der Erde: S. 112 ſahen wir, daß auch darunter acht Winter 
monate gemeint ſind. Aber hier bedeutete er die wohlthätige 
Wärme, während in Geirrödhs Weſen nur Feindſeliges liegt. 
Gleichwohl wird auch Er wie der andere Unterweltsgott Utgard⸗ 
loki ſich aus Lokis Weſen entwickelt haben. 


Göttinnen und Wanen. 


96. Hel. 


Von der Unterwelt ſahen wir S. 14. 41. 326 alles Sein 
ausſtrömen, aber auch wieder dahin zurückfließen. Die Göttin der 
Unterwelt müſte demnach die erhabenſte Göttin ſein: eine Göttin 
des Todes nicht bloß, auch des Lebens. Von dieſen beiden 
Seiten erſcheint aber keine der deutſchen Gottheiten mehr, die 
ſich aus ihrem Begriff entwickelt haben: bald iſt die eine, bald 
die andere allein herporgehoben. In Berchta und Holda, in 
Nerthus, Freyja und Frigg, ja faſt in allen deutſchen Göttinnen 
ſehen wir nur einzelne Seiten und Erſcheinungen dargeſtellt, die 
zuſammengenommen einſt das Weſen der geheimniſsvollen wir⸗ 
kenden Erdgöttin ausmachten, der großen Lebensmutter, die Segen 
und Fruchtbarkeit ſpendend ſelbſt als Todesgöttin nicht verderb⸗ 
lich wirkt, indem ſie die Seelen der Verſtorbenen in ihren müt⸗ 
terlichen Schooß zurücknimmt. Der Name dieſer erhabenen 
Göttin der Unterwelt würde heutzutage Hölle heißen. Das 
Wort hat aber nur noch einen räumlichen Begriff, keinen perfün- 
lichen mehr, dazu den allerunfreundlichſten, wie ſchon die nord. 
Hel, gen. Heljar tiefe Entwürdigung betroffen hatte. Das go- 
thiſche Halja, althe Hellia, mhde Helle klingen minder furcht- 
bar; aber ihre alte Würde und Heiligkeit laßen auch ſie nicht 
ahnen, und wir müßen ſie gleich mit Holda und Hilde zuſam⸗ 
menſtellen, die ſich aus der gleichen Wurzel hilan celare ent- 
faltet haben und weſentlich eins mit ihr ſind, damit der Name 
nicht den Begriff der finſtern Todesgöttin erwecke, ſondern den 
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der verborgen wirkenden Mutter alles Lebens. Auch fo können wir 
nicht erwarten, daß ſchon hier unſere Anſicht Beiſtimmung finde: un⸗ 
ſere ganze fernere Darſtellung muß darauf gerichtet ſein, in 

Weſen der Hel die Quelle aufzudecken, aus der alle weiblichen 
Gottheiten gefloßen ſind, ſelbſt die Wanengötter ſich entfaltet haben. 


Der Namen ſind viele, unter welchen die ſegenſpendende Erdmutter 


ſich verhüllt; aber erſt die Erwägung aller kann ergeben, daß kein 
anderer als der Hellias Anſpruch darauf hat, für den älteſten, allen 
Stämmen gemeinſamen, ſelbſt den urverwandten Völkern unter 
den entſprechenden Formen bekannten, zu gelten. Unter den bis⸗ 
her abgehandelten weiblichen Gottheiten zeigten ſchon Gerda 
und Idunn (und demnach auch Rinda und Gunnlödh S. 333. 
345) ein näheres Verhälinifs zu Hel: fie befanden ſich bei ihr, 
ſie waren im Winter geſtorben, der neue Frühling rief ſie ins 
Leben zurück. Damit fallen ſie aber dem Begriff der Wanen⸗ 
götter, die aus der Hel hervorgehen, anheim, denn ihr eigens 
thümliches Weſen iſt es, daß ſie nicht im Himmel droben, ſon⸗ 
dern im Schooß der Erde wohnen, oder doch im Winter dahin 
zurückgenommen werden, im Frühjahr erwachen und unter die 
Völker fahren, ihnen Segen und Fruchtbarkeit zu bringen. 

„Je höher ins Alterthum hinaufzudringen vergönnt fein wird‘, 
heißt es Myth. 292, „deſto weniger hölliſch und deſto göttli⸗ 
cher kann Halja (die gothiſche Form des Namens, der ins 
diſch Käli lautet) erſcheinen.“ Ihre Entwürdigung darf nicht 
befremden. Wer verſuchen wollte, die Götter Asgards aus 
einer einzigen Quelle, wie hier die Göttinnen und Wanen, her 
zuleiten, hätte von dem Himmelsgotte Tyr (Zio) auszugehen, 
und wie ſehr iſt auch dieſer entſtellt! Unſere verborgene Gott: 
heit, denn nur das bedeutet der Name, hatte als Erdmut⸗ 
ter ihren Sitz im Schooße der Erde: fie iſt Unterweltsgöttin, 
von der zur Todesgöttin nur noch Ein Schritt blieb, womit 
noch nicht die wohlthätige, aber ſchon die ganze lebenſpendende 
Seite der Göttin verdunkelt war. Aber nun faßte die heidni⸗ 
ſche Scheu vor dem Tode nur den Vernichter des Lebens in ihm 
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auf. Nur ſo erklärt es ſich, daß dem Dichter des Hyndlu⸗ 
lieds 37 Hel als das allerabſcheulichſte Scheuſal erſcheint. Als 
man ihr den Loki zum Vater gab, konnte dieſer nach S. 347 
noch als der Gott der belebenden Wärme gedacht ſein; als er 


ſie aber mit dem Rieſenweibe Augurboda gezeugt haben ſollte 
(S. 115), waren fie wohl beide ſchon geſunken. Daß ihr Odhin 


nach Einer Lesart über die neun Welten Gewalt gab, nicht über 
die neunte, könnte noch eine Spur der ältern beßern Anſicht 
ſein. Wenn aber D. fortfährt: „Ihr Saal heißt Elend, Hun⸗ 
ger ihre Schüßel, Gier ihr Meßer, Träg (Ganglat) ihr Knecht, 
Langſam (Ganglöt) ihre Magd, Einſturz ihre Schwelle, ihr 
Bette Kümmerniſs und ihr Vorhang dreuendes Unheil. Sie iſt 
halb ſchwarz, halb menſchenfarbig, alſo kenntlich genug durch 
grimmiges, furchtbares Ausſehen“, ſo brauche ich nicht erſt zu 
ſagen, welcher ſpäten Auffaßung dieſe Schilderung angehören 
muß. Aber die zwei Farben, die ihr hier zugeſchrieben werden, 
können älter ſein. Neben Schwarz, das als Gegenſatz Weiß 
verlangt hätte, ſehen wir Menſchenfarbe genannt, die Farbe 
des Lebens, da blä (lividum), das ich mit ſchwarz gegeben 
habe, die Farbe der Verweſung bezeichnen kann. Unſere deut⸗ 
ſchen Quellen ſetzen dafür Schwarz und Weiß. Im Ein⸗ 
gang des Parzival wird auf den ſchwarzweißen Feireſiz prälu⸗ 
dierend von Schwarz und Weiß ſo geſprochen, daß jenes die 
böſe, dieſes die gute Farbe bedeutet. Wenn dabei Wolfram die 
ſchwarze auf die Hölle bezieht, ſo denkt er dieſe nur als einen 
Aufenthalt der Böſen und Verdammten, was der chriſtlichen 
Anſicht, nicht der altheidniſchen gemäß iſt. Dieſer entſpricht es 
dagegen, daß in unzähligen deutſchen Sagen verwünſchte, Erlö— 
fung ſuchende Jungfrauen, die der Gerdha, der Idhunn, glei— 
chen, halb ſchwarz, halb weiß erſcheinen: fie find in der Unter⸗ 
welt bei Hel, deren Farbe ſie tragen. Der Volksglaube hält 
ſie oft für die Hel ſelbſt, weshalb ſie ſogar Held oder Rachel 
heißen (Panzer 60. 83). Letzterer Name iſt mit Hel zuſammen⸗ 
geſetzt und bezeichnet ſie als die rächende, ſtrafende Göttin. Nichts 
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ſteht aber der Anſicht entgegen, daß die ſchwarzweiße Farbe ber 
Göttin der Unterwelt wegen ihrer Doppelſeitigkeit gebührt, in⸗ 
dem ſie über Geburt und Tod, Leben und Sterben gebietet. 
Als Unterweltsgöttin theilt ſie auch Lohn und Strafe aus, und 
iſt darum dem Einen gut und milde, dem Andern bös und furcht⸗ 
bar, und auch dieß kann ihre doppelte Farbe ausdrücken. Wenn 
in deutſchen Märchen ſchwarze, ſchwarzweiße und weiße Farbe 
nur verſchiedene Stufen der Erlöſung bezeichnen, ſo hängt dieſe 
Vorſtellung damit zuſammen, daß die letzte Farbe für die gute, 
die dunkle für die böſe gilt. Bei Hel aber verhält es ſich mit 
den beiden Farben wie bei Feirefiz, der nicht ohne mythiſche 
Grundlage iſt: ſie hatte eine lichte und eine dunkle Seite, und 
kehrte bald die eine bald die andere hervor, je n ſie loh⸗ 
nend oder ſtrafend erſchien. 

Daß die deutſche Unterwelt Strafen und Straförter kannte, 
iſt S 32 gezeigt. Die nach der Unterwelt führende Brücke ber 
wahrt eine Jungfrau, deren Name Mödgudhr (Seelenkampf) auf 
die Schrecken des Gewiſſens zu beziehen iſt, und als Brunhild 
nach der Unterwelt fuhr, mufte fie nach „Helreidh“ einen ſolchen 
Seelenkampf beſtehen, und zwar iſt derſelbe ſo eingekleidet, daß 
eine Rieſin ihr den Weg durch ihre ſteingeſtützten Häuſer (griöli 
studda garda mina) wehren will, indem fie ihr vorhält, was 
ſie auf Erden Böſes begangen habe. Aber Brunhild weiß ſich 
zu rechtfertigen und ſchließt mit den Worten: Verſinke, Rieſen⸗ 
brut! Auf der Fahrt nach der Unterwelt iſt es hienach nicht 
gleichgültig, welches Leben man auf Erden geführt hat. Solchen 
Strafen und Qualſtätten gegenüber kann es an den entſpre⸗ 
chenden Belohnungen und Freudenfälen nicht gefehlt haben, 
wenn ſie gleich ſpäterhin auf Asgards Höhen verlegt wurden. 
Solche mögen die Wöluſp. 43 genannten (S. 176) geweſen 
ſein. In deutſchen Maͤrchen erſcheint Frau Holla, die ſich mit 
der Hel berührt, ja eins mit ihr war, lohnend und ſtrafend, und 
noch in der Edda werden dem erwarteten Baldur in Hels Be⸗ 
hauſung die Sitze im Voraus mit Ringen beſtreut, die glänzen⸗ 
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den Betten mit Gold bedeckt; auch ſteht ihm der Meth bereits 
eingeſchenkt, Wegt. 12, und Hermo dur ſieht ihn, als er der Hel 
Löſegeld zu bieten kommt, auf dem Ehrenplatze ſitzen, ſo daß nun 
wohl das Feſt in der Unterwelt zu ſeinem Empfange begangen 
ward, zu dem im Voraus die Anſtalten getroffen waren. An 
dieſer Bewillkommnung des Schönſten und Beſten der Aſen er⸗ 
kennen wir, daß es in der Unterwelt neben Strafen auch Be⸗ 
lohnungen gab. 

Wo Hel ganz ſchwarz erſcheint, muß ſie nicht wie die Hölle 
bei Wolfram als böſe gedacht ſein: der Unterweltsgöttin, die 
im tiefen dunkeln Schooß der Erde wohnt, gebührt dieſe Farbe 
vorzugsweiſe, und ihr Name, mit caligo und xeAuog ver- 
wandt, hängt damit zuſammen. Hält ſie die Seelen, die zu 
ihr kommen, unerbittlich feft, fo tödtet fie doch nicht, noch fährt 
fie aus, den Menſchen nachzuſtellen. Späterm, däniſchem Volks⸗ 
glauben gehört es an, wenn fie zur Zeit der Peſt als drei— 
beiniges Pferd umgeht (Myth. 290. 1135). Das Pferd ge⸗ 
bührte ihr wohl urſprünglich als Gattin eines der erhabenſten 
Götter (S. 338), und ſo erſcheint ſie auch in ihrer alten Würde, 
wenn ſie im Wagen einherfährt, gleich ſegnenden Göttinnen. 
Anders iſt es mit der Ran, der Göttin des Meergottes, die im 
Netz die Ertrinkenden an ſich zieht, oder wie ihr Name andeu⸗ 
tet, raubt (Myth. 288). Gleichwohl iſt ſie nur ein Nebenbild 
der Hel, denn die Unterwelt kann, wie in den Schooß der Erde, 
ſo auch in die Tiefe des Meeres gedacht werden. Vielleicht erſt 
zuletzt ſank Hel zum Scheuſal herab, zum Orcus esuriens, zum 
menſchenfreßenden Rieſen, zum ungesatlichen hol (Myth. 291), 
mit gaffendem, gähnendem Rachen. 

Schon Wolf (Beitr. 203) hat die ſchwarze Grete des 
deutſchen Volksglaubens verglichen, die in den Niederlanden 
booze, zuarte Margriet heißt, in Schleswig⸗Holſtein als ſchwarze 
Greet oder swarte Margret hiſtoriſiert worden iſt, wo fie zwar 
in ſchwarzem Kleid, aber noch auf weißem Roſs und im Geleit 
zweier Geiſter in ſchneeweißem Gewande erſcheint. Der Name 
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wird von jener Rieſin Gridh herrühren, der Mutter Widar des 
ſchweigſamen, von der Thörr Stab und Eiſen handſchuhe 
borgt (S. 157). Iſt ſie dieſelbe, die nach Wöl. 32 im Eiſen⸗ 
walde die Wölfe zeugt, die den Himmelslichtern nachſtellen, ſo 
mag ſie wohl an die Hel in ihrer gehäßigſten Auffaßung mah⸗ 
nen. Dem Thor aber erweiſt fie ſich freundlich, gleich jener 
allgoldnen, weißbrauigen' der Hymiskw. (§ 85), die 
mir auch nur die lichte Seite der Hel iſt, wie die neben ihr 
ſtehende, neunhundertköpfige, oben der Großmutter des Teufels 
verglichene, Ahne die dunkle. Dieſe Doppelſeitigkeit der Rieſin 
Gridhr berechtigt, ſie der Hel gleichzuſtellen, und darin kann 
auch ihr Verhältnifs zu Widar, dem Gott der Wiedergeburt 
(S. 150), begründet ſein. Wir erkennen ſo die Hel als Odhins 
Gemahlin, mit der er nach der Edda den Widar zeugte, bei 
der wir auch den Stab fanden, deſſen Macht über die Unterwelt 
wir ſchon § 65 ahnten. Sie fällt aber zuſammen mit der Jördh, 
der Mutter Thors (8 113), und auch der Gertrud wird fie 
ſich § 110 vergleichen laßen. So iſt von Woeſte Zeitſchr. f. 
M. II, 86 eine Heerdengöttin Griete oder Graite nachgewie— 
ſen, die er der Erdenmutter Nerthus vergleicht, und als Jördh 
für Donars Mutter hält. Sie heißt bald hillighe⸗, bald Sünte⸗ 
Graite, berührt ſich aber nicht mit der Kalender» Heiligen, die 
mit dem Heerdenglück nichts zu ſchaffen hat, während wir Ner⸗ 
thus § 93 von heiligen Kühen gefahren ſehen. Graite wird 
beim Kälberkwicken angerufen, d. h. bei der Kälberweihe, wobei 
das Vieh mit der dem Donar heiligen Ebereſche (agſ. vice, 
weſtf. kwicke) berührt wird. 

Mehr als ſich hier ſchon zeigte, konnten wir in dieſem 8 
nicht zu gewinnen hoffen. Aber unter Heimdals neun Müttern 
(S. 325) finden wir die Namen der beiden Töchter Geirrödhs, 
Gialp und Greip wieder. Da wir Geirrödh als einen Unter⸗ 
weltsgott erkannt haben, ſo fällt der Name einer dritten Mutter 
Eirgiäfa auf, die an die Eir erinnert, eine der neun Mägde 
der Menglödh (Fiölſw. 39). Sie bedeutet wohl die Heilſpen⸗ 
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dende, wie Angeya die Schönäugige. Jarnſaxa die vierte ſtimmt 
im Namen mit der Mutter Mödhis und Magnis, die fünfte 
Atla ſogar mit Thors Beinamen Atli. Wir ſehen alſo hier 
ſegnende Erdmütter, nicht nothwendig Waßergöttinnen: ſie ſind 
Vervielfältigungen der Hel, der verborgenen Erdmutter. 


97. Göttermutter. 


In Widar, dem eigentlichen Gott der erneuten Welt, dem 
Rächer Odhins, iſt dieſer wiedergeboren. Iſt Hel unter dem 
Namen Gridh feine, als allgoldne auch Tors Mutter, fällt fie 
mit der Jördh, der Mutter Thors, zuſammen, vervielfältigt fie 
ſich gar in Heimdals neun Müttern, ſo werden wir auf den 
Begriff einer Göttermutter geführt, mit deren Würde die ver⸗ 
borgene Erdgöttin einſt bekleidet ſein mochte. 

Von den Aeftyern, einem ſueviſchen Volk an der Oſtſee, 
meldet Tac. Germ. 45, ſie verehrten die Göttermutter, und 
trügen als ihr Symbol Eberbilder (kormas aprorum), durch 
welche ſie ſich ſtatt aller andern Schutzwaffen im Kampf geſi⸗ 
chert hielten. Durch dieſe Ebergeſtalten meinte man dem Feinde 
unſichtbar zu werden: ſie wurden auf dem Helme getragen: 
der Helm kommt von héln, hehlen, celare, und der Held ſelbſt 
hat davon den Namen, daß er ſich in der Rüſtung ſchützt und 
birgt, Nib. 436, 4. Urſprünglich meinte das Wort wohl die 
ganze Rüſtung und ſo fällt er mit der Helkappe oder Tarnkappe, 
dem verhüllenden Mantel, zuſammen, dem wir ſchon bei Odhin 
S. 222 begegneten. Vielleicht ſollte das Eberbild aber auch 
den Feind ſchrecken, und dadurch den Helden ſchützen. Sol⸗ 
che Schrecken und Grauſen erregende Helme begegnen uns in 
Götter⸗ und Heldenſage, und ſelbſt in der Thierſage deutet 
Iſangrim, der Name des Wolfs, darauf, denn grim iſt Larve 
und in Isar liegt nach M. 218, Reinh. 242 der Begriff des 
Schreckens. Berühmter iſt jener Oegishiälmr Fafnirs; er muß 
aber früher dem Meergotte Oegir gehört haben. Dieſer ver- 
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jüngt fi in der Heldenſage als Ecke, und bei ihm findet der 
Helm ſich wieder; er geht aber auf Dietrich, der ihn beſiegt, 
zugleich mit dem Schwerte Eckenſachs über. Jetzt heißt er nicht 
mehr Eckenhelm, ſondern Hildegrin, was Kriegshelm bedeuten, 
aber auch für hilende grim ſtehen, und die hehlende Larve bes 
zeichnen kann. Beiden Deutungen ziehe ich eine dritte vor, wo⸗ 
nach er von Hilde genannt iſt, einem Nebennamen der Hel, 
welcher fie als die hilende, hehlende, verbergende Göttin bes 
zeichnet. Wenn Dietrich den Hildegrim nach Wiltinaſ. C. 16 
zugleich mit einem Schwert von dem Rieſen Grim und 
ſeinem Weibe Hilde gewonnen haben ſoll, ſo beruht dieß nur 
zum Theil auf falſcher Etymologie: er gehörte wirklich einſt 
Hilden, wenn wir ſie als Hel und zugleich als die Göttermut⸗ 
ter des Tacitus denken. Schwert und Helm deuten als Eden» 
helm und Eckenſachs auf den in Ecke verjüngten Meergott Oe⸗ 
gir, deſſen Gattin Ran wir S. 352 als ein Nebenbild der Hel 
erkannten: ſie iſt die im Waßer wohnende Todesgöttin. Ihr 
Gatte Oegir würde dem männlich gedachten Hel S. 338 ent— 
ſprechen, dem unterweltlichen Odhin; als Meergott hat Oegir in 
Niördhr fein milderes Gegenbild. Das Schwert, das nach dem 
Eckenlied einſt Ruodlieb beſaß, kann dasſelbe ſein, das Freyr oder 
früher Odhin nach Skirnisför für Gerdas Beſitz hingab. Bei dem 
Meergott würde ein Schwert befremden; aber der Gatte der 
Göttermutter muß der höchſte Gott geweſen ſein, und in ſeiner 
Hand bedeutete es, wie wir wißen, den Sonnenſtral. 

Mit dem Helm wollten die Aeſtyer den Feind blenden 
oder ſchrecken: es war eine zauberhafte Wirkung, die ſie dem 
Symbol der Göttin zutrauten, wie in ähnlicher Weiſe germaniſche 
Völker, wenn ſie in den Kampf zogen, Zauberlieder anſtimmten, 
die in den Schild geſungen wurden, der nordiſch bardhi hieß, 
woraus ſich die Meldung des Tacitus von Barditus erklärt. 
Vgl. M. Edda 386. Die Zauberkraft des Helms lag in dem 
Eberbilde, das, wie wir aus Freyrs goldborſtigem Eber lernen, 
ein Bild der Sonne war. Gullinburſti hatten wie Eckenſachs, 
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vielleicht auch Eckenhelm, Zwerge geſchmiedet (S. 193); er hieß 
auch Hildiſwin, was an Hildegrin erinnert. Außer den Aeſtyern 
trugen auch die Angelſachſen das Eberbild auf dem Helme (Myth. 
218); ob zu Ehren des Gottes, wißen wir nicht: daß ſie den 
Feind damit zu ſchrecken meinten, zeigt der Name egisgrima 
(Schreckenslarve), wenn er nicht auf den Meergott Oegir zus 
rückweiſt. 

Der Bezug auf die Sonne, den wir ſowohl bei dem Helm 
der Göttermutter, als dem ſich danebenſtellenden Schwert ges 
wahrten, deutet darauf, daß beide Symbole nicht ſowohl ihr als 
ihrem Gemahle gehörten. Nur bei dem Helm kann man zwiſchen 
ihm ſelbſt und dem darauf angebrachten Eberbild unterſcheiden. 
Wenn aber der Helm unſichtbar machte, und als grima, die 
den ganzen Leib verhüllt, mit dem Helmantel zuſammenfällt, der 
auch in Odhins Beſitz erſcheint, ſo iſt auch Er als ein gemein⸗ 
ſchaftliches Eigenthum des uralten Götterpaares anzuſehen. 


98. Nerthus. 


Von andern ſueviſchen Völkern, worunter die Angeln und 
Weriner, wie es ſcheint auch die Langobarden, wißen wir aus 
Tac. Germ. 40, daß ſie die Mutter Erde unter dem Na⸗ 
men Nerthus verehrten. Berühmt iſt die Schilderung von ihrem 
Auszuge unter die Völker (invehi populis), denen ſie Frieden 
und Fruchtbarkeit brachte. Auf einer Inſel des Weltmeers lag 
ein heiliger Hain, darin ward ihr Wagen bewahrt; ein Gewand 
verhüllte ihn: nur der Prieſter durfte ihn berühren. Ahnte die⸗ 
ſer die Gegenwart der Göttin im Heiligthum, ſo begleitete er 
ſie, die von zwei Kühen gezogen ward, ehrerbietig. Dann ſind 
frohe Tage, Alles ſchmückt ſich feſtlich, wohin ſie zu ziehen, wo 
ſie einzukehren würdigt. Der Krieg ruht, die Waffen ſchweigen, 
alles Eiſengeräth wird verſchloßen; Frieden und Ruhe, die ſie 
ſonſt nicht kennen, find auf fo lange willkommen, bis die Prie⸗ 
ſter die des Umgangs mit den Sterblichen ewfättigte Göttin dem 
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Heiligthum zurückgiebt. Dann wird Wagen und Gewand, ja die 
Göttin ſelbſt, wenn man es glauben mag, im geheimen See ge- 
badet, der ſogleich die Knechte verſchlingt, die dabei Hand ges 
leiſtet hatten. 

Wir erfahren nicht, wie der Wagen der Göttin auf das 
feſte Land gelangte, wo doch die ihrem Dienſt ergebenen Völker 
wohnten. Iſt dieſer Wagen zugleich ein Schiff, oder haben wir 
eine Halbinſel zu verſtehen? Jedenfalls ſind es ſueviſche meer⸗ 
anwohnende Völker, die der Erdgöttin dienen. Aber auch die 
Aeſtyer wohnten am Meeresſtrand, ſie werden gleichfalls zu den 
Sueven gerechnet, und die Frage liegt nahe, ob die Göttermut⸗ 
ter, welche ſie verehrten, dieſelbe Göttin ſei, welche wir hier 
als Nerthus finden. Die allnährende Erde, die Mutter der 
Menſchen, darf wohl auch als Mutter der Götter aufgefaßt 
werden. Einen ſtarken Beweisgrund gewährt aber, daß auch 
Freyr (Fro), auf den uns ſchon jene Göttermutter durch die 
Eberbilder hinwies, im Frühjahr auf einem Wagen, den ſeine 
junge ſchöne Prieſterin begleitete, durch das Land zog: das Volk 
ſtrömte ihm entgegen und brachte Opfer; dann klärte ſich das 
Wetter und Alle hofften fruchtbares Jahr, Myth. 194. Auch 
ſeine Schweſter Freyja hielt ſolche Umzüge, wenn man von 
Holda (Myth. 246) und der h. Gertrud § 110, deren Dienft 
den ihrigen erſetzte, auf ſie zurückſchließen darf. Wie wir 
die Eberbilder bei der Göttermutter fanden, die doch eigent- 
lich ihrem Gemahle, dem Sonnengotte, gehören ſollten, ſo wird 
der goldborſtige Eber, ſonſt Freys Symbol, im Hyndlulied auch 
der Freyja beigelegt. Wenn fie darin der Göttermutter gleicht, 
ſo iſt ihr Verhältniſs zu Nerthus noch viel deutlicher: dieſe muß 
ihre Mutter ſein, da Niördhr ihr Vater iſt, und wir Grund 
haben zu glauben, daß der im Norden Njördr geheißene Gott 
der bei Tacitus ungenannt und unerwähnt bleibende Gemahl der 
Nerthus war. Ebenſo unerwähnt und ungenannt bleibt in der 
Edda die Mutter Freys und Freyjas, die Gemahlin Niörds, 
von der er ſich bei der Aufnahme unter die Aſen ſcheiden muſte, 
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weil ſie ſeine Schweſter war und es bei den Aſen nicht für erlaubt 
galt, ſo nah in die Verwandtſchaft zu heiraten. Dieſe Meldung 
findet ſich Anglingaſ. o. 4; und Oegisdr. 36 wirft Loki dem 
Njördr vor, er habe den Freyr mit der eigenen Schweſter er— 
zeugt. Da die Geſchwiſter Freyr und Freyja gleichlautende Na- 
men haben, ſo laßen ſich ſolche auch bei ihren Eltern erwarten: 
fie werden beide Nerthus (goth. Nairpus, ahd. Nirdu) geheißen 
haben. Ueber die Bedeutung des Namens iſt man nicht einig; 
wahrſcheinlich hieng er mit nern, erhalten, zuſammen: um fo 
mehr ziemt er der Gottheit, die Gedeihen und Fruchtbarkeit 
ſpendete. 


99. Niördhr und Skadhi. 


Der deutſche Stamm, welcher die Verehrung der Wanen⸗ 
götter Niördhr, Freyr und Freyja hergebracht hatte, hielt alfo 
gleich den alten Römern, deren ebennamige Götterpaare (wie 
Liber und Libera) zugleich Geſchwiſter zu ſein pflegen, die Ehen 
unter Geſchwiſtern, wenigſtens bei ihren Göttern, für unanſtö⸗ 
ßig. Da Tacitus die Verehrung der Göttermutter von den ſue⸗ 
viſchen Aeſtyern meldet, wie er auch die Völker, welche die Ner⸗ 
thus verehrten, zu den Sueven ſtellt, ſo hat die Vermuthung 
Schein, daß es dieſer Stamm war, welcher den Wanen Auf- 
nahme in das nordiſche Götterſyſtem verſchaffte. Zu den Sue⸗ 
ven werden c. 44 auch die Suionen gerechnet, die Vorfahren 
der heutigen Schweden; und wirklich finden wir den Dienſt der 
Wanengötter noch ſpäter bei den Schweden vorherſchen. Wie 
Njördr und Nerthus Geſchwiſter und Gatten zugleich waren, fo 
mochten auch Freyr und Freyja bei den ſueviſchen Stämmen als 
Gatten gedacht werden. Indem aber ſie ſowohl als ihr Vater 
Niördhr, nicht aber Nerthus, unter die Aſengötter aufgenommen 
wurden, ſo konnten ſie nun nach Löſung jener den weſtlichen 
Germanen anſtößigen Geſchwiſterehen in Asgard neue Verbin 
dungen eingehen. Njördhr vermählte ſich der Skadhi, der Tochter 
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des Rieſen Thiaſſi, welchen die Aſen getödtet hatten (S. 77), 
wofür Skadhi von den Göttern Erſatz und Buße verlangte. 
Wiederum kam es hier zu einem Vergleich, demgemäß ſich Skadhi 
Einen der Götter zum Gemahl wählen ſollte, ohne jedoch mehr 
als die Füße von Denen zu ſehen, unter welchen ſie zu wählen 
hatte. Da ſah ſie eines Mannes Füße vollkommen ſchön und 
rief: Dieſen wähl ich: Baldur iſt ohne Fehl! Aber es war Njördh 
von Noatun, D. 55. Nach D. 23 war aber dieſe Ehe keine glück⸗ 
liche. Skadhi wollte wohnen, wo ihr Vater gewohnt hatte, auf 
den Felſen von Thrymheim; aber Njördh wollte ſich bei der 
See aufhalten. Da vereinigten ſie ſich dahin, daß ſie neun 
Nächte in Thrymheim und dann andere drei in Noatun ſein 
wollten. Aber da Njördhr von den Bergen nach Noatun zurück⸗ 
kehrte, ſang er: - 

Leid find mir die Berge, nicht lange war ich dort, 

Nur neun Nächte. 

Der Wölfe Heulen deuchte mich widrig 

Gegen der Schwäne Singen. 
Aber Skadhi ſang: 

Nicht ſchlafen konnt ich am Ufer der See 

Vor der Vögel Singen. 

Da weckte mich vom Waßer kommend 

Jeden Morgen die Möwe. 
Da zog Skadhi nach den Bergen und wohnte in Thrymheim. 

Skadhi haben wir ſchon bei Uller als eine Wintergöt⸗ 

tin erkannt. Der ihr durch eine Art Looßung zugefallene, uns 
gemäße Gemahl muß ein ſommerlicher Gott ſein. Darauf deu⸗ 
ten ſchon die neun Nächte, welche Njördhr in dem rauhen Thrym⸗ 
heim zuzubringen genöthigt wird: es ſind die neun Wintermo⸗ 
nate des Nordens. Ihnen gegenüber ſtehen drei (nicht neun) 
Sommermonate am lauen Seegeſtade, wo Njördhr ſeine Wohnung 
hat. Dasſelbe Schwanken zwiſchen neun und drei Nächten kehrt 
übrigens auch D. 37 und Skirnisför 41. 42 wieder und auch 
hier bedeuten die Nächte eben ſo viel Monate. Vgl. S. 337. 347. 
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Eine andere Bedingung, welche Skadhi den Göttern ſtellte, 
gab dieſen auf, es dahin zu bringen, daß ſie lachen müße. Wie 
dieß Loki zuwege brachte, mag man D. 57 nachleſen. Wir fe- 
hen dieſelbe Aufgabe in einer Reihe Märchen nicht bloß deut- 
ſcher, ſondern allgemein verbreiteter geſtellt; ich erinnere auch 
an Cunneware im Parzival. Dieſer noch unenträthſelte Zug 
erklärt ſich aus unſerm Mythus. Die Wintergöttin iſt es, 
die zum Lachen gebracht werden muß, wenn ſie erlöſt werden 
und bei Walhalls ſonnigen Göttern wohnen ſoll. Wenn die 
Wintergöttin lacht, ſo ſchmilzt das Eis und der Frühling iſt ge⸗ 
kommen. Damit wird das Roſenlachen Myth. 1054 zuſam⸗ 
menhängen. Daß es Loki iſt, der Skadhi zum Lachen bringt, 
iſt nicht befremdend: haben wir ihn doch auch ſchon in dem My⸗ 
thus von Swadilfari und in der Thrymskwidha als Fruͤhlings⸗ 
wind kennen gelernt. Auch die unſaubere Art, wie er es aus⸗ 
führt, pafst zu der Unkeuſchheit, deren er ſich in Oegisdrecka 
ſelber beſchuldigt. Da aber ſonſt kein Verhältniſs zwiſchen 
Skadhi und Loki beſteht, ſo könnte er hier an Njördhs Stelle 
getreten fein. Dann fähen wir in Njördhs und Skadhis My⸗ 
thus dieſelbe Grundlage wie bei Freyr und Gerda, Odhin und 
Rinda, u. ſ. w. Ja was hier von Njördhs zweiter Gemahlin 
erzählt wird, konnte urſprünglich von der erſten gelten. Nerthus 
verjüngte ſich in Freyja und auch von dieſer ſehen wir in Füöl⸗ 
fwinsmal im Weſentlichen denſelben Mythus wiederkehren. Für 
Skadhi ergiebt ſich aus dieſer Betrachtung, daß ſie im Grunde 
mehr iſt als eine Wintergöttin, obgleich fie gleich der Rinda zu- 
nächſt als ſolche erſcheint, und die Edda auch fortfährt, ſie als 
ſolche zu behandeln, nachdem ſie ſchon zum Lachen gebracht iſt, 
denn obgleich ſie nun in Asgard weilt und ſelbſt Thrymheim, 
ihres Vaters Wohnung, jetzt aus Rieſenheim nach Asgard ver⸗ 
ſetzt iſt (S. 46), läßt die Edda nun erſt die Erzählung von 
ihrer unglücklichen Ehe mit Njördhr folgen, die ſie uns noch 
als Wintergöttin ſchildert, nachdem ſie längſt die rauhe Schale 
abgeworfen haben ſollte. Dieſer Widerſpruch, in den ſich die 
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j. Edda verwickelt, hindert uns nicht, auch in ihr eine Neben⸗ 
geſtalt der verborgenen Erdgöttin zu erkennen, die als Gerda, 
als Idhunn, als Rinda, als Gunnlödh gleich den verwünſchten 
Jungfrauen der deutſchen Volksſage aus der Haft der Winter⸗ 
rieſen erlöſt ſein will. Pr 

Doch nicht bloß ein ſonmerlicher Gott war Nüördhr: als 
Gemahl der Göttermutter, die uns S. 357 mit der Nerthus zuſam⸗ 
menfiel, hatte er die Sonne zum Symbol, S. 356, und ſeinen 
Sohn Freyr ſahen wir uns ſchon S. 73 genöthigt, als Sonnen⸗ 
gott aufzufaßen. Auf das Meer kann alſo Njördhr urſprüng⸗ 
lich nicht beſchränkt geweſen ſein: er war ein Vater der Götter 
in einem andern, aber verwandten Götterſyſtem, denn wir fin⸗ 
den ihn der Mutter Erde vermählt, wie Odhin in erſter Ehe 
der Jördh, der Mutter Thors. Nach dem Formali der Edda 
hat er die Menſchen in Weinbau und Ackerbeſtellung gleich einer 
Erdgottheit unterwieſen und nach Anglingaſ. 11 glaubten die 
Schweden, er gebiete über die Jahresernte und den Wohlſtand 
der Menſchen. Hiermit ſteht fein Bezug auf das nur in den Som- 
mermonaten ſchiffbare Meer nicht in Widerſpruch: ſein Dienſt 
gieng von meeranwohnenden Völkern aus, die im Waßer den 
Urſprung der Dinge ahnten. Bei der Aufnahme unter die Aſen⸗ 
götter büßte er einen Theil ſeiner urſprünglichen Bedeutung ein; 
doch ſteht er noch immer an der Spitze der Wanengötter, und 
aus dem Weſen ſeiner Kinder darf auf das ſeinige zurückge⸗ 
ſchloßen werden. 

Die j. Edda kennt ihn faſt nur noch als den Gott des be⸗ 
ruhigten Meeres. „Er beherſcht den Gang des Windes und 
ſtillt Meer und Feuer; ihn ruft man zur See und bei der Fi⸗ 
ſcherei an. Er iſt ſo reich und vermögend, daß er Allen, welche 
ihn darum anrufen, Gut, liegendes ſowohl als fahrendes, er⸗ 
theilen mag.“ Die Einmiſchung des Feuers bezieht ſich wohl 
nur darauf, daß Waßer das Feuer löſcht. Der Name ſei⸗ 
ner Wohnung Noatun bedeutet Schiffſtätte. Als Meergott iſt 
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362 Sonnengott 
aufgefaßt ſcheint. Der Schreckenshelm, den wir bei beiden Meer⸗ 
göttern fanden, beweiſt nicht, daß der friedliche Wanengott auch 
einſt eine furchtbare Seite hatte. Bei Njördhr war er das 
Symbol der Sonne; in Oegirs Beſitz, deſſen Name ſelbſt Schrecken 
bedeutete, mochte man ihn auf die Gefahren des winterlichen 
Meeres deuten. Die Götterſage weiß indeſs nicht, daß er ihn 
beſaß; wir ſchließen nur darauf, weil er von Ecke, der ihm in 
der Heldenſage entſpricht, auf Dietrich übergieng. Aus Fafnirs 
Erbe erhielt ER den Dania, vor dem alles Lebende 
” — 1%. 4 
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a Niördhs müßer‘ Sohn, der über Regen und So 
aufn und das Wachsthum der Erde waltet, den man anru⸗ 
fen ſoll um Fruchtbarkeit und Frieden, der auch ein Gott der 
Wolluſt und des Eheſegens iſt (Myth. 193), beſaß, vielleicht 
aus dem Erbe der Mutter, mit welchem er auch gleiche gottes 
dienſtliche Ehren empfieng (S. 357), den goldborſtigen Eber. 
Als Symbol der Sonne gehörte aber Gullinburſti eigentlich 
dem Sonnengott, und in dieſer Würde folgte Freyr unter den 
Wanen ſeinem Vater Njördhr (S. 361), ja bei ſeiner Aufnahme 
unter die Aſen ward ſie ihm belaßen, während ſie ſich bei 
den aſiſchen Sonnengöttern, Odhin und vielleicht Heimdal, ver⸗ 
dunkelte. Wir erſehen dieß daraus, daß der Mythus von Skir⸗ 
nisför, der einſt von Odhin gegolten 25 muſte vn * nun 
auf Freyr übertragen ward. 
ueber Regen und Sonnenſchein und das Wochsthum de 
Erde gebietet Freyr als Sonnengott; als ſolcher beſitzt er auch 
Alfheim, die Wohnung der Lichtalfen; als Sonnengott ſetzte er 
ſich auf Hlidſkialf, Odhins Hochſitz, und in die Julzeit, © wo die 
Sonne ſich verjüngt, fällt ſein Feſt. 

Seine übrigen Eigenſchaften, und namentlich er. fried⸗ 
liche Natur, find das Erbe aller Wanengötter. Daß er fein 
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Schwert weggab, könnte ſo verſtanden werden, als habe er bei 
der Aufnahme unter die Aſen ſeine kriegeriſche Natur eingebüßt. 
Daß ſie aber je in ſeinem Weſen gelegen hätte, läßt ſich weder 
aus dem Schwert, noch aus den ſchreckenden Eberbildern, die 
er mit der Göttermutter gemein hat, erweiſen, da ſie beide nur die 
Sonne und den Sonnenſtral bedeuten, S. 356. Heimskr. Haraldſ. 
c. 16 iſt unter „Freys Spiel“ nicht etwa der Krieg gemeint, 
ſondern das Julfeſt: ſonſt zu Freys Ehre am haͤuslichen Heerde 
begangen, ſoll es dießmal auf einem Wikingszuge gefeiert wer⸗ 
den. Die kriegeriſchen Gelübde endlich, die man zur Jul zeit 
auf den Sühneber, wenn er nicht Sonneneber heißen muß, 
ablegte, ſollten noch in demſelben, eben mit der Wiedergeburt 
der Sonne beginnenden Jahre ihre Erfüllung finden, und ſo 
mögen auch ſie nicht beweiſen, daß Freyr je als Kriegsgott ge⸗ 
dacht ward. Legten ſie die Angelſachſen auf den Schwan ab (R. A. 
900), den wir wohl nach dem obigen Geſange Njördhs S. 359 
als den ihm geheiligten Vogel (ales gratissima nautis Myth. 
1074) zu faßen haben, ſo erläutert ſich dieß theils aus dem 
Bezug dieſer Gelübde auf Seefahrten, theils aus der weſentli⸗ 
chen Einheit des Sohns mit dem Vater, die ſich auch an dem 
zweiten Kleinode Freys, dem Schiffe Skidbladnir, erweiſt, das 
mit immer günſtigem Fahrwind Meer und Luft befuhr und ſich 
zuſammenlegen ließ wie ein Tuch, daher es auf die Wolken ge- 
deutet worden iſt, welche beim Eintritt günſtiger Witterung leicht 
in Luft zerfließen. Noch jetzt werden Wolkenbildungen Schiffe 
genannt, und Schiller nennt die Wolken Segler der Lüfte. Auch 
hier berühren ſich Njördhr und Freyr als Schiffahrtsgötter mit 
Odhin, denn dieſem wird Heimskr. I, 7 Skidbladnir zuge⸗ 
ſchrieben. 

Freys Name ſcheint aus einem Beinamen Njördhs erwach⸗ 
fen, der ihn als den Herrn (goth. kräuja) bezeichnete, Myth. 
190. Der Name könnte auch Odhin meinen: um ſo leichter 
erklaͤrt ſich die Vertauſchung der Sonnengötter und die Ueber⸗ 
tragung des Mythus von Skirnisför von Odhin auf Freyr. 
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Auch daß dieſer nach abweichenden Genealogieen Myth. 199.322 
Odhins Sohn oder Ahne iſt, kann hiermit zuſammenhangen. 
Die in dieſen Geſchlechtsreihen erſcheinenden Namen ſind, wie 
Fridhuvald, mit Frieden zuſammengeſetzt, und wenn ſich daneben 
Folkvald zeigt, wie Freyr Skirnisför 3 volkwaltender Gott heißt, 
wobei der Einfluß der Alliteration in Anſchlag zu bringen iſt, 
ſo muß dieſer jedem Fürſten geziemende Name nicht gerade den 
Feldherrn meinen. Freyjas Himmelswohnung Folkwang deutet 
auf die Menge des Volks, die bei ihr Aufnahme findet, und 
auch bei Freyr wird uns dieſer Bezug auf die Todtenwelt be⸗ 
gegnen. 

Bei Saxo erſcheinen mehrere an Freys Namen anklingende 
mythiſche Könige, unter welchen Friede und Fruchtbarkeit herſchte. 
Der berühmteſte iſt Frotho (Frodi), der Sohn Haddings, der das 
Fröhlöt, ein Freysopfer, einſetzte. Von Hadding und feiner Ge- 
mahlin Regnhilde wird bei Saxo (Müll. 53 ff.) erzählt, was die Edda 
von Njördhr und Skadhi berichtet, ſowohl die verdeckte Wahl 
des Bräutigams, deſſen Füße nur ſichtbar waren, als die Schei⸗ 
dung; ja die Lieder, welche bei dieſer geſungen wurden, kehren 
in lateiniſcher Ueberſetzung wieder. Regnhilde hatte Hadding 
geheilt, und ihm dabei einen Ring in den verwundeten Schen- 
kel gelegt. Daran erkannte ſie ihn hernach, als ihr von dem 
Vater verſtattet wurde, unter ihren Freiern blindlings zu wählen. 

Von Frodi ſelbſt erzählt die Skalda c. 43, die ihn abweichend 
von Saxo zu Fridleifs Sohne, Odhins Urenkel macht, zu ſeiner 
Zeit habe Friede in der ganzen Welt geherſcht und die Sicher— 
heit fei fo groß geweſen, daß ein Goldring lange Zeit unbe 
rührt auf Jalangershaide lag. Zwei Rieſemägde, Fenja und 
Menja, ließ Frodi von dem Schwedenkönige Fiölnir kaufen und 
ſetzte ſie in die Mühle Grotti, welche Alles malte, was der 
Müller wollte. Da befahl er ihnen, Gold, Frieden und Frodis 
Glück zu malen, vergönnte ihnen aber aus Habgier nicht längere 
Friſt ſich zu ruhen, als bis ein Lied geſungen werden konnte. 
Da ſollen ſie ihm das Grottenlied geſungen haben, und ehe ſie 
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von dem Geſange ließen, malten ſie ihm ein feindliches Heer, 
ſo daß in der Nacht ein Seekönig kam, Myſingr genannt, welcher 
den Frodi tödtete und große Beute machte. Damit war Frodis 
Friede zu Ende. Myſingr nahm die Mühle mit ſich und fo 
auch Fenja und Menja, und befahl ihnen, Salz zu malen. Und 
um Mitternacht fragten ſie Myſingr, ob er Salz genug habe? 
und er gebot ihnen, fortzumalen. Sie malten noch eine kurze 
Friſt: da ſank das Schiff unter. Im Meer aber entſtand nun 
ein Schlund, da wo die See durch das Mühlſteinloch fällt 
(Malſtrom). Auch iſt ſeitdem die See gefalzen.‘ D. 63. Vgl. 
S. 293. Erinnerungen an dieſe Mühle, die auch in das fin⸗ 
niſche Epos gedrungen iſt, finden ſich in au ae 
Vgl. Colshorn 25. 32. 61. ; 

Frodis Zeit erſcheint hienach als die goldene, und wie bei 
den Aſen das Goldalter und die Unſchuld der Götter durch die 
Habſucht verloren gieng, die zur Schöpfung der Zwerge verlei⸗ 
tete, fo ſehen wir hier von dem Wanengotte, der in Frodi hi- 
ftorifiert iſt, gedichtet, er habe den Frieden und die goldene Zeit 
durch Goldgier verwirkt. Bekannt iſt, wie Frodi unter dem 
Namen Fruote in die deutſche Heldenſage übergieng. 

Freyr heißt Oegisdr. 8 Angwi-Freyr, was mit dem 
agſ. Fréa Ingvina verglichen, Herr der Inguine bedeuten kann. 
Das norwegiſche Königsgeſchlecht der Anglinger leitete von Angwi⸗ 
Freyr Urſprung und Namen. Fiele er hiernach mit Inguio, 
Einem der Söhne des Mannus, zuſammen, ſo träte er in eine 
der älteften Trilogieen ein, die uns überliefert find. 

Aber auch die Hartunge (Hertnite und Ortnite) des Hel- 
denbuchs weiſen auf Freyr, da ſie mit den Haddingen bei Saxo 
namensverwandt ſind. Letzterer kennt auch die duo Haddingi, 
die Hyndlul. 22 erwähnt. Erſt wenn uns Ortnit und Wolfdietrich 
in kritiſchen Ausgaben vorliegen, was wir hoffentlich bald Müllen⸗ 
hoff verdanken werden, läßt ſich der Zuſammenhang dieſer und an⸗ 
derer Helden der Freundſchaftsſage mit jenen beiden Haddingen und 
dem naharvaliſchen Götterpaar des Taciins (S. 341) nachweiſen. 


Hergentrüchungen 


101. Freyr und Hel. 


Baldur ward im Schiffe verbrannt; Freyr der Gott fällt 
erſt im Weltkampfe: ſeine Beſtattung können wir alſo nicht in 
Vergleichung ziehen. Aber in der Anglingaſaga wird er als 
hiſtoriſcher König von Schweden gefaßt, und von dieſem ver⸗ 
menſchlichten Freyr heißt es c. 12, er fei krank geworden: ‚Und 
als die Krankheit überhand nahm, giengen ſeine Mannen zu 
Rath, und ließen Wenige zu ihm kommen; fie errichteten aber 
einen großen Grabhügel und machten eine Thüre davor und drei 
Fenſter. Als er aber geſtorben war, trugen ſie ihn heimlich in 
den Hügel und ſagten den Schweden, daß er lebe und bewach⸗ 
ten ihn drei Winter hindurch. Alle ſeine Schätze aber brachten 
ſie in den Hügel: durch das eine Fenſter das Gold, durch das 
andere das Silber, durch das dritte das ö Es blieb 
gute Zeit und Frieden.“ 

Obgleich Snorri das Hügelalter im Gegenſatz zum Brenn⸗ 
alter erſt mit Dan, dem Prächtig en, beginnen läßt, ſo knüpft 
er doch ſelbſt (Vorr. 4) den erſten Urſprung der Sitte, die 
Todten zu begraben, an Freyr, alſo an die ſo eben mitgetheilte 
Erzählung. In den Berg, in den Hügel gehen, heißt ſeitdem 
Sterben. In der Saga Harald des Schönhaarigen o. 8 geht 
König Herlaug mit 12 Mannen in den Hügel, weil er ſich der 
Alleinherſchaft Haralds nicht unterwerfen will. Gerade ſo geht 
nach der Sage vom Scherenzerwalde der Welfenherzog Eticho 
mit 12 Mannen in den Berg, um des Kaiſers Vaſall nicht zu 
werden. Perz Mon, VI, 761. Da das Hügelalter dem Brenn⸗ 
alter folgte, ſo würden die Wanen den Aſen gegenüber ein jün⸗ 
geres Geſchlecht ſcheinen. Die Bergentrückungen der ſpätern 
deutſchen Sage klingen hier an: die Lieblingshelden unſeres 
Volks, Siegfried, Karl der Große, Wittekind und Friedrich ſind 
ihm nicht geſtorben (si sagen er lebe noch hiute), fie find 
in den Berg gegangen und ſchlafen dem Tag der Erlöſung ent- 
gegen. Mythiſch ausgedrückt heißt das: fie find in der Unter⸗ 
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welt, bei Hel, der verborgenen Göttin. Sie iſt aber zugleich 
die Todesgöttin, und Panzer hat die Felſengänge der deutſchen 
Burgen, in welchen die Schloßjungfrau um Erlöſung ſeufzt, als 
Begräbniſsſtätten nachgewieſen. Jener Schlaf iſt alſo nur in⸗ 
ſofern nicht der Todesſchlaf, als noch ein Erwachen, eine Erlö⸗ 
ſung als möglich gedacht wird. Die Wanengötter, die im Win⸗ 
ter für geſtorben gelten, erwachen im Frühjahr; aber für die 
in den Berg gegangenen Helden iſt der Tag des Exwachens 
der jüngſte Tag. Nun fällt auf, daß jene im Berge ſchlafen⸗ 
den Lieblingshelden der Deutſchen zum Theil an die Stelle von 
Aſengöttern getreten ſcheinen, welche die Edda doch auf 
Asgards Höhen, nicht im Berge wohnen läßt. Allein die deut⸗ 
ſche Sage hat meiſt das Aeltere bewahrt, und es fehlt nicht 
an Spuren, daß einſt ſelbſt Odhin, der ſich Sig. Kw. 18 den 
Mann vom Berge nennt, im Berge wohnte. Selbſt D. 2 be⸗ 
gegnet noch eine ſolche, denn hier ſchlägt dem Gylfi, da er in 
Odhins Halle gieng, die Thüre hinter der Ferſe zu, was ſonſt 
unzähligemal von der Höllenpforte gemeldet wird. Auch trafen 
wir S. 337 Uller, Odhins Kehrſeite, gleichfalls in der Unterwelt; 
zugleich erkannten wir S. 353 Heimdals neun Mütter als Ver⸗ 
vielfältigungen Hels; ebendaſelbſt lernten wir Widhar als Odhins 
Sohn und der Hel kennen: die eddiſche Auffaßung, wonach die Aſen 
ihre Wohnung im Himmel haben, kann alſo eine ſpätere ſein. 
Wißen wir doch auch, daß es zwei Hügelalter giebt: eins das 
dem Brennalter nachfolgte und ein früheres, das ihm voraus- 
gieng. Während des Brennalters, als man die Todten nicht 
mehr in den Berg trug, ſondern dem Feuer übergab, deſſen 
Rauchſäule ſie zum Himmel empor wirbelte, mag man ſich ge⸗ 
wöhnt haben, die Götter und Einherier über den Wolken woh⸗ 
nend zu denken. Dem muſten ſich nun auch die Wanengötter 
fügen, obgleich ihr Dienſt bei einem Volke entſprungen war, 
das der älteſten Beſtattungsweiſe treu geblieben ſcheint. 

Mit voller Gewiſsheit iſt Fro im engern Deutſchland noch 
nicht nachgewieſen. Das beſtimmteſte Zeugniſs iſt der Eigenname 
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Fröwin, der in berühmten Geſchlechtern, wie dem von Hutten, 
als Vorname erblich war. Das „goldene Ferkel“, das nach 
thüringiſchem Volksglauben dem zu Geſichte kommt, der ſich am 
Chriſttag der Speiſe bis zum Abend enthält, und das „reine 
ſchon bei der Milch vergelzte (verſchnittene) Goldferch“, das 
nach dem Lauterbacher Weisthume bei dem Gericht auf Dreikö— 
nigstag von den Hübnern rund durch die Bänke geführt, und 
hernach wohl geſchlachtet ward (Myth. 45. 194), zeugt für den 
Dienſt des Sonnengottes, nicht gerade für Freys; in Vinkbuch 
ward das Gerichtsſchwein in der Ernte, alſo bei einem Wuos 
tansfeſt geſchlachtet. So giebt es auch keine Nöthigung, den 
nach Geldriſchem Glauben in der Chriſtnacht umziehenden Derk 
mit dem Beer (M. 194), vor dem man alles Ackergeräth in Sicher- 
heit brachte, damit es nicht zertrampelt würde, auf Fro und nicht 
auf Wuotan oder Phol zu beziehen. Nur als Gott der Zeu— 
gung, cuius simulacrum ſingunt ingenli priapo, nach dem 
Ausdruck Adams von Bremen, hat ihn Wolf (Beiträge 107 ff.) 
höchſt wahrſcheinlich gemacht. Dieſelbe Gottheit heißt aber auch | 
Ters, in den hochdeutſchen Faſtnachtsſpielen, die ihm zu Ehren 
aufgeführt ſcheinen, Zers, ein Name, den man gern auf Tyr 
zurückführen möchte, der dem Freyr in andern Trilogieen ent— 
ſpricht. Breitere Spuren als Fro hat ein mit ihm zuſammen⸗ 
hängender göttlicher Held in Deutſchland zurückgelaßen. 


102. Freyr und Skeaf. | 


Baldur, ſahen wir, ward verbrannt, Freyr begraben, und 
ſo unterſcheiden ſich Brennalter und Hügelalter. Aber bei beis 
den Beſtattungsweiſen kommt ein Schiff vor: Baldurs Leichen⸗ 
brand ward auf dem Schiff ins Meer hinausgeſtoßen, und im 
Norden wurden Leichen auch im Schiff begraben (Myth. 790); 
auf Grabſtätten bildeten Steinſetzungen den Umriß eines Schif- 
fes, und die Todtenbäume des alamanniſchen Landes waren zu 
Särgen gehölte Stämme, wie fie zugleich als Schiffe gedient 
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haben, Zeitſchr. IX, 575. Aber das Schiff kommt auch allein 
vor ohne Leichenbrand und Begräbniſs, und dieſe Beſtattungsart 
iſt vielleicht die älteſte: man legte den Todten in ein Schiff 
und überließ es Wellen und Winden, denn jenſeits der welt— 
umgürtenden See, des Wendelmeers, lag das Todtenland Ut— 
gard, das außerweltliche Gebiet, das man wohl auch, für unſere 
Nordſeebewohner bezeichnend, Britannien nannte. So ward 
Skild Sfeäfing (der Sohn des Skeäf, in andern Sagen aber 
Skeüf ſelbſt) mit Waffen und Schätzen in ein Schiff gebracht 
und den Wogen übergeben; fo Sinfiötli von feinem Vater Sig⸗ 
mund auf ein Schiff getragen, das ein Unbekannter als Fähr- 
mann hinwegzuführen ſcheint, wohl Odhin, der Stammvater ſei⸗ 
nes Geſchlechts. An dieſe Beſtattungsweiſe knüpft ſich der 
Mythus von Skiöld oder Skeäf, den ſchon Tacitus nach dem, 
was er Germ. c. 3 von Ulyres berichtet, vernommen zu haben 
ſcheint; in feiner letzten Verjüngung iſt er zur Sage vom Schwas 
nenritter geworden. Das Weſentliche dieſer Ueberlieferung, die 
als angelſächſiſche, däniſche und langobardiſche Stammſage auf⸗ 
tritt und vielfache Umbildungen erfahren hat, iſt Folgendes: Ein 
neugeborner Knabe, mit Schätzen und Waffen umgeben, landet 
in ſteuerloſem Schiff auf einer Garbe ſchlafend. Die Bewoh— 
ner des Landes nehmen ihn als ein Wunder auf, nennen ihn 
nach der Garbe (Sfeäf, hochd. Skoup, manipulus frumenti), 
erziehen ihn und wählen ihn endlich zum König. Auf demſelben 
Schiff und in gleicher Ausſtattung wird er nach ſeinem Tode, 
eigener Anordnung gemäß, den Wellen wieder überlaßen; die 
jüngere Sage läßt ihn lebend, in derſelben Weiſe wie er ge— 
kommen war, in dem Kahn, von Schwänen gezogen, hinweg— 
ſcheiden; nach ſeiner Heimat durfte nicht gefragt werden, und 
dieß Verbot hatte ſeine Gemahlin übertreten. Da der Knabe 
nach der Garbe, worauf er ſchläft, benannt iſt, ſo gehört wohl 
die niederrheiniſche Sitte hieher, den Todten auf ein Schaub 
Stroh zu legen: auf dem Schoof“ (Schaub) liegen heißt fo 
viel als kürzlich verſtorben ſein. Schaub und Schiff ſagen alſo, 
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daß der Knabe aus dem Todtenlande kam und dahin zurückkehrte: 
darum eben war die Frage nach ſeiner Heimat verboten. Nach 
dem Schiffe (Ask, die gehöhlte Eſche) ſcheint Asciburg, die 
Schiffſtadt (Noatun) benannt; auch bei Speier, der Todtenſtadt 
unſerer Kaiſer, die vielleicht für die Todtenſtadt überhaupt galt 
(Rheinl. 66), da wohl ſchon ihr Name mit spirare zufammen- 
hängt, findet ſich eine Schifferſtadt, nicht etwa am Rhein⸗ 
ufer, ſondern tief im Lande. Hatte Tacitus die Sage von Steäf 
vernommen, ſo war er wohl befugt, ſie auf die nahverwandte 
von Ulyſſes zu deuten, denn auch Er landet ſchlafend und erkennt 
die Heimat nicht; es war das Land der Todten, aus dem er 
kam. Kalypſo iſt wörtlich die nordiſche Hel, die verborgene 
Göttin, die perſoniſieierte Unterwelt. Für den Schwanenritter 
wird uns § 103 der Name Heljas begegnen; DS. 539 heißt 
er Gerhard, und dieſer auf Odhins Sper deutende Name kann 
nach S. 330 ein Beiname Odhins als Todtengott fein. 

Eine Spur iſt im Wartburgkrieg und dem darauf ge⸗ 
gründeten Lohengrin erhalten, wo der Schwanenritter von 
Artus ausgeſandt wird, der aber längſt von dieſer Welt geſchie⸗ 
den im Berge wohnt mit Juno und „Felicia Sibyllen 
Kind.“ Im Parzival iſt es bekanntlich der Gral, von dem 
. ‚Roherangrin‘ ausgeſendet wird; aber deſſen Königreich iſt fo 
verborgen wie Hels Todtenreich, und Niemand mag es ohne 
Gottes Gnade finden. Wenn nun Freyr mit Skeüf zuſammen⸗ 


fällt, wie Müllenhoff Zeitſchr. VII, 409 ſehr wahrſcheinlich ge» 


macht hat, obgleich er als Skiöld ſich auch mit Uller (S. 339) 
berührt, der nur der winterliche Odhin iſt, ſo ſehen wir hier 
wieder Freys Bezug auf Hel, die Todesgöttin, hervortreten. 


103. Sonneneber und Sonnenbieſch. 
Freyr traf in ſeinen beiden Symbolen mit Odhin zuſammen; 


vielleicht beſaß er noch ein drittes, den Sonnenhirſch, den wir 


ſchon bei Heimdal S. 326 gefunden haben. Als Symbol der Sonne 
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kann er allen Sonnengöttern zugeſtanden haben. Freyr hat nur 
darum nähern Anſpruch darauf, weil er nach D. 37 Gerdas 
Bruder Beli, den Rieſen der Frühlingsſtürme, mit einem Hirſch⸗ 
horn erſchlug, als er ſein Schwert hinweggegeben hatte. Unſere 
Quellen fließen aber hier ſparſam und trübe: das eddiſche Sö⸗ 
larlibd (Sonnenlied), das ihn in der Unterwelt erſcheinen läßt, 
miſcht ſchon Chriſtliches mit Heidniſchem. Es heißt da Str. 55: 

Den Sonnenhirſch ſah ich von Süden kommen, 

Von Zwein am Zaum geleitet. > sd 

Auf dem Felde ſtanden ſeine Füße, 18 \ 

Die ‚Hörner hob er zum Himmel, 


Schon oben ward er mit dem Hirſch Eickthyrnir zuſuntengs 
ſtellt, von deſſen Geweih die Ströme zur Unterwelt zurückflie⸗ 
ßen. In der Sage vom Hirſchbrunnen (Müllenh. 123) hat 
ſich eine Erinnerung daran im Volke erhalten. Eine Quelle 
mit reinem Waßer, an der eine Dorfſchaft ſich niedergelaßen 
hatte, war verſiecht. Da gieng ein Jäger, Abhülfe zu ſchaffen, 
in den Wald, und ſah einen Hirſch mit goldenem Geweih. Er 
legt an zu ſchießen; aber aus Mitleid mit dem ſchönen Thiere 
ſetzt er die Büchſe wieder ab und geht nach Hauſe. Am an⸗ 
dern Morgen fand man das goldene Geweih bei der Quelle 
liegen, die nun neu gefaßt werden konnte und das en heil⸗ 
kräftigſte Waßer gab. 

Eine Reihe deutſcher Voltsſagen, deren ic in „Bertha die 
Spinnerin“ einige verglichen habe „läßt den Hirſch erſcheinen, 
um den nachſetzenden Jäger an den Abgrund oder gar in die 
Unterwelt zu verlocken. Vgl. Wolf Beitr. 100. Graf Eberhard 
von Wirtemberg, der von Gott erbeten hatte, ewig jagen zu 
dürfen, muß nun ſchon fünfthalbhundert Jahre einen Hirſch ver⸗ 
folgen, ohne ihn je erreichen zu können. DS. 308. Bei Kuhn 
NS. 281 muß der Haßjäger den Hirſch ewig jagen und 325 
jagt ihn der Weltjäger. In dieſen Variationen der Hackelberg⸗ 
ſage, wo der Sonnenhirſch an die Stelle des Sonnenebers tritt, 
werden uns deutſche Höllenſtrafen vor die Augen geführt. In 
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DS. 528 erſcheint der Hirſch dem Freiherrn Albert von Sim⸗ 
mern nur um ihm die unausſprechliche Pein zu zeigen, die ſein 
Vaterbruder erleidet. Aber die Unterwelt hat auch ihre Freuden. 
Thomas von Ereildoune, der Reimer (he rymour), der Dich— 
ter und Wahrſager war, verdankte Kunſt und Wißen der Ver⸗ 
bindung mit der Königin der Elfen oder Feen, denn als ihn 
dieſe nach ſieben Jahren auf die Erde zurückkehren ließ, behielt 
ſie ſich vor, ihn zu gelegener Zeit wieder zu ſich zu rufen. Als 
er nun eines Tages luſtig mit ſeinen Freunden im Thurme zu 
Ereildoune ſaß, kam ein Mann herein und erzählte voll Furcht 
und Erſtaunen, daß ein Hirſch und eine Hirſchkuh aus dem na- 
hen Walde ins Dorf gekommen ſeien, und ruhig auf der Straße 
fortzögen. Thomas ſprang auf, gieng hinaus und folgte den 
Wunderthieren zum Walde, von wo er niemals zurückkam. 
Doch iſt er nicht geſtorben, ſondern lebt noch immer im Feen⸗ 
lande und wird dereinſt wieder zur Erde zurückkehren. W. Dön⸗ 
niges Altſchottiſche und Altengliſche Balladen, München 1852. 
S. 68. Die Feenkönigin gleicht der deutſchen Frau Venus, die S. 
370 Juno hieß, und Thomas der Reimer unſerm Tannhäuſer. So 
wird in der Heldenſage Dietrichs endliches Verſchwinden durch 
einen Hirſch eingeleitet, der ihn in die Hölle verlockt, wobei er 
ſich eines rabenſchwarzen Roſſes bedient, das ſich ihm unerwartet 
zur Seite geſtellt hatte. Dasſelbe ſchwarze Nofs erſcheint bei 
Verfolgung des Höllenhirſches auch Cap. 53 der deutſchen Gesta 
Rom., wo einem Ritter von ſeinem tyranniſchen Herrn, der ihn 
um ſein Erbe bringen wollte, aufgegeben war, ihm ein ſchwarz 
Roſs, einen ſchwarzen Hund, einen ſchwarzen Falken und ein 
ſchwarzes Jagdhorn zu verſchaffen: wo nicht, ſo hätte er ſein 
Land verwirkt. Betrübt reitet er durch den Wald; da ſieht er 
einen alten Mann über einer Grube ſitzen, einen Stab in der 
Hand. Dieſer nimmt ſich ſeiner an, giebt ihm den Stab und 
heißt ihn gradaus gehen bis er an eine ſchwarze Burg komme: 
da ſolle er in deſſen Namen, der des Stabes Herr ſei, gebieten, 
daß jene vier ſchwarzen Dinge ihm proben würden. Er ge 
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horcht, erhält die verlangten Stücke und bringt fie feinem Herrn. 
Dieſer ſaß nun eines Tages daheim, als er plötzlich die Hunde 
bellen hörte. Er fragte, was das wäre und erhielt zur Ant⸗ 
wort, es ſei ein Hirſch, dem die Hunde nachſetzten. „So bringt 
mir her mein ſchwarz Roſs, den ſchwarzen Hund, den ſchwarzen 
Falken und das ſchwarze Horn.“ Das geſchah, und als er den 
Hirſch ſah, verfolgte er ihn auf dem ſchwarzen Roſs, und der 
Hirſch rannte ‚gerichts“ in die Hölle und der Herr — * 
und ward nie wieder geſehen. Vgl. S. 219. 

Der letzten vielfach lehrreichen Erzählung ſteht Cap. 58 
eine andere zur Seite, in welcher der Stab des alten Mannes 
nicht wie hier die als Qualort gedachte Hölle, ſondern den Pa- 
laſt erſchließt, wo Ueberfluß iſt ohne Mangel, Freude ohne 
Trauer, Licht ohne Finſterniſs. Vgl. Muspilli 14. Hier waltet 
noch ganz die deutſche Vorſtellung von einer Unterwelt, die zugleich 
Lohn und Strafe bietet, S. 352. Der Hirſch zeigt den Weg 
dahin, das ſchwarze Roſs führt hinein; aber die Herſchaft darüber 
gehört dem alten Manne, in dem Niemand Wuotan verkennen 
wird, der nach deutſcher Vorſtellung nicht auf Asgards Höhen, 
ſondern im Berge wohnt. In der ſpäten isländiſchen Huldaſage 
(Müller Sagenbibl. 363366) iſt es Odhin ſelbſt, der in 
Begleitung ſeiner Hofleute Loki und Hönir von einem Hirſch in 
eine ſehr entlegene Gegend verlockt wird, wo er zwar nicht zu 
Hel, wohl aber zu Hulda gelangt, die auch noch ſonſt an die 
Stelle der Hel tritt. Wie Adenes le Roi die Geſchichte der 
fabelhaften Mutter Karls des Großen (Bertha as grands pies) 
erzählt, wird Pipin durch einen Hirſch dem Waldaufenthalt ſei⸗ 
ner Gemahlin Bertha zugeführt, die ihren vermeintlichen Mör⸗ 
dern für todt gilt. Statt des Hirſches iſt es das andere Sym⸗ 
bol der Sonne, der Eber, der den Grafen Balduin von Flan⸗ 
dern einer Jungfrau zuführt, die Niemand anders iſt als die 
Göttin der Unterwelt, wenn ſie ſich gleich Hel jus nicht Helja 
nennt; damit iſt fie übrigens deutlich genug bezeichnet: es bes 
dürfte kaum, daß fie ſch dem Grafen, ihrem Gemahl, zuletzt 
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als eine Teufelin bekennt. NS. 36. Ein Hirſch iſt es wieder, 
der nach dem flämiſchen Volksbuch vom Schwanenritter den Oriant 
an den Brunnen führt, wo er Beatrix findet, die ihm ſieben 
Kinder gebiert; ein Einſiedler, Helias genannt, zieht ſie auf 
und nach ihm heißt auch der Schwanenritter, der nach andern 
Darſtellungen S. 370 aus der Unterwelt kommt, Helias (Hel⸗ 
gaſt 7). Bei einem Brunnen findet Reimund Melufinen, die 
ihm räth, eine Hirſchhaut, des Landerwerbs wegen, in ſchmale 
Riemen zu zerſchneiden. Volksbücher VI. Ein Hirſch verlockt bei 
Montanus J, 86 die Heiden in den Schacht des Lüderichs be- 
vor der Berg einſtürzt. Und damit wir nicht zweifeln, daß es 
der Sonnenhirſch iſt, das Symbol der täglich unter den Berg 
gehenden Sonne, ſo ſehen wir in dem von Ettmüller herausge⸗ 
gebenen St. Oswaldes Leben den Hirſch, dem der Heidenkönig 
nachſetzen muß, während St. Oswald ſeine Tochter entführt, von 
12 Goldſchmieden (den Aſen) mit Gold bedeckt, wogegen er 
nach dem andern gleichnamigen Gedicht unmittelbar aus dem 
Paradieſe geſandt wird. Vielleicht haͤngt er mit dem Goldhirſch 
MM. 54 und WM. 73, der gleichfalls von Goldſchmieden ge⸗ 
ſchmie det iſt, zuſammen. Vgl. auch den brennenden Hirſch in 
dem Märchen bei Colshorn S. 150, wo die alte Frau mit der 
eiſernen Ruthe wie in den entſprechenden Märchen (KRM. 60. 
97) die Hel iſt. So viele Beiſpiele, die ſich leicht noch häufen 
ließen, vgl. z. B. Enenkels Erzählung von Remus, geſtatten an 
dem Zuſammenhang des Hirſches mit der Unterwelt, die bald 
ein Gott, bald eine Göttin beherſcht, keinen Zweifel. Der Stab 
des alten Mannes, der dem Stabe der Gridh und der eiſernen 
Ruthe der Alten gleicht, beſtätigt zugleich unſere Deutung jener, 
S. 352, auf die Göttin der Unterwelt. 


101. Frevia und Frigg (Frouwa und Freie), 
Daß Freyia als Wanengöttin (Vanadis) ihrem Bruder 


Freyr verbunden geweſen ſei, ſchien uns oben wahrſcheinlich. 
Unter den Aſen vermählte ſich Freyr der Gerda, die aber als 
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Erdgöttin, der Rinda gleich, nur Verjüngung der Hel als Erd⸗ 
mutter, alſo nicht aſiſchen Stammes iſt. Ob auch Freyja bei 
den Aſen eine neue Verbindung eingieng, melden unſere Quel- 
len nicht ausdrücklich. Wenn ſie nach D. 38 dem Odhr ver⸗ 
mählt war, der ſie verließ, was ihr goldene Thränen koſtete, fo 
könnte dieß auf ihre Trennung von Freyr, dem ſie bei den Aſen 
entſagen muſte, bezogen werden; doch haben wir S. 245. 270 
Odhin in ihm erkannt, und ſo erſcheint ſie eigentlich als deſſen 
Gemahlin. Die Zeit der ſtürmiſchen Brautwerbung des als 
Jahresgott gedachten Wuotan⸗Odhr fiel uns S. 247 in die erſten 
Zwölften, in die andern ihr am erſten Mai beginnendes Ver⸗ 
mählungsfeſt: nach kurzer Verbindung in der ſchönſten Zeit des 
Jahrs ſtirbt dann Odhin als Hakelberend von dem Hauer 
des Ebers getroffen, um Johannis, oder folgt dem Sonnenhirſch 
in die Unterwelt; von da ab weint ihm Freyja goldene Thrä⸗ 
nen nach oder fährt, den Entflohenen zu ſuchen, zu unbekann⸗ 
ten Völkern. Dieſer Jahresmythus war nicht geeignet, in dem 
Leben des höchſten göttlichen Paares, das untrennbar verbunden 
bleiben muſte, den Vordergrund zu bilden: man verhüllte ſeinen 
Bezug auf dieſe Götter, indem man ſtatt Odhin Odhr als den 
geſtorbenen oder entſchwundenen Gemahl Freyjas nannte; für 
Odhins Gemahlin aber gab man nun die Frigg aus, ſie, die 
der Freyja ſo identiſch iſt wie Odhr dem Odhin. Freyja er⸗ 
ſcheint jetzt faſt nur noch als Göttin der ſchönen Jahreszeit und 
der Liebe, im reinen wie im unreinen Sinne. Als Göttin der 
Frühlingszeit wünſchen die Rieſen ſie nebſt Sonne und Mond 
in ihren Beſitz zu bringen. Eine Göttin der Liebe iſt ſie noch 
im edelſten Sinn, wenn fie ihrem entſchwundenen Geliebten gol- 
dene Thränen nachweint. Dagegen in dem ſpäten eddiſchen 
Hyndlulied ſcheint Freyja wenigſtens in den Vorwürfen, die ſie 
von Hyndla hinnehmen muß, im unedelſten Sinn als Venus li- 
bilina, vulgivaga gefaßt, und als ſolche ſcheint fie D. 34 den 
Beinamen Hörn zu führen. Im Hyndlulied ſehen wir Freyja 
für ihren Schützling Ottar, der in einem Rechtsſtreit um golde⸗ 
d 
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nes Erbe und Vatergut begriffen iſt, die höhlenbewohnende 
Hyndla über deſſen Abſtammung und Verwandtſchaftsverhältniſſe 
befragen, denn als dem urweltlichen Geſchlecht der Rieſen an⸗ 
gehörig wohnt ihr auch von deſſen Geſchlecht, das zu den 
Göttern und Helden hinaufſteigt, erwünſchte Kunde bei. Aber 
nur wider Willen ſteht ihr Hyndla Rede, und als Freyja zu⸗ 
letzt noch verlangt, daß ſie ihrem Liebling das Ael der Exinne⸗ 
rung reiche, damit er nicht vergeße, was ſie ihm über ſeine Ahnen 
gemeldet hat, wird ſie unwillig und ſchilt Freyja: > 
Lauf in Liebesglut Nächte lang, 
9 Wie zwiſchen Böcken die Ziege rennt. 

Aber Freyja zwingt ſie durch die Drohung, ihre Höhle mit e 
zu umweben, auch dieſem Geſuche zu willfahren. Ottars Name 
iſt jenem Odhrs verwandt, und deſſen Verhältniſs zu Freyja 
mag zu der Einkleidung des Gedichts benutzt worden ſein; ſeine 
Abſicht iſt aber nur, die Geſchlechtsreihen der nordiſchen Kö— 
nige dem Gedächtniſs zu überliefern. Darum iſt Ottar auch 
ganz menſchlich gehalten: Freyja giebt vor, ſich feiner nur an⸗ 
zunehmen, weil er ihr vielfach Opfer geſpendet und ein Haus 
aus Steinen errichtet hat, deſſen Mauern wie Glas glänzen, ‚fo 
oft tränkt' er fie mit Ochſenblut.“ Dem ſcheint aber Hyndla 
nicht unbedingt Glauben zu ſchenken, ſondern ſie als Ottars 
Buhlerin aufzufaßen. Als Buhlerin erſcheint auch Freyja in der 
§ 108 mitzutheilenden gewiſs ſpäten Erzählung von der unſau⸗ 
bern Weiſe, wie ſie ihr Halsband Briſingamen erworben haben 
ſollte. Aelter iſt der S. 328 bei Heimdal beſprochene Mythus, 
wie es ihr Loki entwandte und Heimdal wieder erkämpfte. Die 
dort dargelegte Bedeutung dieſes Halsſchmucks muſte ſchon ver⸗ 
geßen ſein, als man der Göttin ſo Herabwürdigendes andichtete. 

Spuren ſind indes genug zurückgeblieben, daß Freyja Odhins 
Gemahlin war: fie laßen fi in der doppelten Eigenſchaft nach 
weiſen, in der wir Freyja bei den Aſen finden. Einmal als 
Todtenwählerin, denn Odhin entſendet ſie zu jedem Kampfe: ſie 
iſt die eigentliche Walküre, die Hälfte der in der Schlacht 
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Gefallenen gehört ihr, die andere Odhin. D. 24. Grimm. 14. 
Dann aber iſt ſie es auch, welche die Opfer der Schlacht, die 
Einherier, die Odhin der Gemeinſchaft ſeiner himmliſchen Halle 
würdigt, darin empfängt und ihnen das Trinkhorn reicht, wie 
ſie überhaupt als der Götter Mundſchenkin gilt, obgleich ſie in 
dieſer Eigenſchaft ebenfalls von den Walküren vertreten wird. 
Daß auch dieß Amt eigentlich Ihr zuſteht, ſehen wir aus der 
Erzählung der Skalda von Thors und Hrungnirs Kampf (D. 59), 
wo Freyja es iſt, die dem in Odhins Halle eingedrungenen Rie⸗ 
ſen das Ael reicht. In dieſer Eigenſchaft erſcheint ſie noch als 
Hausfrau Odhins, denn der Hausfrau gebührt nach deutſcher 
Sitte der Empfang und die Bewirthung der Gäſte. Auch daß 
ſie als eine nordiſche Bellona zum Kampfe fährt (D. 24), iſt in 
der Natur der friedlichen Wanengöttin an ſich nicht begründet: 
nur als Gemahlin des Schlachtengottes kann fie das; und fo 
fließt es aus der Gütergemeinſchaft der Ehegatten, daß ſie ſich 
mit Odhin in die Gefallenen theilt, obgleich ich zugeſtehe, 
daß fie ſchon als Verjüngung der Hel, der Göttin der Un⸗ 
terwelt, den Seelen der Verſtorbenen Aufnahme zu gewähren 
berufen war. Nach der eddiſchen Vorſtellung gelangen aber zu 
Hel die in der Schlacht Gefallenen nicht: dieſe konnten ihr nur 
zugewieſen werden, als ſie für Odhins Gemahlin galt. Weil 
Freyja Verſtorbenen Aufnahme gewährt, heißt ihre Himmels⸗ 
wohnung Folkwang, ihr Saal aber Seſsrumnir, der Sitzgeräumige. 
Grimnism. 14. D. 24. 

In der berühmten Erzählung von dem Ausgange der Lango⸗ 
barden nennt Paulus Diaconus, und fo ſchon das Vorwort zu dem 
Geſetzbuch des Rotharis, die Gemahlin Gwödans Fre a; das Gleiche 
thut Wilhelm von Malmesbury, indem er von dem ihr (uxori 
eius Frege) gewidmeten ſechſten Wochentage ſpricht, Myth. 116. 
Wie dort Frea über Gwodan, fo ſiegt in der Halfſage (FAS. 
II, 25) Odhin über Freyja im Wettſtreit um das beſte Bier: 
es iſt ein häuslicher Zwiſt der göttlichen Ehegatten wie in der 
langobardiſchen Stammſage und in Grimnismal. Im Vorwort 

Simrock, Mythologie. 25 
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dieſes Liedes und auch ſonſt in den eddiſchen Quellen heißt aber 
Odhins Gemahlin Frigg, welche ſtäts von Freyja unterſchieden 
wird. Frigg wird D. 35 die vornehmſte der Göttinnen ge— 
nannt, Freyja aber die vornehmſte nach Frigg, und eben ſo ſcharf 
werden ſie Skaldſk. 19. 20 auseinandergehalten. Wir erkennen 
alſo an, daß Freyja in dem Mythenſyſtem der Edda nicht mehr 
als Odhins Gemahlin auftritt; auch in andern nordiſchen Quel- 
len erſcheint ſie unvermaͤhlt, denn das Verhältniſs zu Odhr iſt 
aufgehoben, und ſelbſt wo fie als Odhins Geliebte oder Buh— 
lerin dargeſtellt iſt, wird ihr jungfräulicher Stand vorausgeſetzt; 
nur Saxo, indem er S. 13 der Frigg Ehebruch vorwirft, wo⸗ 
bei er das Abenteuer im Sinne hat, das ſonſt von der Freyja 
erzählt wird und ſich auf den Erwerb ihres Halsbands bezieht, 
denkt ſie als Odhins Gattin, und eben darum ſcheint er den 
Namen Frigg zu wählen. In der Edda iſt Freyja eine Göttin 
der Liebe und der ſchönen Jahreszeit; als Göttin der Ehe, als 
mütterliche Gottheit, ſteht neben ihr Frigg. Aber gleichwohl iſt 
dieſe dem Begriff wie dem Namen nach nur aus Freyja, der 
Wanengöttin, hervorgegangen: fie hat ſich aus ihrem Weſen ab⸗ 
gelöſt und als ſelbſtändige Göttin neben ſie hingeſtellt. Von 
ihrer Mutter Nerthus, der terra mater, der mater Deum 
war die gleiche Würde der Freyja angeerbt; aber in dieſer 
heißt fie nun mit verhärtetem Namen Frigg wie ihr Bru⸗ 
der Freyr, der deutſche Fro, bei Adam von Bremen Fricco. 
Grimm, der ſich bemüht, Frigg und Freyja als Fria (Frea) und 
Frouwa auseinander zu halten, muß Myth. 278 doch anerken⸗ 
nen, daß Adam von Bremen für Frieeos Schweſter Freyja Fricea 
geſagt haben würde, und Freyjudagr, der nordiſche Name des 
in Deutſchland von Fria (Frigg) benannten Freitags auf Freyja 
(Frouwa) weiſt. Andere Zugeſtändniſſe Myth. 279. 1212. 
Endlich wird ſich 9 108 eine neue Spur darin ergeben, daß 
Sigrdrifa (Brynhild), die als Walküre aus Freya hervorgeht, 
mit der Frigg darin zuſammenfällt, daß ſie dem Agnar den Sieg 
verleiht. 
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Es ſteht unſerer Anſicht von der urſprünglichen Einheit bei⸗ 
der Göttinnen nicht entgegen, daß Frigg häufig und ſo auch 
Skaldſk. a. a. O. Fiörgvins oder Fiörgyns Tochter heißt, Freyja 
aber die Tochter Njördhs, denn dieſe Abſtammung gebührt der 
Frigg urſprünglich nicht: ſie iſt erſt von der Jördh auf ſie über⸗ 
tragen (S. 282). Von ihr, der Mutter Thors, ſchied ſich, 
wie wir annehmen, Odhin, als er ſich der Frigg verband, und 
wenn dieſe jetzt auch wohl Fiörgyns Tochter heißt, fo ſoll ſie 
dieß der erſten Gemahlin des Gottes identifieieren; auch bedurfte 
fie. jetzt eines Vaters, da fie Njördhs Tochter nicht mehr heißen 
konnte, ſeit ſie von der Freyja unterſchieden ward. Wenn aber 
D. 35 ihre Halle Fenſal heißt, ſo haftet ihr das noch von 
ihrer Mutter an, deren Gemahl Njördhr einſt als Meergott 
galt. Da die drei Sterne, welche den Gürtel des Orion bil— 
den (Myth. 689), neben Jacobs- und Petersſtab auch Friggs 
Rocken heißen, ſo erſcheint ſie als Spinnerin wie Bertha und 
Gertrud (§ 110. 117), die fonft vielfach der Freyja gleichen. 


105. Gefion. 


Unter den Beinamen der Freyja finden wir D. 35 Mardöll 
(Gen. Mardallar) und Gefn. Mardöll bezeichnet fie als den 
Meerſtrom; Gefn (agſ. Geolon, altſ. Geban) hat dieſelbe Be⸗ 
deutung, wie wir aus den Zuſammenſetzungen Gebenesſtrom, 
Geofonhus (navis), Geofonflod (Myth. 219) ſchließen. Aus 
dieſem Beinamen der Freyja entſprang Gefion. Sie iſt unver⸗ 
mählt, heißt es D. 35, und ihr gehören Alle, die unvermählt 
ſterben. Alſo auch fie nimmt, wie Hel und Freyja ſelbſt, See⸗ 
len der Verſtorbenen auf. Daß nur Unvermählte zu ihr kommen 
ſollen, iſt eine der vielen möglichen Deutungen des Anrechts 
Freyjas an den Todten, deren wahren erſten Grund wir in ihrer 
Verwandtſchaft mit Hel, der verborgenen Erdgöttin, aufgedeckt 
haben. Die Jungfräulichkeit Geſions iſt überdieß h 
als die der Freyja. D. 1 erzählt von ihr, König Gylft von 
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Swithiod habe ihr als einer fahrenden Frau, die ihn durch 
Geſang ergetzt habe, ein Pflugland gegeben, ſo groß als vier 
Ochſen pflügen konnten Tag und Nacht. Aber dieſe fahrende 
Frau war von Aſengeſchlecht. Sie nahm aus Jötunheim vier 
Ochſen, die ſie mit einem Jötunen erzeugt hatte und ſpannte ſie 
vor den Pflug. Da gieng der Pflug ſo mächtig und tief, daß 
ſich das Land löſte, und die Ochſen es weſtwärts ins Meer zo⸗ 
gen bis fie in einem Sunde ſtill ſtehen blieben. Da ſetzte Ge⸗ 
fion das Land dahin, gab ihm Namen und nannte es Seelund 
(Seeland). Und da, wo das Land weggenommen ward, ent⸗ 
ſtand ein See, den man in Schweden nun Lögr heißt. Und im 
Lögr liegen die Buchten, wie die Vorgebirge in Seeland. Die 
Heimskringla, aus der dieß entnommen ſcheint, fügt hinzu, Ge⸗ 
ſion ſei ſpäter dem Skiöld vermählt worden und habe mit ihm 
Lethra, den Königsſitz der Dänen auf Seeland, bewohnt. Wenn 
Skiöld Freyr iſt, fo kann dieß auf Freyjas frühere Verbindung mit 
dieſem weiſen. Auch Friggs Palaſt Fenſal deutet auf den 
Grund des Meeres, und Geſions vier Ochſen ſind ungeſtüme 
Meereswellen, welche, als Schweden noch vom Meere bedeckt war, 
hier eine Vertiefung wühlten und das weggenommene Land im 
Sunde niederſetzten und eine Inſel daraus bildeten. Die Ein- 
kleidung des Mythus iſt von der bekannten Sage vom Lander⸗ 
werb hergenommen, die uns ſchon früh bei der Dido begegnet. 
Geſions Zuſammenfallen mit Frigg oder Freyja zeigt ſich noch 
darin, daß Oegisdr. 21 Odhin von ihr ſagt, fie wiße aller Le⸗ 
benden Looße ſo gut als er ſelbſt; dasſelbe rühmt hernach Str. 
29 Freyja von Frigg. Und Str. 20 wirft Loki der Gefion vor, 
ſie habe den Schenkel um den weißen Knaben geſchlungen, der 
ihr das Kleinod gab, womit auf Briſingamen angeſpielt wird, 
das Frepja in ähnlicher Weiſe erworben haben ſollte. Wenn 
endlich unter Anrufung Geſions Eide abgelegt werden, ſo liegt der 
Grund in ihrer Verjüngung aus Hel, der Göttin der Unterwelt, 
denn bei der Unterwelt ward geſchworen. Vgl. § 91. Wie die Alten 
bei dem Styx, fo hat Dagr (Helgakw. III, 29) Eide abgelegt: 
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Bei der Leiptr leuchtender Flut 
Und der urkalten Waßerklippe. 


106. Vervielfältigungen. 1. Nornen. 


Da wir hier wieder bei der Hel angelangt ſind, ſo laße 
ich den Nachweis folgen, daß aus ihr die Nornen, wie aus der 
Freyja, einer Verjüngung der Hel, die Walküren durch Ver⸗ 
vielfältigung entſtanden ſind. Wir werden hier wieder die ſchon 
bekannten Zahlen drei, ſieben, neun und zwölf walten ſehen. 

Der Nornen ſind eigentlich nur drei. Wöl. 8. 19. Waf⸗ 
thrudn. 48. Wenn Fafnism. 18 geſagt wird, fie ſeien verſchiede⸗ 
nen Geſchlechts und nicht Eines Stammes, ſo iſt das Wort in 
dem weitern Sinne gebraucht, in welchem es auch Wölen, Weißa⸗ 
gerinnen und Zauberinnen, mitbegreift. Jene drei eigentlichen 
Nornen ſind göttlichen Urſprungs, aber bei Rieſen auferzogen; 
ſie ſind älter als die Götter ſelbſt, weil ſie altern, der Macht 
der Zeitgöttinnen unterworfen ſind, weshalb ſie auch bei ihrem 
Brunnen Gericht halten. Mit dem erſten Erſcheinen der Nor- 
nen gieng den Göttern das Goldalter zu Ende: das Bewuſtſein 
von dem Verfließen der Zeit ſetzte der ſeligen Unbefangenheit 
des Daſeins ein Ziel. Schon 8 60 erkannten wir in den Nor 
nen Perſonificationen des Schickſals, und dieſem ſind auch die 
Götter unterworfen. Gewöhnlich ordnen die Nornen indes nur 
das Schickſal der Menſchengeſchlechter, Wöl. 20. Der Brunnen 
der Urdh, der älteſten und mächtigſten Norn, liegt bei der 


Wurzel der Welteſche, welche zu den Menſchen reicht, S. 40. 


Gleichwohl haben auch ſie einen Bezug zu Hel, der Göttin der 
Unterwelt und des Todes. Die vornehmſte unter ihnen iſt jene 
älteſte, nach welcher der Nornenbrunnen benannt iſt, die Göttin 
der Vergangenheit. Ihr Name findet ſich auch allein in Deutſch⸗ 
land wieder: eine alth. Gloſſe überſetzt ihren Namen Wurd mit 
lalum, und grimmar urdir wird für ſchreckliches Geſchick, dira 
lata, gebraucht. Noch in den weirdsisters im Macbeth klingt 
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ihr Name nach. Sie wird als Todesgöttin aufgefaßt: Wurth 
ina binam, die Wurd raffte ihn hinweg, Wurt schihit, Unheil 
betrifft mich, Vyrd me that gewäf, die Wurd hat mir das 
geſponnen. Doch zeigt ihre Verwechſelung mit Idunn nnd die 
verjüngende Kraft ihres Brunnens, der freilich ihren Schweſtern 
mit angehört, ſie auch von einer mildern Seite. Für die Ver⸗ 
wandtſchaft der Nornen mit der Hel bie aber S II die 
klaſſiſche Stelle: 
a 2. Nacht in der Burg wars, Nornen kamen, 
Die dem Edeling das Alter beſtimmten. 
Sie gaben dem König der Kühnſte zu werden, 
Aller Edlinge Edelſter zu dünken. 
3. Sie ſchnürten mit Kraft die Schickſalsfäden, 
Daß die Burgen brachen in Bralundr. 
Goldene Fäden fügten fie weit, 
Sie mitten ſeſtigend unterm Mondesſaal. 
4. Weſtlich und öͤſtlich die Enden bargen fie; 
In der Mitte lag des Königs Land. 
Einen Faden nordwärts warf Neris Schweſter (Nipt 2 
Ewig zu halten hieß ſie dieß Band. 
Nörvi oder Narvi iſt der Vater der Nacht, ein Sohn kette, alſo 
der Bruder der Hel (S. 26), und nur dieſe kann, wie die Lesart 
Nipt Nara in der Egilsſage 140 beftätigt, hier gemeint fein. 
Nordwärts wird der Faden geworfen, weil der Helweg nördlich 
liegt. D. 49. Panzer 333. 

Sowohl die ausgeworfenen Fäden als die Verwandtſchaft 
der Schickſalsſchweſtern mit der Hel finden ſich auf deutſchem 
Boden wieder. Sehr häufig erſcheinen in unſern Sagen drei 
Schweſtern; es find dieſelben Weſen, die ſich auf keltiſchem 
Boden als tria Sala (Feen) finden; in römiſcher Zeit wurden 
fie als matres, mütterliche Gottheiten, verehrt, und noch täglich 
gräbt man ihre Bildniſſe aus der Erde. Aber auch in Sagen 
des ſüdlichen und nordweſtlichen Deutſchlands kehren dieſe Schwe— 
ſtern unzählig oft wieder: in Panzers Beiträgen zur Mythologie 
ſind ihrer viele, aber bei Weitem nicht alle geſammelt. Ge⸗ 
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wöhnlich ſind zwei dieſer Schweſtern weiß, die dritte iſt halb 
ſchwarz halb weiß, und dieſe pflegt als die böſe gedacht zu 
ſein; auch in den Handlungen iſt der Unterſchied angedeutet: die 
halbſchwarze betrügt die blinde Schweſter bei der Theilung des 
Schatzes, indem ſie den Scheffel beim Meßen umkehrt und nur 
obenhin mit Goldſtücken belegt. Häufig erſcheint, wo dieſe 
Sagen vorkommen, der Name der Hel in den Ortsnamen, ja 
die ſchwarzweiße Jungfrau führt den Namen der „Held“ in der 
Redensart, welche eine Oberiglinger Sage der Mutter in den 
Mund legt, indem ſie die Tochter ſchilt: du wirſt gerade wie 
die Held, ſchwarz und weiß, und gehſt ganz verloren. Daneben 
trägt dieſe böſe Schweſter nicht ſelten den ſchon oben gedeute⸗ 
ten Namen Rachel, die rächende Hel. Auch erſcheinen dieſe 
Jungfrauen ſpinnend; ſie ſpinnen und weben die Geſchicke. Ihre 
Fäden heißen wohl auch Seile, und dieſe Seile ſpannen ſie 
weit aus, fo daß ferne Bergſpitzen verbunden werden; ſie glei» 
chen dann Brücken, und werden auch wohl als ſolche, namentlich 
als lederne, aufgefaßt. Zuweilen erſcheinen ſie auf dieſem Seile 
tanzend und ſpielend, ein andermal hängen die „wilden Frauen“, 
wie ſie auch genannt werden, ihre Wäſche daran auf, und wenn 
das die Leute im Thale ſehen, ſagen fie, es giebt ſchönes Wet- 
ter. An dieſe Seile binden ſie auch Menſchen, die dann dem 
Tode verfallen find; ein ſolches Seil wird auch dem Tode zu⸗ 
geſchrieben, Myth. 805. Ihr Bezug auf die Geſchicke der Men⸗ 
ſchen zeigt ſich auch darin, daß ſie Heilräthinnen heißen: 
was kann deutlicher ſein? Die Nornen ſind es, die das Heil 
der Menſchen berathen. Und wie die Nornen Fafnismal 73 
nothlöſend heißen, weil fie Kindbetterinnen beiſtehen, fo sei 
Frau von Donnersberg ein Stück Leinwand, das von den beiden 
guten Jungfrauen geſponnen, unter das Betttuch gelegt ward, 
die Geburt zu erleichtern. Frau von Donnersberg pflegte zu 
ſagen, die zwei guten Jungfrauen hätten zwei Köpfe, aber Einen 
Sinn; die dritte wolle ſich aber nie in den Willen der beiden 
andern fügen. Ganz fo erſcheinen auch die Nornen im Norden. 


* 
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Wir ſahen ſchon bei Helgis Geburt die dritte Norn, die als 
Neris Schweſter die Hel bedeutete, einen Faden nordwärts wer⸗ 
fen: das war der unſelige, unheilbringende Faden. Zu Norna⸗ 
geſt traten, als er geboren ward, drei wahrſagende Frauen: die 
beiden ältern weißagten Gutes von ſeinem künftigen Geſchick; 
die dritte, die ſich zurückgeſetzt glaubte, gebot, mit ſo günſtigen 
Weißagungen inne zu halten, „denn ich beſcheide ihm, daß er 
nicht länger leben ſoll, als die neben ihm brennende Kerze währt.“ 
Aber die ältere Wala löſchte die Kerze aus und gab ſie der 
Mutter aufzubewahren und nicht eher wieder anzuzünden, als 
am letzten Tage ſeines Lebens. Nornageſt trug nun dieſe Kerze 
in ſeiner Harfe mit ſich umher, und erſt als dreihundertjähriger 
lebensmüder Greis, der die beſten Tage des Nordens geſehen 
hatte, zündete er feine Kerze an und blickte ruhig in die ver- 
glimmende Lebensflamme. Es iſt dieſelbe Sage, die in der 
griechiſchen Mythologie auf Meleager angewandt wird. 

In dem deutſchen Märchen von Dornröschen lädt der Kö— 
nig, als ihm eine Tochter geboren ward, zu dem Feſte auch die 
weiſen Frauen, damit ſie dem Kinde hold und gewogen wären. 
Ihrer waren dreizehn; weil er aber nur zwölf goldene Teller 
hatte, muſte eine von ihnen daheim bleiben. Die weiſen Frauen 
beſchenkten nun das Kind mit ihren Wundergaben, die eine mit 
Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichthum, 
u. ſ. w. Als eilfe ihre Sprüche gethan hatten, trat plötzlich 
die dreizehnte herein. Im Zorn, daß ſie nicht eingeladen war, 
rief ſie: „die Königstochter ſoll ſich in ihrem fünfzehnten Jahre 
an einer Spindel ſtechen und tobt hinfallen.“ Alle waren er⸗ 
ſchrocken: da trat die zwölfte hervor, die ihren Wunſch noch 
übrig hatte. Sie konnte aber den böſen Spruch nicht aufheben, 
nur mildern. So ſagte fie: „Es ſoll aber kein Tod fein, fon- 
dern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in den die Königstochter 
fällt.“ Wir ſehen hier zwölf Schickſalsſchweſtern, ſtatt der 
Trilogie die Dodekalogie; bei Panzer 86. 218 erſcheinen ſie 
wohl in der Siebenzahl (vgl. Harbardslied 27); die Zwölf⸗ 
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zahl tritt neben der Siebenzahl auch bei den Walküren hervor, 
die den Nornen verwandt ſind. 

Gern erſcheinen die deutſchen Schickſalsſchweſtern am Brun⸗ 
nen, Panzer § 7. 20. Auch darin gleichen ſie den Nornen (an 
Urds Brunnen) und den romaniſchen Feen, deutſch Feinen, von 
welchen Gottfried im Triſtan ſagt (M. Leſeb. 125): 


Ich wene daz in feinen Ich mein‘, ihn haben Beinen 
ze wunder haben gespunnen Wunderbar geſponnen, 

und haben in in ir brunnen Und ihn in ihrem Bronnen 
geliutert unt gereinet. Gelaͤutert und gereinet: 

er ist benamen gefeinet. Er iſt fürwahr gefeinet. 


Vergleichungspunkte der Nornen mit der Hel finden ſich auch 
in den Thieren, die in dieſen Sagen hervortreten: 

1. Der Hahn, der in ihren Schloßbergen kräht, Panzer 
$ 13, vergleicht ſich dem ſchwarzrothen Hahn in den Sälen 
Hels, Wöl. 35. 

2. Der Hund, der Jungfrauen Begleiter und Schatz⸗ 
hüter (P. § 14), iſt der Höllenhund; auch den Rornen legt die 
Edda Hunde bei, Myth. 881. 

3. Häufiger und alterthümlicher liegt die Schlange oder 
der Lindwurm, dem eddiſchen Nidhöggr verwandt, auf dem 
Schatz und verſchlingt Menſchen und Thiere. So bedeutet auch 
in der Heldenſage Fafnir, der auf dem Schatze liegt, die unter- 
weltliche ſchatzhütende Schlange. Sein Name, aus Fe, Ofnir 
(Schatzweber) entſtellt, hängt mit Odhins Schlangennamen Of⸗ 
nir und Swäfnir zuſammen. Die unterweltlichen Schätze bedeu⸗ 
ten die Güter der Erde, den reichen Pflanzenſegen, der ſonſt 
von den Zwergen gewirkt, im Winter in die Erde zurückge⸗ 
nommen wird. Inſofern er hier von der Schlange gewoben 
iſt, ſehen wir ſie als ein heiliges Thier gefaßt, wie ſie noch oft 
in deutſchen Sagen erſcheint. Die Unterwelt gönnt aber ihre 
Schätze nur dem ſtillen Fleiße des Landmanns, dem ſie goldene 
Körner ſpendet; auch heldenkühne That und verwegenes Ein⸗ 
dringen in die unterweltlichen Gebiete erringt ſie zuweilen; aber 
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dann pflegt ein Fluch darauf zu ruhen. Sigurd muß Fafnir 
erſchlagen, um den Niflungenhort zu gewinnen; der Zwerg, der 
ihn urſprünglich zuſammenbrachte, hat aber einen Fluch darauf 
gelegt und dem verfällt Er und Alle, die ihn nach ihm beſitzen, 
bis er in den Rhein geſchüttet, der Unterwelt zurückgegeben wird. 
So ſehen wir auch in unſern deutſchen Ortsſagen den Schatz 
der aus Hel verjüngten Jungfrau von Denen erworben, die den 
Muth haben, die Bedingungen zu erfüllen, an die ſein Beſitz 
oder die Erlöſung der Jungfrau geknüpft iſt. Dieſe Bedingungen 
ſind aber meiſt ſo illuſoriſch als jene, an welche Hel Baldurs 
Erlöſung aus ihrer Behauſung bindet: nur ſelten ſehen wir ſie 
erfüllt und den Schatz ganz oder theilweiſe gehoben; dem Glück⸗ 
lichen iſt aber dann nur kurzer Genuß beſchieden: nach wenigen, 
höchſtens ſieben Jahren, muß er ſterben. 

4. Zuweilen zeigt ſich auch das Pferd, auf dem Hel 
zur Peſtzeit umreitet. Noch ſonſt ſpielt das Pferd eine unheim⸗ 
liche Rolle in unſern Sagen. „Die Todten reiten ſchnell“ hieß 
es in dem Volksliede, das Bürger zu feiner Lenore Veranla⸗ 
ßung gab. Ein knöcherner Pferdekopf (eaput caballinum), dient 
als Symbol des Todes. Phantaſtiſche Bilder laßen den Tod, 
der als dominus Blidgerus ſymboliſiert wird, auf dem Pfer⸗ 
dekopf, als einer Geige aufſpielen. Im Norden war es Sitte, 
den Pferdekopf (equi abseissum caput, Saxo p. 75) als ſ. g. 
Neidſtange aufzurichten, um die Landwätter zu ſchrecken, die 
guten Geiſter des Landes fern zu halten, Myth. 42. 625. Aber 
zuweilen dienen fie auch, den böfen Geiſtern zu wehren, und zu 
dieſem Zweck waren an den Giebeln norddeutſcher Bauernhäufer 
Pferdeköpfe ausgeſchnitzt, womit die Sage der Richmod von der 
Aducht zuſammenhängt, die jetzt einer Straße in Köln den Nas 
men giebt; ſie kehrt auch in Magdeburg und Dünkirchen und 
ſonſt vielfach wieder. Man begriff nicht mehr, warum dieſe 
Pferdehäupter vom Söller niederblickten; ein dunkles Bewuſtſein 
von ihrem Bezug auf das Todtenreich mochte aber übrig ge— 
blieben ſein: ſo entſtand die Sage von der zurückkehrenden 
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begrabenen Frau, für die ſie jetzt als Wahrzeichen dienen 
muſten. 

In den Sagen, die ſich an die drei Schweſtern knüpfen, 
iſt Vieles auch durch die Verchriſtlichung entſtellt, wobei ſich 
ſeltſame Widerſprüche mit der altheidniſchen Grundlage ergeben. 
Die Jungfrauen gelten für Gutthäterinnen des Orts und der 
Kirche: fie ſollen der Gemeinde Wald vermacht, Capellen gebaut, 
Andachten geſtiftet, ein ewiges Licht oder Almoſenvertheilungen 
und Speiſungen der Armen aus ihrem Vermögen angeordnet 
haben; gleichwohl iſt ihr Schloß verſunken, ſie ſelbſt ſind ver⸗ 
dammt und der Erlöſung bedürftig. Wie heidniſchen Göttern 
läßt man ihnen bei der Ernte ein Aehrenbüſchel ſtehen, drei 
ſchwarze Pfennige werden ihnen geopfert, ſie gewähren Schutz 
wider die Peſt; daneben wird für ſie gebetet, zu ihrem An⸗ 
denken Meſſen geleſen, Placebo's, Noeturnen und Vigilien geſun⸗ 
gen. Der wahre Zuſammenhang blickt durch: ein heiliger Hain 
war den Schickſalsſchweſtern in heidniſcher Zeit geweiht; bei 
Einführung des Chriſtenthums fiel er der Gemeinde zu. Das 
Andenken an die Heilräthinnen, die alten Gutthäterinnen des 
Orts, erloſch aber nicht, ſelbſt ihr Bezug auf den Gottesdienſt 
erhielt ſich. Wird ihnen jetzt nicht mehr geopfert, ſo werden 
Meſſen und Andachten für das Heil ihrer Seelen gehalten, 
Gebete nicht mehr zu ihnen, aber für ſie geſprochen. Das 
Merkwürdigſte iſt, daß ihre Namen in weit entlegenen Landes⸗ 
theilen, in Tyrol und Straßburg, in Ober- und Niederbaiern, 
ſich gleich bleiben oder nur wenig abweichen: Einbett, Wilbett 
und Warbett; zuweilen ſind ſie durch die chriſtlichen Fides, 
Spes und Caritas verdrängt. Jene drei Namen find mit „bett 
zuſammengeſetzt: das deutet auf den heidniſchen Opferaltar (pio), 
der einſt in dem Walde ſtand, an den ſich ihr Andenken knüpft. 
Nimmt man dieſe Endung als nur auf ihren Tempel (Hof) 
bezüglich, hinweg, ſo erklärt ſich die erſte Silbe in Einbett aus 
Agin, Schrecken, in Warbett oder Guerbett aus Werre, Zwiſt 
und Streit. Schwierigkeit macht der dritte Name; aber auch 
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Er hat ſo heidniſchen Klang wie die gleichfalls vorkommenden 
Widikunna und Winterbring. Einmal erſcheinen nur zwei Schwe⸗ 
ſtern: die eine heißt Kann, die andere Muß, und auch dieſe 
Namen verleugnen ihre Beziehung auf das Schickſal nicht. 

Der Name Nornen iſt in Deutſchland verſchollen; häufig 
aber werden die drei Schweſtern Nonnen genannt (Panzer 163. 
181 u. öfter), was aus Nornen entſtellt ſein kann. Zu dem 
Nornborn bei Nidda (Myth. 376, Wolf Heſſ. S. 131) wünſcht 
Grimm urkundliche Beſtätigung. 


107. 2. Walküren (Walachuriun). 


Am nächſten verwandt ſind den Nornen die Walküren; 
auch ſie werden Wöl. 24 „Odhins Nornen“ genannt, ja eine 
der ſechſe, welche hier aufgezählt werden, die Skuld, führt den 
Namen der jüngſten Norn. Als ſiebente muß man wohl 
Freyja hinzudenken, das Haupt der Walküren und ihre Quelle. 
Grimnism. 36 nennt ihrer dreizehn, und hier iſt wohl Hilde 
der Freyja gleich. „Odhin“, heißt es D. 36 „ſendet fie zu je⸗ 
dem Kampf. Sie wählen die Fallenden und walten des Siegs.“ 
Daher ihr Name, der ihr Amt pleonaſtiſch ausdrückt; doch be⸗ 
deutet Wal (strages) den Inbegriff der in der Schlacht Fallen⸗ 
den. Daneben ſind ſie Schenkmädchen Odhins und der Einhe⸗ 
rier: ſie ſollen in Walhall dienen, das Trinken bringen, das 
Tiſchzeug und die Aelſchalen verwahren. Als Todtenwählerinnen 
wie als himmliſche Schenkmädchen ſind ſie Vervielfältigungen 
der Freyja, der wir S. 377 das gleiche Geſchäft obliegen ſa⸗ 
hen. Aber auch zu Odhin ſtehen ſie in nahem Verhältniſs: ſie 
erſcheinen als Vollſtreckerinnen ſeines Willens. Durch ſie greift 
er in das irdiſche Heldenleben ein, und nur zuweilen wißen ſie, 
den Nornen ähnlich, ihre Selbſtändigkeit zu wahren und Odhins 
Willen entgegen zu handeln. Den Nornen ſtehen ſie auch darin 
gleich, daß ſie das Geſchick wirken, aber mehr in Bezug auf 
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die Schlacht, während es die Nornen im Allgemeinen beſtimmen. 
Schlacht iſt all ihr Sinnen: Walküren trachten, heißt es in dem 
geheimniſsvollen Eingang Hrafnagaldrs; in der Wölundarkwida 
ſehen wir wonach: ſie trachten und ſehnen ſich nach Kampf, ſie 
wollen Urlaug treiben, in der Schlacht das Schickſal entſcheiden. 
Darum heißen ſie auch Walmädchen, Schildmädchen, Helmmaͤd⸗ 
chen, weil ſie unter Helm und Schild zur Walſtatt ziehen. Eine 
der Walküren heißt Miſt; der Name klingt uns nicht fein; 
aber noch bedeutet mist engliſch Nebel: Miſt iſt die Wolke, und 
auf Wolkenroſſen ſchweben die Walküren über dem Schlachtfelde, 
und Thau träuft von den Mähnen ihrer Roſſe in tiefe Thäler, 
Hagel auf hohe Bäume: „das macht die Felder fruchtbar.“ Klin- 
gen ſie hier an Naturerſcheinungen an, ſo ſind ſie doch weſent⸗ 
lich Mächte des Gemüths: fie ſollen den deutſchen Heldengeiſt 
zur Anſchauung bringen, der wie ſie nur Krieg und Schlacht 
athmete. Aber die Dichtung hat fie zu den anziehendſten Bil⸗ 
dern geſtaltet; nur in der Nialsſage ſind ſie ins Grauſenhafte 
verzerrt: da ſitzen fie in einer Kammer mit einem Gewebe be- 
ſchäftigt, Menſchenhäupter waren ſtatt der Gewichtſteine, Ger 
därme ſtatt des Zettels und Einſchlags, ein Schwert ſtatt des 
Schlagbrets, ein Pfeil ſtatt des Kammes; dabei ſangen ſie ein 
Lied mit dem Kehrreim: Winden wir, winden wir das Gewebe 
der Schlacht! Zuletzt rißen ſie das Gewebe von oben herab in 
Stücke und jede behielt das ihre in der Hand, beſtiegen dann 
die Pferde und ritten davon, ſechs ſüdlich, ſechs andere nörd- 
lich. Das bewuſt Gräſsliche dieſer Vorſtellung kommt auf Rech⸗ 
nung der ſpäten Zeit, welcher die Dichtung angehört. Lieblich 
und erhaben zugleich ſind dagegen die Walküren, wie ſie uns 
in den drei Helgiliedern erſcheinen, Swawa und die aus ihr 
wiedergeborene Sigrun, die Geliebten und dann Gemahlin⸗ 
nen zweier edeln Helden, Helgi genannt, der eine gleichfalls 
im andern wiedergeboren; am ſchönſten Sigrun, wie ſie um 
den gefallenen Helgi trauert, den ihr ſehnſüchtiger Schmerz 
aus Walhall zurückzieht, weil ihre heißen Thränen ihm auf die 
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Bruſt fallen, daß er die Freuden der himmliſchen Halle nicht 
genießen kann. Dieß iſt die älteſte bekannte Darſtellung der 
Lenorenſage. Entſchiedener als Walküre gehalten iſt Swawa; 
beide ſind aber irdiſche Königstöchter, wie in der Sage auch 
Brynhild erſcheint, deren göttlicher Urſprung ſpäter nachgewieſen 
werden ſoll. Aber wie es irdiſche Nornen giebt, wie die Gabe 
der Weißagung und des Zaubers ſterblichen Frauen übertragen 
werden kann, wovon die brukteriſche Veleda ein Beiſpiel iſt, 
die bei deutſchen Völkern prieſterliches Anſehen und faſt gött⸗ 
liche Verehrung genoß, ſo können auch Königstöchter in den 
Stand der Walfüren treten, wenn fie kriegeriſches Gewerbe er⸗ 
greifen und ewige Jungfrauſchaft geloben. Sie heißen dann 
Wunſchmädchen, Adoptivtöchter Odhins, wie die Einherier ſeine 
Wunſchſöhne ſind. Erſt neuerdings hat ſich ein für Brynhilds 
Walkürenſtand wichtiger Zug ermitteln laßen. Vorausgeſchickt 
muß werden, daß die Walküren, wenn ſie Luft und Waßer rei⸗ 
ten (rida lopt ok lög) Schwanenhemden anlegen oder ſich in 
Schwäne wandeln. Das Anfügen des Schwanengeſieders und 
die volle Verwandlung wird durch den ſ. g. Schwanenring ver⸗ 
mittelt. In der Wölundarkwidha, dem eddiſchen Liede von 
Wieland dem Schmiede, das aus deutſchen Quellen gefloßen 
und noch ſpät in Deutſchland bekannt geweſen ſein muß, laßen 
ſich drei Schwäne beim Seeſtrande nieder, legen ihre Schwa- 
nenhemden ab, baden und ſpinnen Flachs; auch hier bezieht 
ſich dieß Spinnen auf die Geſchicke der Schlacht. Wieland und 
ſeine Brüder bemächtigen ſich der Schwanenhemden und bringen 
ſo die Königstöchter in ihre Gewalt; aber nach ſieben Winter 
entfliegen ſie ihnen wieder; ſie folgen unwiderſtehlicher Sehn⸗ 
ſucht nach ihrem kriegeriſchen Geſchäft. Ganz ſo wird nun auch 
Brunhild von Agnar gefangen, und in „Helredh Brynhildar“ ber 
ruft ſie ſich darauf, zu ihrer Rechtfertigung gegen die Rieſin, 
die ihr die Durchfahrt durch ihre ſteingeſtützten Häufer wehren 
will, daß Agnar, der ihr und ihren Schweſtern das Schwanen⸗ 
hemd unter die Eiche tragen ließ, ſie gezwungen habe, ihm als 
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Walküre den Sieg zu ertheilen, was ihr den Zorn Odhins zus 
zog, denn dieſer hatte dem Hjalmgunnar den Sieg beſtimmt. 
In den Nibelungen erſcheinen bekanntlich drei Meerweiber 
bei der Burgunden Ueberfahrt über die Donau; eine derſelben 
heißt Sigelind. Hagen nimmt ihnen die Gewande weg und 
giebt ſie erſt zurück, als ſie ihm zu weißagen geloben. Ihr 
Gewand wird als wunderlich bezeichnet, d. h. wunderbar: es 
waren Schwanenhemden; auch ſie ſind Walküren, nur weben ſie 
hier nicht mehr das Geſchick, ſie weißagen es nur. So erſcheint 
in der deutſchen Gudrun ein weißagender Engel in der Geſtalt 
eines ſchwimmenden wilden Vogels; ohne Zweifel iſt auch hier 
ein Schwan gemeint. Dem Lohengrin, in welchem wir Skeuͤf 
als Schwanenritter verjüngt ſahen, wird das Schiff von einem 
redenden Schwane gezogen, und im Wolfdietrich ſehen wir die 
rauhe Els, im Jungbrunnen badend, ihr Gewand ablegen und 
nun Sigeminne heißen, die ſchönſte über alle Lande. Die Na⸗ 
men Sigelind, Sigeminne, Sigrun, Sigrdrifa, wie Brynhild 
als Walküre heißt, und ein agſ. Zauberſpruch bei Kemble Myth. 
402, wo Sigweiber ermahnt werden, nicht zu Walde zu fliegen, 
ſondern dem Anrufenden ſein Schickſal zu weißagen: das Alles 
zeigt, daß der deutſche Name der Walfüren und wilden Frauen 
überhaupt Sigeweib, siguwip, war; ſie heißen aber auch Wün⸗ 
ſchelweiber und gehen in den Begriff theils der Waldfrauen, 
theils der Meer- und Waßerminnen über. Eine ſolche war die 
Geliebte des Staufenbergers, die ihn von Jugend auf in Ge⸗ 
fahr und Krieg gehütet und unſichtbar, wie Swawa den Helgi, 
umſchwebt hat; aber eigenthümlich iſt hier der Name Wünſchel⸗ 
weib gedeutet: ſo oft der Staufenberger nach ihm wünſcht, iſt 
ſie bei ihm; fie bewegt ſich ſchnell, wohin ihr gelüſtet, Myth. 39 l. 
Die Walküren erſcheinen im Norden auch unter dem Nar 
men der Diſen, in Deutſchland Idiſen; doch iſt dieß ein allge— 
meiner Name für göttliche Jungfrauen. Für uns hat der Name 
Bedeutung gewonnen durch den ſ. g. Merſeburger Zauberſpruch, 
wo wir dieſe Idiſen in zauberiſchen Verrichtungen begriffen ſehen: 
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ſie heften Hafte, winden Knieſtricke, um Heere aufzuhalten, Feinde 
zu feßeln. Sie ſcheinen alſo im Kampf, den ſie entſcheiden 
ſollen, für Einen Theil Partei zu ergreifen. Hiedurch erklärte 
ſich uns auch der Name des berühmten cheruskiſchen Schlacht- 
feldes an der Weſer, das nach Tacitus Idiſtaviſo geheißen ha⸗ 
ben ſollte, was nun in Idisiaviso, nympharum pralum, ges 
beßert werden konnte. Auch verſtehen wir jetzt die Namen 
einiger eddiſchen Walküren: Hlöck — alth. Hlanka, Kette, 
Herfiötr = alth. Herifezzara, die das Heer feßelt, Myth. 373; 
der Name einer dritten, Göndul, wird Knoten bedeuten. 
Wir haben oben die Zwölfzahl neben der Sieben— 
zahl für die Walküren nachgewieſen; aber ſchon Myth. 392 iſt 
gezeigt, daß ſie gern in der Neunzahl zuſammenreiten, wäh⸗ 
rend dreie, Gudr, Rota und Skuld, die jüngſte Norn, als 
eigentlich Walkieſende und Kampfwaltende hervorgehoben werden. 
Die Zahl neun iſt vielleicht auch bei Brynhild und ihren Schwe⸗ 
ſtern anzunehmen, und ſo fanden wir neun Töchter der Ran, 
neun Mütter Heimdals, und Fiölſwinnsmal 38 figen neun Mädchen 
einträchtig zu Mengladas Knieen. Da Menglada die Schmuck⸗ 
frohe bedeutet, ſo ergiebt ſich ſchon hieraus, daß ſie Freyja iſt, 
die Beſitzerin Briſingamens, Myth. 1102: in ihren neun Die- 
nerinnen wie in jenen neun Walküren iſt ſie nur vervielfältigt. 
Bei Helgi und dem Staufenberger ſahen wir die Wal- 
küren als Schutzgeiſter der Helden aufgefaßt. Hier berühren 
ſie ſich mit den Fylgien, den angeborenen Schutzgeiſtern, von 
welchen man glaubte, ſie erſchienen den Menſchen dann eben, 
wenn ſie von ihnen ſchieden, d. h. vor dem Tode; auch wur⸗ 
den ſie dann wohl von Andern geſehen, denen ſie jetzt ihre 
Folge anboten. Dieſe Fylgien zeigen ſich gern in der Geſtalt 
desjenigen Thiers, dem die Sinnesart des Menſchen gleicht, Sö⸗ 
gubr. ©, 2, und die Vermuthung, Ann. f. nord. oldk. 1851 
112, hat wohl Grund, daß damit unſer Wappenweſen zuſammen⸗ 
hängen möge. Wenn die Fylgia auch hamingia (felicilas) 
heißt, ſo iſt doch dieſe noch öfter unperſönlich, als das ange⸗ 
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borene Glück (S. 204) gedacht, M. 829. Doch hatten auch 
ganze Geſchlechter ihre Fylgien, und dieſe gleichen auffallend der 
deutſchen Ahnfrau, deren e einen Sterbefall im AR 
verkündet. M. 831. 


108. Hilde und Brynhilde. 


Unter den Walküren hebe ich zweie der berühmteſten her⸗ 
vor, um ihren Zuſammenhang mit der als Freie verjüngten 
Erdgöttin nachzuweiſen. 

11. In allen Verzeichniſſen der Waltüren erſcheint Hilde; 
ihr Name wird mit Kampf gleichbedeutend gebraucht: Kampf 
wecken und Hilde wecken iſt Eins, Myth. 304. Aber ſchon die⸗ 
ſer Ausdruck ſpielt auf einen Mythus an, der freilich nirgend 
deutlich und unentſtellt vorliegt. In der Erzählung der Skalda 
von Högni und Hilde (D. 675) iſt ſie ſchon vermenſchlicht, 
eine irdiſche Königstochter. Hedin, Hiarrandis Sohn, entführt 
König Högnis Tochter; der Vater ſegelt ihnen nach, und es 
ſoll zum Kampfe kommen: da bietet ihm Hilde ein Halsband zum 
Vergleich. An dieſem Halsband (Briſingamen) verräth ſie ſich 
als Freyja, und was wir weiter erfahren, dient zur Beſtätigung. 
Högni nimmt den Vergleich nicht an, weil er fein Schwert Dains⸗ 
leif ſchon gezogen hat, das eines Mannes Tod werden muß, 
ſo oft es entblößt wird. Es kommt alſo zur Schlacht (Hiad⸗ 
ningawig), die nur die Dämmerung trennt. In der Nacht geht 
Hilde zum Walplatz und erweckt die Todten und ſo in jeder 
folgenden Nacht wieder, und jeden Morgen erneut ſich der Kampf 
und ſoll fortwähren bis zur Götterdämmerung. Wiederum giebt 
ſich hier Freyja zu erkennen, die Odhin zum Kampf entſendet, 
die Gefallenen feiner Götterhalle zuzuführen. Dort als Einhe⸗ 
rier ſetzen ſie das alte Kampfleben fort, ſie ſtreiten Tag für Tag 
und fällen einander, und auch hier wird es Freyja ſein, die ſie 
erweckt, daß ſie vom Kampf heimreiten, mit Aſen Ael zu trinken, 


D. 41. Hierin liegt der Keim der großen vielverzweigten Hil- 
Simrock, Mythologie. 26 
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denſage. In dem zweiten unausſprechlich ſchönen Liede von 
Helgi dem Hundingstödter, dem Bruder Sigurds, ſagt Helgi 
zu Sigrun, der Tochter Högnis, ſeines Feindes, die ihn 
gleichwohl als Walküre im Kampf gegen ihren Vater be⸗ 
ſchützt hat: ’ 

Weine nicht Sigrun; du warſt uns Hil de: 

Nicht beflegen Fürſten ihr ir 
worauf Sigrun erwiedert: 
ur Beleben möcht ich jetzt, die ee, 

Aber dir zugleich im Arme ruhn. 
Hier iſt mehr als Anſpielung auf die Hildenſage, da auch Si⸗ 
gruns Vater Högni heißt und Sigrun im Verfolg des Liedes 
ihren Geliebten, der im Kampf gefallen und zu Odhin gegangen 
iſt, durch ihre heißen Thränen (S. 389) erweckt und herabzieht. 
Daß in Hilde Freyja verborgen iſt, beſtätigt die ſpäte mythi⸗ 
ſche Erzählung, welche die Olaf-Tryggwaſonarſ. 6. 17 von 
Brifingamen, dem Halsband der Freyja, giebt. Nach ihr haben 
es vier Zwerge geſchmiedet und der Freyja für den Genuß ihr 
rer Gunſt geſchenkt. Odhin läßt es ihr durch Loki entwenden 
und will es ihr nur zurückgeben, wenn ſie bewirke, daß zwei e 
Könige, deren jeder zwanzig Unterkönigen gebiete, entzweit und 
zum Kampfe gereizt würden, aus dem Todesſchlaf aber, in 
welchen fie durch die Kampfwunden ſänken, immer wieder er- 
wachten bis ein gewiſſer chriſtlicher Held, womit Olaf Trygg⸗ 
waſon gemeint iſt, der das Chriſtenthum einführte, in Zau⸗ 
ber löſe. ö 

Hier iſt dee b die wieder für Hilde eintritt, als der 

deutſche Heldengeiſt gefaßt, den die Blutrache nie zur Ruhe kom⸗ 
men läßt, der fortraſen muß bis zum Untergang alles Lebens, 
weil Blut immer wieder Blut fordert und jedem Gefallenen 
ſein Rächer erweckt wird. Wenn in der obigen Sage von Högni 
und Hilde nur die Götterdämmerung dem Kampf der Hedninge“ 
ein Ende machen ſollte, ſo endet er hier ganz folgerichtig mit 
Einführung des Chriſtenthums, das die Blutrache abſtellt. 
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Wir können die weitere Entwickelung der Hildenſage hier 
nicht verfolgen: bekanntlich liegt ſie dem deutſchen Gudrunliede 
zu Grunde; aber die Wiedererweckung der in der Schlacht Ge⸗ 
fallenen hat hier ſchon das Chriſtenthum getilgt, und es muß 
nach der mörderiſchen Schlacht auf dem Wulpenſande abgewar⸗ 
tet werden bis ein neues ee Geſchlecht herangewach⸗ 
ſen iſt. 

2. Wie tief ber Hude mit unſerer ganzen Heldenſage 
verwachſen iſt, wie ſie auch Brunhilds und Kriemhilds Weſen 
zu Grunde liegt, wäre an einem andern Orte auszuführen; hier 
ſoll nur noch von Brynhild dargelegt werden, daß auch ſie aus 
Frigg oder Freyja hervorgegangen iſt. 

In Grimnismal nimmt ſich Frigg Agnars an, aber Odhin 
Geirrödhs: es iſt eine Wette zwiſchen den himmliſchen Ehegat- 
ten, in welcher Frigg, weil ſie ſchlauer iſt als ihr göttlicher 
Gemahl, den Sieg davon trägt. Geirrödh wird durch eine 

chaft Friggs verleitet, an Odhin ſelbſt, der ſeine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft auf die Probe zu ſtellen, unerkannt in ſein Haus getreten 
ft, Hand legen zu laßen. Zwiſchen zwei Feuer geſetzt und zum 
Reden gefoltert giebt Odhin ſich nur zu erkennen, um feinen ehe⸗ 
maligen Schützling am Leben zu ſtrafen; ſeine Gunſt aber wen⸗ 
det er nun dem jüngern Agnar, Geirrödhs Sohne zu, in wel⸗ 
chem Friggs Günſtling wiedergeboren iſt. So bildet die Er⸗ 
zählung, welche dem Eddaliede zur Einkleidung dient, ein Sei⸗ 
tenſtück zu der von Paulus Diaconus, vollſtändiger im Prolog 
zu dem Geſetzbuch des Rotharis, erhaltenen Mythus vom Aus⸗ 
zug der Langobarden, wo Gwodans Hausfrau gleichfalls durch 
Liſt den Sieg über den göttlichen Gemahl davon trägt, denn 
Frea nöthigt ihn, dem Volke den Sieg zu verſagen, dem er ihn 
urſprünglich zugedacht hatte, während die von Frea begünftigten 
Winiler von Gwodan den Namen Langobarden und als Namens⸗ 
geſchenk zugleich den Sieg empfangen S. 377. Näher iſt aber die 
dritte Erzählung, auf welche wir hier zielen, der erſten verwandt. 
Brynhilde, die als Walküre in Agnars Dienſt getreten war, 
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gab dieſem den Sieg, den Odhin dem Hjalmgunnar zugedacht 
hatte, dem gröſten Krieger, S. 390. Er ſiel in der Schlacht; aber 
Sigrdriſa, d. i. Brynhild, entgalt dafür den Zorn Odhins: er 
that den Ausſpruch, von nun an ſolle ſie nicht mehr Walküre 
fein, ſondern vermählt werden. Sigrdrifa gelobte aber, ſich Kei- 
nem zu vermählen, der ſich fürchten könne. Da ſtach ihr Odhin 
den Schlafdorn ins Haupt und umſchloß ſie und ihre Burg mit 
dem Feuer, das in der Sage Wafurlogi heißt, und durch dieſes 
Feuer, das wir ſchon als die Glut des Scheiterhaufens kennen, 
ritt hernach Sigurd und erweckte ſie aus dem todtenähnlichen 
Schlafe. Gerade ſo reitet Skirnir durch Wafurlogi; wir ſahen, 
es war Freyr ſelbſt und in der älteſten Geſtalt des Mythus, 
Odhin. Wie aber hier Sigurd an Odhins Stelle getreten iſt, ſo 
Sigrdrifa an Gerdas; zugleich aber verräth ſich Sigrdrifa als 
Frigg an ihrem Günſtling Agnar, dem fie den Sieg zuwen⸗ 
det, obgleich ihn Odhin dem andern Theile beſtimmt hatte. Es 
iſt dieſelbe Begebenheit, wie in Grimnismal, ein göttlicher 
Ehezwiſt. Dort hielt er ſich im Kreiße der Götterſage; hier 
dringt er in die Heldenſage, was beider innigen Zuſa ang 
aufs Neue darthut. In der Mitte ſteht die langobardiſche Er- 
zählung, die auch darin der Sigurdſage näher tritt, daß es ſich 
um den Sieg handelt, um den Sieg zweier Völker, wie bei 
Sigrdrifa zweier Könige, während in Grimnismal die göttlichen 
Gatten nur um den Vorzug zweier Lieblinge wetten, in der 
Halfſage Freyja und Odhin ſich gar nur im Wettſtreit um das 
beſte Bier gegenüberſtehen. 


109. Pharaildis Herodias Abundia. 


1. Daß Hilde, die wir aus der Edda nur als Walküre 
kennen, die aus Hel oder Nerthus verjüngte Göttin Freyja fel- 
ber iſt, ſehen wir noch darin, daß in den Niederlanden die 
Milchſtraße Vroneldenstraet (Frauenhildenſtraße) hieß (Myth. 
263. 121), wie auch irdiſche Straßen nach Brunhilde benannt 
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find, Mone Heldenſ. 69, Bock Eglise abb. 24. In den Nie 

derlanden finden wir auch eine Verelde, die in Niederſachſen, 

wo ſie das Spinnen begünſtigt, als Ver Hellen, Kuhn NS. 

Gebr. 186, an der Oſtſee als Ver Wellen (Müllenhoff 178) 

wiederkehrt: Entſtellungen des Namens Frau Hilde, die Frau 

in „Ver“ abſchwächen. Auf dieſe Frau Hilde, lieber als auf 

die ihr nahverwandte Frau Holla, von der geſagt wird, wenn 

es ſchneit, fie ſchüttle ihr Bett, möchte ich die Sage von Hilde 

Schnee“ beziehen, welche nach DS. 456 zur Gründung von Hil- 

desheim Veranlaßung gab. Soweit der Schnee gefallen war, 

gründete Kaiſer Ludwig den Kirchenbau zu Mariens Ehre. Ma⸗ 

ria Schnee (Maria ad nives, notre Dame au neige) heißen 

auch anderwärts Kirchen, an welche ſich ähnliche Sagen knüpfen. 

Baader 122. 381. Vgl. Müllenh. 141, Myth. 246. Aus Ver⸗ 

elde (Frau Hilde) ſcheint der Dichter des Reinhardus ſeine 

| Pharaildis gebildet zu haben, die auch Herodias heißt. Die Toch⸗ 

0 ter des Herodes, deren Tanz die Enthauptung J. des Täufers 

herbeiführte, ſtellte man im Mittelalter an die Spitze des wil⸗ 

den Heeres und ſeiner nächtlichen Umzüge wie ſonſt wohl Holda 

oder Diana. Darin liegt eine Identiſicierung mit Freyja oder 

Hilde, die mit den Walküren und den erweckten Einheriern in 

gleicher Weiſe durch die Luft brauſte, und der Dichter des 

Reinhardus gab ihr den Beinamen Pharaildis, Frau Hilde, mit 

Anknüpfung an den Volksglauben, wenn er gleich damit an 

Pharaos Tochter erinnern wollte. Noch mehr aber tritt die 

Miſchung chriſtlicher und heidniſcher Sagen hervor, wenn ihr 

der dritte Theil der ganzen Welt gehören ſoll, was ſich auf 

die Seelen der Verſtorbenen bezieht. Dieß muß von Hel oder 

6 Freyja auf fie übertragen fein, welche ſich mit Odhin in die Er- 

N ſchlagenen theilte, während auch dem Thor ein Antheil gebührt, 
denn ihm fallen nach Harbardsl. 24 die Knechte zu. 

2. Was von der Freyja erzählt wird, daß fie ihren Gemahl 

Odhr zu ſuchen zu unbekannten Völkern fuhr, das kehrt ſich bei 

Herodias um: ‚fie war von Liebe zu Johannes entzündet, der 
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ſie nicht erwiederte; als ſie das auf dem Teller getragene Haupt 
mit Küſſen und Thraͤnen bedecken will, weicht es zurück und fängt 
heftig zu blaſen an: die Unſelige wird in den leeren Raum ge⸗ 
trieben und ſchwebt ohne Unterlaß; nur von Mitternacht bis 
zum erſten Hahnkrat ſitzt fie trauernd (moesta hera) auf Eis 
chen und Haſelſtauden. 

3. Wie dieſe Pharaildis auf Hilde, ſo geht die Dame 
Habonde (Domina Abundia), welcher gleichfalls der dritte 
Theil der Welt gehören ſoll (Myth. 263), auf Fulla zurück, 
die in der Edda (D. 35) nur als Schmuckmädchen der Frigg 
erſcheint, in den Merſeburger Heilſprüchen, wo ſie Volla heißt, 
als Schweſter der Frua oder Friia. Ob der Begriff der Fülle 
in ihrem Weſen liegt, ob man ſie als den Vollmond dachte 
(Myth. 285), immer ſcheint ſie aus Freyjas Weſen erwachſen, 
deren Bruder Freyr wir als Gott der Fruchtbarkeit wie als 
Sonnengott kennen, während Freyjas Halsband Briſingamen, 
urſprünglich der grüne Schmuck der Erde (S. 328), doch viel 
leicht auf den Mond umgedeutet wurde, da die vier Zwerge, 
die es ſchmiedeten, die Mondphaſen ſein könnten. Ueber Wanne 
Thekla, die in den Niederlanden, wie Habonde in Frankreich, 


als Königin der nachtfahrenden Geiſter, der Hexen und Alven 


erſcheint, vgl. NS. 520. Wir weiſen ihr dieſe Stelle an, da 
ſie gleich den zunächſt zu nennenden Göttinnen auf dem Schiffe 
fährt. Ein ſolches kommt allerdings auch bei der h. Urſula vor; 
aber wie hätte ſie anders von Brinunien nach Köln den 
können ? n 


110. Iſis Nehalennia Gertrud. 


Die verborgene Erdgöttin, die wir als Nerthus, als Freyja, 
als Hilde u. ſ. w. kennen gelernt haben, iſt in Dice noch 
unter andern Namen verehrt worden. 

1. Der älteſte iſt wohl jener der Iſis, welcher nach Ta⸗ 
eitus Germ. 9 ein Theil der Sueven opferte. Ihr Zeichen war 
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Schiff Wagen Pflug 399 
ein Schif Pe das den Römer an das Navigium Isidis exin⸗ 
nerte, weshalb ihm der Dienſt für ausländiſch galt, zur See 
nach Deutſchland gelangt, wie er ſich wortſpielend ausdrückt 
(docet advectam religionem). Wie tief er aber in Deutfch- 
land wurzelt, in Schwaben namentlich und am Niederrhein, hat 
Grimm 236 ff. nachgewieſen und Liebrecht (Dunlop. Vorr. xi) 
und Wolf (Beitr. 149 ff.) haben ihre Spuren mit Glück wei⸗ 
ter verfolgt. 5 i 
2. Ob letzterer die Nehalennia, fo verwandt fie der 
Iſis iſt, für deutſch zu erklären berechtigt war, iſt die Frage. 
Den keltiſchen Namen dieſer Göttin, die auf dem Vordertheil 
des Schiffes ſtehend dargeſtellt wird, der ob merces bene con- 
servalas Altäre gewidmet find, hat Heinr. Schreiber mit Grimms 
Beiſtimmung Myth. 390 aus nere, ſpinnen, erklärt, was ſie 
als eine Schickſalsgöttin bezeichnen würde. Jedenfalls iſt der 
| Name undeutſch, wie nahe auch die keltiſche Göttin ſelbſt der 
r deutſchen Iris verwandt ſei. Dieſe halte ich ganz für dieſelbe 
Gottheit, welche Taeitus bei andern ſueviſchen Völkern als 
Nerthus kennen gelernt hatte; dort ward fie im Wagen um⸗ 
geführt, hier im Schiffe. Das Zeichen iſt ein anderes, die 
Göttin dieſelbe. Ein drittes Zeichen von gleicher Bedeutung 
iſt der Pflug; Herumfahrens des Pfluges und mit den 
Schiffen ſollte man ſich nach dem Ulmer Rathsprotokoll von 
1530, das den letzten Reſt des Iſisdienſtes austilgen wollte, 
enthalten, Myth. 242. In den Varianten der S. 366 angeführ⸗ 
ten Sage von dem Schwabenherzog Eticho, der mit 12 Mannen 
in den Berg gieng, um des Kaiſers Lehnsmann nicht zu werden, 
vertreten ſich dagegen Pflug und Wagenz fein Sohn Hein⸗ 
rich, der nicht ſo ſtolz dachte, nahm ſo viel Land von dem Kai⸗ 
N > fer zu Lehen als er mit einem goldenen Wagen umfahren oder 
nach anderer Sage mit einem goldenen Pfluge umziehen 
konnte. Und wie hätte Nerthus von ihrer Inſel im Ocean zu 
den Völkern gelangen können, welchen ſie Frieden und Frucht⸗ 
barkeit brachte, wenn ihr Wagen nicht zugleich ein Schiff 
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war? Ein Schiffswagen ift auch das Schif der Iſis, es 
befährt Waßer und Land wie Freys Schiff Skidbladnir Luft 
und Meer, ja aus dieſem Schiffswagen ſcheint unſer Carnaval 
(car-naval) entſprungen; noch bei Sebaſtian Brant muſte die- 
ſer Zuſammenhang fortwirken, als er ſein Narrenſchiff 
ſchrieb. Jenes wahrſcheinlich dem Iſisdienſt gewidmete Schiff, 
das Grimm Myth. 237 aus Rodulfi Chronicon Sti. Trudonis 
nachgewieſen hat, war Schiff und Wagen zugleich: ein Bauer 
im Walde bei Inden (Cornelimünſter) hatte es gebaut und un- 
ten mit Rädern verſehen. Weber wurden vorgeſpannt, die es 
über Achen und Maſtricht, wo Maſt und Segel hinzukamen, nach 
Tongern und Looz zogen; von da ſollte es über Duras und 
Léau nach Löwen und, wie Wolf vermuthet, nach Antwerpen 
und auf die Schelde gebracht werden, an deren Mündung jener 
Selandiae extremus angelus lag, wo das Heiligthum der Ne— 
halennia gleich jenem der Nerthus auf einer insula Oceani 
(Walchern) in einem caslum nemus ſtand, und deutſcher und 
keltiſcher Gottesdienſt, vielleicht zu einem Bunde der Völker, zur 
ſammenfließen konnte, Alles freilich in ſpäter chriſtlicher Zei 

um das J. 1153, dreißig Jahre nach Eroberung enen 
pels durch die Wiafäßrer, aber als Nachklang des Heidenthums. 
Darum eiferte auch die Geiſtlichkeit gegen ſolch abgöttiſches Trei- 
ben, dem aber das Volk noch gewogen ſchien, und das auch die 
weltliche Obrigkeit, wahrſcheinlich als althergebracht, beſchützte. 
In Achen ward das Schiff mit großem Zulauf von Männern 
und Frauen feſtlich eingeholt; anderwärts ſtürzten ſich Scharen 
von Frauen mit flatterndem Haar und loſem Gewand, alle weib⸗ 
liche Schamhaftigkeit miſsachtend, unter die Menge, die das 
Schiff umtanzte. Die Weber, die es zu ziehen gezwungen 
wurden, murrten wider die Gewalt, die ihnen geſchah, obgleich 
fie doch eigentlich für die Prieſter der Göttin gelten ſollten, 
weshalb ſie ein Pfand von Allen zu nehmen berechtigt waren, 
die fi dem Heiligthum nahten. Allingere uni sacerdoti con- 
cessum, fagt Tacitus bei der Nerthus. Dieſe Prieſterſchaft 
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der Web 6 erſchent ſchon bei der römiſchen, ja bei der ägyp⸗ 
tiſchen Iſis; auch bei andern deutſchen Feſten finden wir ſie 
neben den Metzgern, die wahrſcheinlich die Opferung zur voll- 
bringen hatten, betheiligt. So bei dem Trierſchen Frühlings⸗ 
feſt, das ich in den Jahrb. des Vereins von Alterthumsfreunden 
des Rheinlands beſprochen habe; auch zu Münſtereifel ließen 
die Weber das flammende Rad von dem ſ. g. Radberge laufen, 
während bei dem Münchner Schäfflertanz, Panzer 258, nur noch 
die Metzger betheiligt ſind. Vgl. Meier II, 373. 451. Neben 
den Webern ſind es Frauen, die an dem Cultus Theil nehmen, 
und ſie thun es ohne Widerſtreben, mit ſichtbarer Vorliebe, im 
unerloſchenen Gefühl ihrer alten Prieſterſchaft. 

Nach dieſem Allen halte ich die Nachricht des Aventinus 
von der Frau Eiſen, Myth. 244, keineswegs für eine erſonnene 
Erweiterung der Meldung des Tacitus von der deutſchen Iſis, 
zumal auch Fiſchart, M. 274, von ihr vernommen hatte. Außer 
dem Schifflein führt Aventinus noch an, fie ſei nach ihres Va⸗ 
ters Tod zu dem deutſchen Könige Schwab gekommen und eine 

eile bei ihm geblieben: da habe fie ihn Eiſen ſchmieden, Ge⸗ 
Kae fäen, mähen, malen, kneten und backen, Flachs und Hanf 
bauen, ſpinnen, nähen und weben gelehrt und das Volk ſie für 
eine heilige Frau gehalten. Wenn hier die Göttin auf die Künſte 
des Friedens bezogen wird, ſo iſt dieß ein neues Moment, das 
bei Tacitus nicht angedeutet iſt, und nur aus der lebendigen 
Volksſage fließen konnte. Auch das Umziehen mit dem Pflug 
zur Frühlingszeit, wenn Ackergang und Schiffahrt wieder begin. 
nen, das Einſpannen der Mädchen, die ſich von dieſer Strafe 
verſchmähter Ehe nicht durch ein Pfand löſen konnten (Myth. 
242), Alles deutet auf den Dienſt einer mütterlichen Gottheit, 
die wie ſie dem Ackerbau und der Schiffahrt, der Liebe und 
Ehe hold war, auch dieſe friedlichen Künſte lehren mochte. 
Wenn ſie freilich auch das Eiſen ſchmieden gelehrt haben ſoll, 
fo mag das Aventinus aus dem Namen der Frau Eiſen (S Iſis), 


phrrausgeklügelt haben; ſchwerlich aber hat er den Namen Frau 
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Eiſen aus dem der Iſis gebildet und der Meldung des Tacitus 
entnommen. Freilich widerſtrebt uns die Annahme, daß die 
deutſche Göttin Iſis geheißen habe, und nicht etwa Frouwa 
(Freyja), Fricka, Holda oder Berchta. Der Name der Iſis 
gilt uns wie der des Hercules und Mars in demſelben Capitel 
für die interpretatio romana des Taeitus. Aber eben gegen 
dieſe zunächſt liegende Annahme möchte ich mich erklären. 

Es ſpricht dagegen, daß in zwei deutſchen Gedichten dem 
Orendel und St. Oswalds Leben, deren mythologiſcher Gehalt 
auch ſonſt anerkannt iſt, der Name Eiſe eine Rolle ſpielt, die 
ſeinen Bezug auf die Schiffahrt ganz außer Zweifel ſetzt. In 
beiden Seeſagen tritt nämlich der Fiſcher Eiſe ſo bedeutend 
hervor, daß wir ihn als eine ſtehende Figur der deutſchen 
Odyſſee erkennen. Das Zeugniſs der Aventinus ſpricht nur von 
einer Frau Eiſen, während hier ein Meifter Eiſe (Ilse, ein 
vischer guot und wise), auftritt. Des Unterſchieds des Ge— 
ſchlechtes ungeachtet iſt bei letzterm der Bezug auf die Schiffahrt 
ſo entſchieden, daß ihre urſprüngliche Einheit nicht verkannt wer— 
den kann. Die in beiden Seeſagen verdunkelte Erinnerung an 
eine deutſche Gottheit der Schiffahrt, welcher der Name Eiſe 
(Iſe) zuſtand, bringt die Nachricht des Aventinus zu Ehren und 
empfängt ihrerſeits Licht von ihr, indem ſie die Deutung auf 
die von den Sueven verehrte Iſis näher legt. Der Name Eiſe, 
welchen die Seeſagen an die Hand geben, wird alsdann der 
Iſis entſprechend der richtigere ſein; nur die Form Eiſen und 
die Beziehung auf das Eiſen ſind Entſtellungen des Aventinus. 
Dagegen behält dieſer gegen Orendel und beide Gedichte von St. 
Oswald Recht in der Meldung über das Geſchlecht der Gottheit. 

Was aber nun den Namen der Nehalennia betrifft, ſo 


ſcheint bisher überſehen, daß zu der Endung -ennia das l 


nicht gehören kann, was ſowohl Schreibers Deutung aus nere, 
ſpinnen, als der Beziehung auf den Neumond, welcher ich frü⸗ 
her (Bertha 106) zuneigte, entgegenſteht. Den Kern des zu 


erklärenden Namens bildet Nehal⸗, und ob dieß unſerm deutſchen 
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Nebel urverwandt ſei, mögen Kenner der keltiſchen Dialekte be⸗ 
urtheilen. Nacht und Nebel gehören zuſammen, und das nord. 
niol, das Gr. Gr. 3. 481 mit agſ. neol neövol vergleicht, 
faßt beide Begriffe zuſammen. 

3. Meine Vermuthung geht nun dahin, bo Nivelles ein 
Hauptſitz des Dienſtes der Nehalennia war, dort aber ſpäter durch 
den der heil. Gertrud erſetzt wurde. Die Minne der heil. 
Gertrud ward gleich der heidniſcher Gottheiten getrunken (Myth. 
53). Das Glas, deſſen man ſich dabei bediente, hatte die 
Geſtalt eines Schiffes. Sie gilt auch fuͤr die Patronin der 
Schiffer, und ihre von Schiffern beſuchte Capelle ſteht zu Bonn 
in der Nähe des Rheins. Gleich der Nerthus ward ſie im 
Wagen umgezogen. Dieſer Wagen wird noch jetzt in Nivelles 
bewahrt (Bock Eglise abbatiale de Nivelles 4. 25). Sie ge⸗ 
währte Schutz vor Mäuſefraß: mit der Maus am Stab oder 
Rocken wird fie abgebildet, Zeitſchr. I, 144; nach dem kölni⸗ 
ſchen Reimſpruch holte ſie den kalten Stein aus dem Rhein: ſie 
brachte die ſchöne Jahreszeit, und ein heiliger Brunnen ward zu 
Nivelles in ihrer Kirche gezeigt (Bock 25). Sie bietet endlich 
wie Hel und Freyja Seelen der Verſtorbenen Aufenthalt bei 
ſich, denn der Glaube galt, wenn die Seele von dem Leichnam 
ſcheide, ſei ſie die erſte Nacht bei St. Gertrud, die zweite bei 
St. Michael, die dritte da, wo ſie hin verdient habe (Myth. 
54. 798). Offenbar iſt hier St. Gertrud an Freyjas, St. Mi, 
chael an Wuotans Stelle getreten. Der ihr geheiligte rothhau⸗ 
bichte Schwarzſpecht, Myth. 639, ſcheint derſelbe, der auch St. 
Martinsvögelchen heißt, M. 1084; St. Martin aber gleicht 
Wuotan S. 275, wie Gertrud der Freyja. Das Alles zeigt, 
daß heidniſche Erinnerungen an die Göttin, deren Dienſt ſie 
verdrängen ſollte, bei St. Gertrud im Volksglauben, ja im 
Cultus hafteten. Jene Göttin aber hatte das Schiff zum Sym- 
bol, ſo daß wir nicht zweifeln können, es war Nehalennia oder 
die deutſche Iſis. Zugleich verräth aber der Name Nivelles, 
daß die Gutturale in Rehalennia in den urverwandten Sprachen 
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durch einen Lippenlaut erſetzt ward: auch fie war die verbor⸗ 
gene, in Nebel gehüllte Göttin, unferer in Nifelheim, der nörd⸗ 
lichen Nebelweit, wohnenden Hel nahe verwandt und mit den 
Nibelungen beſchlechtet, die zuerſt in den Niederlanden, ja in 
dem Geſchlecht Karls des Großen, dem auch Gertrud angehörte, 
als geſchichtliche Helden nachgewieſen find, wie auch ihr mythi— 
8 fer Zuſammenhang mit Nifelheim unzweifelhaft ift. In MM. 
61 heißt das kleine Männchen, unter deſſen Geſtalt Wuotan auf⸗ 
zutreten pflegt, das Nebelmännle (vgl. Baader 60, Wolf 
DS. 72, Kuhn NS. 413), und dießmal iſt er es unverkenn⸗ 
bar, denn es entrückt den Herrn von Bodmann wie Othin den 
Hadding und ſetzt ihn in der Heimat vor feiner Burg nie— 
der. Er iſt aber zugleich der unterweltliche Wuotan, denn er 
erſcheint als menſchenfreßender Oger (Dreus), und die Unter⸗ 
welt iſt auch durch die hohe Mauer angedeutet, hinter welcher 
das Land des Lebens liegt, ein Zug, der in der Haddingsſage 
nicht fehlt. Vgl. S. 221 oben. Wie hier das Nebelmännchen 
der männliche Hel iſt, ſo wird Nehalennia durch ihren Na— 
men, wenn wir ihn richtig gedeutet haben, als die weibliche be- 
zeichnet. Der Name Gertrud iſt mit dem Walkürennamen Thrüdhr 
zuſammengeſetzt; die erſte Silbe bezeichnet ſie als die mit dem 
Sper bewaffnete. Den Sper, welchen Odhin (Gerhard S. 330. 
370) verleiht, fanden wir $ 65. 103 als den von dem alten Mann 
verliehenen Stab, der die Hölle erſchloß, wieder: es iſt der 
Stab der Gridh, welcher gleichfalls verliehen wird; dieſe Gridh 
aber fiel uns § 96 mit der Hel zuſammen. Thrudh hat die 
Bedeutung von Zauberin, Unholde angenommen. Frau Trude 
iſt KM. 48 eine teufliſche Hexe, und Gertrud halten einige Leute 
für einen unchriſtlichen Namen, Myth. 394. Alles deutet an, 
*. Gertrud der Gridh, alſo der Hel gleichbedeutend war. 


am. Dronatögöttinnen: Spurke Goi Hroda Oſtara er, 


1. Die Verehrung der Iſis iſt durch die Wiedereröff⸗ 
nung der Schiffahrt, welche die Römer am dien März feierten, 
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an eine beſtimmte Zeit des Jahres gewieſen; gerade dieſer Tag 

erſcheint auch bei dem Umzuge, welchen die Tübinger Weingärt- 

ner 1584 (Meier 378) begiengen; es war Aſchermittwoch, den 

ähnliche — > vielfach auszeichneten. Es iſt aber frei⸗ 

lich gleich der Faſtnacht, die ſich aus dem Iſisdienſt hervorbil⸗ 

dete, ein bewegliches Feſt, während St. Gertrud, die den kalten 
Stein aus dem Rheine holte, eine feſte Stelle im Calender hat. 

Noch andere Göttinnen beziehen ſich auf dieſe Jahreszeit, zu— 

nächſt Spurke, die dem Februar den Namen Sporkel gab, 

und der zu Ehren nach den indiculus superstitionum die Spur- 

kalien gefeiert wurden. Sonſt iſt von dieſer Göttin, die wir 

faſt nur vermuthen können, wenig mehr bekannt, als daß der 

Wacholder nach ihr, wenn nicht von der Sprödigkeit feines Hol- 

zes, Sporkel hieß. Sie ſcheint in den häufigen Regenſchauern 
des Februars zu walten: am Rheine heißt es von ‚Spörfels 

Kathrin“, ſie ſchüttle ihre 99. Röcke, und Aehnliches wird in 

Weſtfalen von Spörkels Elsken geſagt, Woeſte, Zeitſchr. für 
Myth. I, 388. * 

2. Im Norden iſt der Februar nach Go genannt, die 
dem Geſchlechte Fornjots der alten Rieſen angehört. Von ſei⸗ 
nen drei Söhnen hatte Käri einen Sohn Froſti, deſſen Sohn 
war Snär (Schnee), deſſen Sohn Thorri. Schon dieſer Thorri 
ſcheint ein Monatsgott: er wird auf die Mitte des Winters be⸗ 
zogen, und das große Opfer, das da Statt hatte, hieß Thorri⸗ 
blot. Er hatte zwei Söhne, Nor und Gor, und eine Tochter 
SH. Nach Gor iſt abermals ein Monat benannt, der Gor⸗ 
monat, d. h. Schlachtmonat im Spätjahr, etwa unſerm Mar- 
tinsfeſt entſprechend. Seine Tochter Goi ſoll einmal während 
des Thorrifeſtes geraubt worden ſein: der Vater ſchickte beide 
Söhne Gor und Nor, ſie zu ſuchen; einen Monat ſpäter opferte 
er nochmals, wahrſcheinlich für glückliche Wiederauffindung der 
Tochter, und dieß Opfer hieß Goibloͤt. Gor hielt den Seeweg 
ein, Nor den Landweg; Gor ſegelte nämlich den ſchwediſchen Schee— 
ren vorbei und kam nach Dänemark, wo er feine Verwandtſchaſt, 
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die von Hler (Oegir) auf Hleſsey ſtammte, beſuchte, und dann 
nordwärts weiter ſegelte. Nor dagegen zog von Kwenland nach 
Lappland und Throndheim. Nachdem ſich die Brüder viele Land⸗ 
ſchaften und Inſelreiche unterworfen hatten, trafen ſie ſich in 
Sögn wieder. Sie theilten darauf die Länder: Nor bekam 


das feſte Land und nannte es Norwegen; Gor erhielt die In⸗ 


ſeln. Zuletzt fand Nor feine Schweſter Got, die geraubte, bei 
dem Gebirge Dofrafiall. Hrölf hatte fie aus Kwenland ent⸗ 
führt; fein Großvater war Aſathörr. Hrölf und Nor ſöhnten 
ſich aus: Hrölf behielt die Goͤi und Nor nahm Hrolfs Schwe⸗ 
ſter zur Ehe. Reine Mythen finden wir in dem Bruchſtücke 
Fundiun Noregr, das dieſe Nachrichten enthält, allerdings nicht: 
es find perſonifieierte Ideen über den erſten Anbau des Lan⸗ 
des, mit großer Willkür erfunden. Goi bedeutet Gau, d. h. 
Land, und Land iſt es, was dieſe Brüder unter dem Namen 
ihrer Schweſter ſuchten. So gleicht dieſe der Europa, was doch 
wieder auf eine ältere Grundlage der Ueberlieferung deuten 
könnte. Der Bezug der Goi auf den wiederkehrenden Frühling 
zeigt ſich nur noch in ihren Verwandten und Voreltern, die auf 
Froſt und Schnee und andere Natur: nungen zielen. 

3. Hrolfs Name, jenes Entführers der Goi, iſt aus Hrös 
dolf gekürzt: mit ihm ſcheint der März gemeint, der den Angel⸗ 
ſachſen Hredmonadh hieß, was auf eine Göttin Hrede bezogen 
wird; andere Stamme mögen einen männlichen Gott unter ver⸗ 
wandtem Namen gekannt haben. Da Hrövh Glanz und Ruhm 
bedeutet, ſo würden wir auf Tyr, den leuchtenden Gott des 
Schwertes, gewieſen, der dem Mars entſpricht, nach dem die Rö⸗ 
mer den gleichen Monat nannten. Der Name der Göttin, nach 
der die Appenzeller den Redimonat“ nannten (Myth. 267), 
würde ahd. Hruoda gelautet haben. Vgl. Myth. 187. 206. 
Dagegen weiſt der Zuſammenhang des Namens mit dem der 
Gerade, des weiblichen Schmucks (agſ. rhedo) auf das leuch⸗ 
tende Halsgeſchmeide der Freyja, Myth. 839. 

4. Zunächſt ſchließt ſich Oſtara an, auch ſie einſt eine 
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ſtralende, jetzt verdunkelte Göttin, deren Dienft doch tief ge⸗ 
griffen haben muſte, da ihr Name im engern Deutſchland zur 
Bezeichnung eines der höchſten chriſtlichen Feſte geduldet werden 
muſte; nur in einzelnen Provinzen, auch in der unſern, gelang 
es, das chriſtliche Paſcha durchzuſetzen. Nach ihr hieß auch der 
April bei Eginhart Oſtarmänoth. In der Edda erſcheint keine 
Spur von ihr; nur ein Zwerg, der die Himmelsgegend des 
Sonnenaufgangs bedeutet, trägt den Namen Auſtri. Ostar 
(oſtwärts) bezeichnet die Richtung gegen Morgen, und fo wird 
Oſtara eine Göttin des aufſteigenden Lichtes geweſen ſein, der 
Morgenröthe wie des Frühlings. Nach dem Volksglauben thut 
die Sonne am Oſtermorgen drei Freudenſprünge; das gleichzei⸗ 
tig geſchöpfte Waßer iſt heilkräftig. Oſterſpiele waren vielfach 
gebräuchlich, „Meines Herzens Oſterſpiel oder Oſtertag“ drückt 
als Schmeichelwort für die Geliebte die höchſte Wonne aus. In 
einem Frühlingsliede Goelis erbietet ſich Friedebold mit ſeinen 
Geſellen zum Oſterſpiel, einer Art Schwerttanz, der von Zwöl⸗ 
fen aufgeführt ward; das dabei angebundene „Oſterſachs“ iſt 
wohl nicht als Opfermeßer zu verſtehen, ſondern auf das Schwert 
zu beziehen, das im Tanze geſchwungen ward, Myth. 740. Nur 
unblutige Opfer, Blumenkränze und Maiblumenſträuße, wurden 
dieſer Frühlingsgöttin dargebracht, M. 52; auch ſind Oſterfladen 
und Oſterſtufen bezeugt; unſere Provinz kennt auch Oſtereier, nicht 
aber „Oſterfeuer“, die anderwärts (Wolf Beitr. 79) der Göttin 
flammten. Zu Schillingen bei Trier ſtellte aber das Viſtta⸗ 
tionsprotok. von 1712 eine Abgabe ab, die bis dahin unter dem 
Namen hircus paschalis (Oſterbock) pro primo infante bap- 
tizando entrichtet worden war. Hier ſcheint ſich Oſtara mit 
Thor zu berühren, mit dem fie ſchon Wolf Beitr. 88 zuſammen⸗ 
zubringen bemüht war. Ein Ziegenbock mit vergoldeten Hörnern 
ſollte nach einem Gebrauche bei Sommer 190 zu Himmelfahrt 
entrichtet werden, wenn man es unterließ, zu Ehren einer Kö— 
nigin ein dort näher beſchriebenes Feſt zu begehen. Daß dieſe 
Königin eine Göttin war, leidet keinen Zweifel, wenn man den 


408 * Walpurgis 


Wolfs Beitr. 190 verglichenen ſchwäbiſchen Gebrauch und die 


Sage von der Königin Reinſchweig (DS. 173. Sommer 41) 
vergleicht. Weitere Forſchung muß ergeben, ob wir in ihr jene 
nach S. 353 in der Heerdengöttin Graite von Woeſte behauptete 
Mutter Donars anzuerkennen haben. Selbſt noch der chriſtliche 
Prieſter muſte auf der Kanzel ein Oſter märchen erzählen, um 
das Volk zu erheitern und ein Oſtergelächter“ hervorzuru⸗ 


fen. Die Oſterfeier berührt ſich aber mit dem Maifeſt (Myth. 


740), und ſo ſehen wir auch aus den Ortsnamen, daß der 
Dienſt der Oſtara durch den der heil. Walpurgis (Iſten Mai) 
verdrängt ward, M. Rheinl. 97. Ihr Walkürenname ſtellt ſie 
nahe zu Freyja, die auch Walfreyja hieß und deren Vermählung 
mit Odhin in einem zwölftägigen Feſte begangen ward, das 
mit dem erſten Mai begann, ſ. oben S. 247. 

5. Von der nordiſchen Sif erzählt D. 61, daß ihr Lofi 


hinterliſtiger Weiſe das Haar abſchor; ihr Gemahl Thorr zwang 


ihn aber, von den Schwarzelfen zu erlangen, daß ſie ihr neue 
Haare von Gold machten, die wie anderes Haar wachſen ſollten. 
So erſcheint ſie als das Getreidefeld, deſſen goldener Schmuck 
in der Glut des Spätſommers abgeſchnitten, dann aber von un. 
ſichtbar wirkenden Erdkräften neu gewoben wird, Uhland 76. 
Hiemit iſt aber der Name der haarſchönen Göttin ſchwer in 
Uebereinſtimmung zu bringen. Grimm ſtellt ihn Myth. 286 mit 
Sippa, Verwandtſchaft, zuſammen: darnach verſucht Uhland die 
Deutung: das zahllos wuchernde Geſchlecht der Halme ſei die 
gröſte aller Sippſchaften. Da dieß aber gezwungen ſcheinen 
kann, ſo ſchlage ich eine andere vor. Marien Heimſuchung (2. 
Juli), ‚unferer lieben Frauen Tag, da fie über das Gebirge 
gieng“, heißt hier zu Lande Marien Sif. Vielleicht war es einſt 
das Feſt der heidniſchen Göttin, deren Name dieſem Marienfeſte zur 
Unterſcheidung von ſo vielen andern beigefügt wurde. Das Feſt 
hat nämlich einen unverkennbaren Bezug auf die nahe bevorfte- 
hende Ernte, die nicht eingeſcheuert werden kann, wenn dieſer 
Tag nicht glücklich vorübergeht. Nach dem Sprichwort „Marien 
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Sif Regiert dat Wif“ regnet es vierzig Tage lang, wenn es am 
Tage Mariä Heimſuchung ſieft oder regnet: tritt aber dieſe 
Regenzeit ein, ſo iſt die Ernte verloren und unermeßlicher 
Schade geſtiftet. Darum mochte ſchon die heidniſche Göttin wie 
jetzt Maria angerufen werden, an dieſem Tage den Himmel zu 
verſchließen und trockene Witterung zu ſenden, damit die Ernte 
eingebracht werden könne. Ueber das Wort ‚Siefen‘ vgl. Zeit⸗ 
ſchrift VII, 460. 


112. Göttinnen der Ernte und der Zwölften. 


Erntegöttinnen finden wir in Deutſchland noch in großer 
Zahl; ſie haben aber zugleich einen Bezug auf die „Zwölften“ 
(die zwölf Nächte zwiſchen Weihnachten und Drei ⸗Königstag), 
das höchſte Feſt des Jahrs, ohne Zweifel deshalb, weil der 
Umzug, den ſie in dieſer hochheiligen Zeit halten, Feldern und 
Bäumen Fruchtbarkeit ſpendet, wovon ſchon § 71 gehandelt ward. 
Neben ihnen erſcheinen auch oft die entſprechenden männlichen 
Gottheiten, aus deren Namen ſie zum Theil erwachſen ſind. 
So ward in Norddeutſchland aus Wodan, Wöd und Godan 
die Wand oder Fru Wo d, Fru Goode oder Gaue; aus 
Heru ward Era, Erke oder Herke, die auch wohl Harke, ſelbſt 
Harfe heißt, wo das k der Ableitung als Deminutiv zu faßen 
iſt. Aehnlich deutet Adalbert Kuhn den in Niederſachſen, wie er 
Zeitſchr. V, 373 nachwies, noch fortlebenden Namen der Fru Freke 
nicht aus dem nordiſchen Frigg, ſondern, auf das Fra des 
Paulus zurückgehend, als Deminutiv; früher wuſten wir von ihr 
nur aus Eccard Germ. p. 390, und deutſchen Ortsnamen wie 
Freckenhorſt, Myth. 281. In Mitteldeutſchland heißt dieſelbe 
Gottheit Frau Holla, im Süden Frau Berchta, der ein 
männlicher Berchtold entſpricht; hier und da führt fie auch an⸗ 
dere mehr verächtlihe Namen (Stempe, Trempe, Werre). 
Der Glaube an fie schwächt ſich jetzt freilich immer mehr ab, 


war auch nach Landſchaften von jeher verſchieden: das Gemein⸗ 
Simrock, Mythologie. 27 
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ſame deſſen, was uns noch übrig iſt, faße ich mit Benutzung 
ver Worte Weinholds (deutſche Frauen im MA. S. 35) zufammen: 

„Die Göttin iſt eine ſehr hehre Frau, eine ſorgſame und 
ſtrenge Lenkerin großen Haus⸗ und Hofweſens. Sie zeigt ſich 
den Menſchen am öfterſten in den Zwölften. Da hält ſie, wie 
einſt Nerthus, ihren Umzug durch das Land, und wo ſie naht, 
iſt den Feldern Segen für das künftige Jahr gewiſfs. Darum 
wird ihr auch bei der Ernte ein Dankopfer gebracht, ein Halm⸗ 
büſchel wird nicht abgemäht, ſondern unter gewiſſen Gebräuchen 
der Frau Göde u. ſ. w. (Vergodendelsſtruß) geweiht, wie er 
auch wohl für Wods Pferd ſtehen bleibt. Bei dem Zwölften⸗ 
umzuge ſieht ſie nach, ob das Ackergeräth an gehöriger Stelle 
ſich befinde, und wehe dem Knechte, der nachläßig war. Am 
Aufmerkſamſten iſt ſie für den Flachsbau und das Spinnen. 
Sie tritt in die Spinnſtuben oder ſchaut durch das Fenſter und 
wirft eine Zahl Spulen hinein, die raſch abgeſponnen werden 
ſollen, wie alles das in andern Sagen auch von der ihr ent⸗ 
ſprechenden männlichen Gottheit berichtet wird. Fleißige Spin⸗ 
nerinnen beſchenkt fie mit ſchönem Flachſe, faulen beſudelt fie 
den Rocken. Zu Faſtnacht muß Alles abgeſponnen ſein und 
dann ruht ſie von ihren Wanderungen. Ihren Umzug hält ſie 
auf Wagen oder Pflug; an ihre Stelle tritt auch, für Binnen⸗ 


lande ſeltſam genug, ein Schiff. Wir ſehen hier das allumfaßende 


Weſen dieſer hohen Göttin hell heraustreten: Wagen, Pflug 
und Schiff, im Begriff verwandt und ſelbſt im Wort zuſam⸗ 
menfallend (vgl., Pflugſchar“ und GDS. 56) find Symbole der 
Einen großen mütterlichen Gottheit. Unverheiratete Mädchen 
werden dabei gezwungen, den Pflug der Göttin zu ziehen, eine 
Strafe der Eheloſigkeit, denn die mütterliche Gottheit begünſtigt 
die Ehe. Ihr Schiff ziehen die Weber, einſt die Prieſter der 
Gottheit, welche die Webekunſt gelehrt habe. Zugleich erſchei— 
nen Holda und Berchta als Hegerinnen des Kinderſegens. Die 
ſchleſiſche Spillaholla (Spille = Spindel) nimmt die Kinder mit 
ſich in ihren Brunnen, aus dem ſie auch kommen, und führt ſie 
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neugeboren kinderloſen Eltern zu. So werden er Köln die Kin⸗ 
der aus Kuniberts Pütz geholt: dort aber ſitzen ſie um die 
Mutter Gottes herum, welche ihnen Brei giebt und mit ihnen 
ſpielt. Maria iſt hier wie ſo oft an die Stelle der deutſchen 
Urgöttin getreten, der Hellia oder Holda. Von Berchta mag 
Aehnliches erzählt worden ſein, wenigſtens ziehen in ihrem Ge⸗ 
folge die Seelen der ungetauft verſtorbenen Kinder, wie wir 
Solches auch ſchon bei Pharaildis und Abundia fanden. Nach 
andern Sagen umgeben fie die Heinchen oder Elben, von wel— 
chen wir jene gewiſs als Seelen der Todten (Freund Hain) zu 
denken haben, und ſo gleicht ſie der Königin der Elfen und Feen 
in den romaniſchen und britiſchen Sagen. Auch die ſchwediſche 
Hulda erſcheint in elfiſcher Umgebung, und in Frau Herkens 
Berge wohnen die Unterirdiſchen. 


113. Herka Jordh Ziſa. 


1. Von Frau Hera erzählt ſchon Gobelinus Perſona im 
löten Jahrh., daß ſie nach ſächſiſchem Glauben in den Zwölf⸗ 
ten durch die Luft fliege und Ueberfluß zeitlicher Güter verleihe, 
Myth. 232. Von ihrem Namen ſcheint Herke (auch Herken, 
Harke, ſelbſt Harfe), Deminutivform. In einer angelſächſiſchen 
Segensformel (Erce erce erce eordhan môdor) wird fie 
als Erdenmutter angerufen. Im Havellande lag der Harkenſtein, 
ein gewaltiger Granitblock, darin wohnten die Unterirdiſchen, 
mit denen ſie, als die alten Eichen gelichtet wurden, nach Thü⸗ 
ringen auswanderten. In eine Höhle des Bergs trieb ſie Nachts 
ihre Hirſche, Rehe und andere wilde Thiere; die Dachſe hießen 
ihre Schweine. Sie wird als Rieſin gedacht, und warf auch 
einmal einen gewaltigen Stein nach einer chriſtlichen Kirche; ſonſt 
erſcheint ſie wohlthätig und ihr verdankt man die Einführung 
der kleinen märkiſchen Rüben. Wenn der Flachs um Bartholomä 
nicht eingebracht war, drohte man, Frau Harke werde kommen; 
fo ſorgte fie auch für das Winterkorn. Den Mägden, die bis 
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zum Weihnachtsabend nicht abgeſponnen hatten, zerkratzte oder 
beſudelte ſie den Rocken. Vgl. Kuhn 126 mit den Anm. u. Som⸗ 
mer 8. In Weſtfalen heißt dieſelbe Göttin Hirke oder Hurke, 
und wiederum iſt hier ein Herkenſtein oder Herchenſtein nachgewie⸗ 
fen. Auf fie ſoll die Hercynia silva zu beziehen fein, Woeſte 
Ztſchr. f. Myth. I, 393. Ohne Zweifel gehört hieher auch die gel— 
driſche Erke, von welcher ſich Erkelenz ableitet. Nach der Chronik 
dieſer Stadt hat Erkelenz Urſprung und Namen von einer edeln 
Frau Erka, die gemeinlich die Frau zur Linde genannt und ein mann⸗ 
lich Weib geweſen iſt. Wie wenig man, als die Chronik ge⸗ 
ſchrieben wurde (um die Mitte des 16. Jahrh.), die Erka der 
Mythologie und Heldenſage noch kannte, zeigt die fernere Mel— 
dung: „Zur Vertheidigung des Vaterlands habe fie den Tod 
nicht geſcheut und allen Männern ein Beiſpiel der Tapferkeit 
gegeben.“ Dargeſtellt ward ſie, das Schwert entblößt in der 
Rechten, in der Linken den Schild, ſonſt unbewaffnet. Mein 
Rheinland III. Aufl. 370. In der Heldenſage iſt nämlich Erke, 
Herkja oder Helke als Etzels (Atlis) Gemahlin bekannt. Da ſie 
der Berchta fo nahe verwandt iſt, fo kann es auf echter Ueber⸗ 
lieferung ruhen, daß ihr Wiltinaſ. . 64—83 eine Schweſter 
Berta giebt. 

Kuhn NS. 482 hat in Frau Harke die Tochter Zios oder 
Herus vermuthet und dabei den Devesftieg, der zum Harkenberge 
führt, als Tivesſteig gedeutet. Wilh. Müller 226 erkennt in 
ihr die Gemahlin desſelben Himmels und Schwertgottes, was 
zu ihrer kriegeriſchen Darſtellung in der Chronik von Erkelenz 
ſtimmt. Doch könnte ſie auch die Mutter des Schwertgottes 
ſein: aus der Erde ward das Schwert gegraben, das dem Attila 
gebracht ward, den wir ſelber $ 88 als Schwertgott zu faßen 
verſuchten. Alles deutet darauf, daß ſie eine der älteſten Göt⸗ 
tinnen iſt, und auch das erlaubt, ſie dem Zio zu verbinden, der 
gleiches Alter in Anſpruch nimmt. 

2. Jünger ſcheint der Name der Jördh, der Mutter Thors 
(ogl. S. 361), wie unſer, Erde“ erſt aus dem einfachen ero hero 
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abgeleitet ift, Myth. 229. Wie aber der Donnergott Thor, der 
erſt aus dem Himmelsgott Tyr entſtanden ſein mag, die Jördh 
zur Mutter hatte, ſo dieſer wohl die Hera oder Herka. Nur 
daß Herka dem Attila vermählt war, ſpricht noch für W. Mül⸗ 
lers Anſicht. Den der Erka heiligen Baum, die Linde, finden 
wir auch bei der Holda und andern ihr weſentlich gleichen Göt— 
tinnen; die Gründung einer Stadt hat ſie vor ihnen voraus. 

3. Noch eine andere Göttin weiſt auf Zio, und in ihr 
könnte man ſeine in der Edda unbenannt bleibende Gemahlin 
($ 96) zu finden glauben. Außer dem Zio verehrten die 
Schwaben nach einem vielleicht noch in der karolingiſchen Zeit 
geſchriebenen Bruchſtück (Myth. 269) eine Göttin Ziſa, von 
welcher Augsburg benannt ward; der ihr heil. Tag war der 
28. September. Am 29. war das Feſt des h. Michael, von 
dem wir wißen, daß er an Zios Stelle trat. Horaz erwähnt 
der amazoniſchen securis Vindelicorum (ogl. IV, 14), und auf 
dem Silberſcheide des 1848 zu Mainz gefundenen ſ. g. Schwer⸗ 
tes des Tiberius (Lerſch Progr. zum Winckelmannsfeſt 1849) 
iſt eine amazonenartige Frauengeſtalt abgebildet, die eine Hand 
mit der Doppelaxt, die andre mit dem Wurfſpeer bewaffnet. 
Ein zweiſchneidiges Schwert fanden wir S. 325 bei St. Mi- 
chael, der uns auf Zio wies; mit dem Schwert war die geldri⸗ 
ſche Erka bewaffnet; aber noch immer gilt das horaziſche: nee 
scire fas est omnia. 


114. Holda und Berchta, 


1. In dem Namen Hol da will Myth. 244 den Begriff 
der milden, gnädigen Göttin ausgedrückt finden. „Ich überzeuge 
mich immer mehr“, heißt es 899, „daß Holda nichts anders fein 
kann, als der milden, gütigen Fricka Beiname.“ Auch die ent 
ſprechende nordiſche Hulla, Huldra will Grimm 249 aus dem 
altn. Adj. hollr (propitius), nicht aus dem altn. hulda, Dun⸗ 
kelheit, erläutert wißen. Gleichwohl berührt ſie ſich ſo vielfach 
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mit Hilde (D. 108), daß der Gedanke an heln, verbergen, 
das dieſem Namen gewiſs, vielleicht auch jenem Hulda zu Grunde 
liegt, nicht abzuweiſen iſt; ſelbſt an Hel, die verborgene, aber 
als Todesgöttin im Norden ſo tief herabgewürdigte Göttin, 
entbricht man ſich nicht zu denken, wenn fie zuweilen häßlich, 
langnaſig, großzahnig und alt, mit ſtruppigem engverworrenem 
Haar (Myth. 247) vorgeſtellt wird, und Sterbliche durch den 
Brunnen in ihre Wohnung gelangen, wie Ran, das Nebenbild der 
Hel, Ertrunkene aufnimmt; oder wenn ſie in Schreckensnächten 
durch die Lüfte brauſt und das wilde Heer anführt, dem außer 
Hexen auch Geſpenſter, die Seelen der Verſtorbenen, angehören. 

2. Der Name Berchta bezeichnet dagegen die leuchtende, 
glänzende Göttin, und obwohl auch fie fo wenig immer hold 
und gütig erſcheint als Holda ſtäts grimmig und furchtbar, der 
heutige Volksglaube vielmehr auch bei ihr die grauenhafte Seite 
hervorzukehren, ja ſie noch tiefer herabzuwürdigen pflegt als 
Holda (Myth. 250), fo erſcheint fie doch in ältern, halb hiſto— 
riſchen Sagen $ 115 ihres lichten Urſprungs nicht unwürdig, und 
die weiße Frau unſerer Fürſtenſchlößer heißt nur Bertha, nie 
Holda. 0 

Wie nun, wenn urſprünglich Berchta und Holda die Ge— 
genſätze von Licht und Finſterniſs ausdrückten, wie ſie in der 
Erſcheinung der Hel ſich verbunden zeigen? Wir ſahen, daß 
dieſe Göttin der Unterwelt wie Feirefiz im Parzival eine lichte 
und eine dunkle Seite hatten: ſie konnte alſo, je nachdem ſie 
den Menſchen die eine oder die andere zukehrte, als lichte (Ber— 
tha) oder als dunkle Göttin (Hulda) erſcheinen. Daß ſich Hel 
mit Beiden, Hulda und Berchta, ja mit Hilde und Freyja, in 
ihrem Bezug auf die Seelen der Verſtorbenen berührt, hat die 
bisherige Darſtellung nachgewieſen; ſelbſt bei der Göttermutter 
($ 97) find wir an Hel erinnert worden, und Freys, ja 
Odhins Verhältniſſe zu ihr und dem Todtenreich haben ſich 
herausgeſtellt. Als Skeüf kam Freyr oder Odhin als Uller auf 
dem Todtenſchiff gefahren, ein Land zu beglücken; dasſelbe Schiff 
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brachte ihn der Unterwelt zurück; als Schwanenritter ſandte ihn 
Artus aus dem hohlen Berge, wo er bei Juno lebt, die nur 
Freyja fein kann, die wir auch im Venusberge finden, wie, 
derum zwar in lateiniſcher Ueberſetzung, aber doch erkennbar 
und ſelbſt durch das „Frau Frene! des ſchweizeriſchen Tann⸗ 
häuſerliedes als Freyja verrathen. Auch in der Königin der 
Elfen und Feen, welche dem Thomas von Ereildoune Hirſch und 
Hirſchkuh als Boten der Unterwelt ſendet, erkennen wir ſie in 
ihrer unheimlichen Verwandtſchaft mit Hellia. Es iſt ein tiefes, 
ſchauriges Geheimniſs, das unſere Mythologie hier nicht aus— 
ſpricht, aber andeutet: Tod und Leben, ja Lieben und Sterben 
find unzertrennlich verbunden. Aus dem Brunnen Hwergelmir 
in Niflhel ſind die urweltlichen Ströme hervorgequollen, von 
dem Geweih des Sonnenhirſches fließen ſie dahin zurück; dort 
iſt auch Holdas Brunnen, aus dem die Seelen der neugebornen 
Kinder kommen, wo die Geiſter der Verſtorbenen weilen. Und 
ſo reicht ſich nicht bloß im Menſchenleben Anfang und Ende die 
Hand; auch das Leben der Natur erſtarrt alljährlich, es ver 
ſchwindet von der Oberfläche und birgt ſich im dunkeln Reiche 
der Hel, wenn Idunn, das grüne Sommerlaub, von der Welt⸗ 
eſche ſinkt. Auch Freyja und Freyr, alle Wanengötter, ſelbſt 
Odhin als Uller oder Oller, Wuotan, der im Berge ſchläft, 
find dann in die Tiefe wieder zurückgenommen; aber im Früh⸗ 
jahr ſchirrt der Nerthus Prieſter ihren Wagen von Neuem; das 
Iſisſchiff wird auf Rädern über die Berge gezogen, ihr Pflug 
lockert die Erde und lächelnd ſchlägt Steäf, der neugeborene 
Knabe, auf feiner Garbe die Augen auf. Doch ſchon im Mitt- 
winter, wenn die Sonne ſich verjüngt, wird das Feſt der ſchö⸗ 
nen Götter gefeiert, Freyrs und Freyjas und Gertruds, ja 
Odhins Minne getrunken; dann halten auch Holda und Berchta 
ihren Umzug, die Ahnung ihres rückkehrenden Reichs iſt erwacht, 
und in den Winterſtürmen ſtreuen ſie ihren Segen aus. 

An dem Bezug der Nerthus, der Freyja, der Holda und 
Berchta auf Hellia ſehen wir, wie die deutſchen Gottheiten, die 
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Göttinnen zumal, ineinander fließen, wie vielleicht auch urſprüng⸗ 
lich Alle aus Einer ſich entwickelt haben. Gleichwohl läßt ſich 
ein Unterſchied feſthalten, jede auf ihren eigenthümlichen Kreiß 
beſchränken. Hel ſelbſt, ihre Urquelle, die verborgene Erdmut⸗ 
ter, wagt ſich als Todesgöttin nicht leicht an das Licht, und 
wehe, wenn es geſchieht! wenn ſie auf dreibeinigem Roſs um⸗ 
reitet, denn dann kommt ſie als Peſt und erwürgt die Menſchen. 
Erwünſchter iſt Berchtas und Holdas Erſcheinen; aber auch ſie 
ſind nicht immer gütig und gnädig: doch nur dem Schuldigen, 
dem Neidiſchen und Faulen, pflegen ſie ſich finſter und unfreund⸗ 
lich zu zeigen. Unter ſich ſind ſie kaum verſchieden; doch hat 
Holda keinen Bezug auf das Feſt der Erſcheinung (Epiphania, 
Berchtentag, Dreikönigstag), darin nähert ſie ſich der Hel; ſie 
iſt nicht die Königin der Heinchen und Elfen wie Berchta 
(Myth. 253), die ſich darin ihrerſeits wieder der Hel an die 
Seite ſtellt, und mit Hilde und Pharaildis berührt. Doch hat 
auch Holda Elben im Gefolge, die nach ihr die „guten Holden“ 
heißen (Myth. 424. 5), Huldra iſt Königin des Huldrevolks 
(M. 421), Holda, die wie Nerthus im Wagen fährt, wie Bertha 
mit der wilden Jagd zieht, wohnt auch wie dieſe bald im See, 
bald im hohlen Berge, im Kiffhäuſer iſt ſie K. Friedrichs Ausgeberin 
(Kuhn NS. 247, 9), anderwörts des am Berge ſchlafenden 
Gottes Gemahlin, und im Holleberg hauſen die Oelken oder 
Aulken (Kuhn NS. 322), die nichts anders ſind als Geiſter der 
Verſtorbenen, von olla, Topf, Urne; vgl. jedoch Kuhn 485, 
Wenn Holda nur ein Beiname der Frigg ſein ſoll, was 
ihren Bezug auf Freyja zu verneinen ſcheint, ſo iſt doch ihr 
Zuſammenfallen mit dieſer ſchlagend, wenn ſie nach Wolfs HS. 
12 in den Frau⸗Hollen⸗Stein bei Fulda, in welchem man Fur⸗ 
chen ſieht, ſo bittere Thränen um ihren Mann geweint haben 
ſoll, daß der harte Stein davon erweichte. Auch dieſe um 
ihren Mann weinende Holla vervielfältigt ſich in den Klage⸗ 
frauen, Klagemüttern (M. 403. 1088), geſpenſtiſchen aber flie⸗ 
genden Weſen, deren Stimmen im Walde flüſternd, raunend 
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und muhend vernommen wird, weshalb fie auch Klagemuhmen 
Cholzmuoja, holzmuwo) heißen. Sie find beſonders um den 
Oberharz zu Haufe, wo die Klagefrau auch Leid frau heißt. Sie 
begabt mit Horn, Wunſchhut und Mantel (Pröhle KV. 81 — 
89); dieſelben Stücke verleiht Odhin, und ſo erſcheint ſie als 
Wodans Gemahlin. Frau Holla beruft ſich Pröhle HS. 155 
darauf, daß fie ein Recht habe, am Frau Hollen⸗Abend im weis 
ßen Gewande zu ſitzen und zu heulen. Vgl. Harris II, 6, wo 
dasſelbe von der „Haulmutter“ berichtet wird, die mit der kla⸗ 
genden Mutter Holla eins iſt. Ein heſſiſches Märchen (RM. 13) 
erzählt auch von drei begabenden Haulemännerchen, M. 424. 
Die Klagemütter werden wohl auch als Vögel, namentlich als 
Eulen (Leichenvögel) gedacht, deren Erſcheinen den Tod ankün⸗ 
digt. Hieher gehört die Tutoſel, die bei Lebzeiten eine Nonne 
geweſen ſein ſoll, DS. 311, die mit ihrer heulenden Stimme 
den Chorgeſang ſtörte, nach dem Tode ſich dem Hackelberg ge— 
ſellte und ihr Uhu! mit ſeinem Huhu! vermiſchte. Sie heißt 
auch Tuturſel und vergleicht ſich der alten Urſchel der ſchwäbi⸗ 
ſchen Sage, in deren Berge die Nachtfräulein wohnen und die 
ſelbſt ein ſolches Nachtfräulein iſt. Auch ſie jammert, aber 
nur um ihre Erlöſung, die jetzt nicht eher geſchehen kann, als 
bis ein Hirſch eine Eichel in den Boden tritt, aus der Eichel 
ein Baum erwächſt, aus dem Baume eine Wiege gezimmert 
wird: das- erfte Kind, das man darin ſchaukelt, kann ſie erſt 
wieder erlöſen. Dieſe Urſchel iſt aber, wie Meier xxn ſelber 
ſagt, nach dem Berge benannt, in welchem ſie wohnt; auch die 
Tutoſel kann nach einem Berge heißen, da Oſelberge, vielleicht 
einſt Aſenberge, vielfach bezeugt find: die Oſtara und die heil. 
Urſula kann alſo hier aus dem Spiele bleiben. 

Wie Holda hier in die Klagefrau, ſo geht ſie wohl auch 
in die wilden Frauen über, im Tyrol Salige oder Salinge Fräulein 
genannt. Sie haben ihren Aufenthalt bei alten Malbergen und Frei⸗ 
ſteinen, und die Eindrücke in der wilden Frau Geſtühl bei Dauern⸗ 
heim (Wolf HS. 83. Myth. 403), die von Händen und Füßen 
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der zu Gericht Sitzenden herrühren werden, bezieht der Volks⸗ 
glaube auf die wilden Frauen, die hier mit Mann und Kind 


hauſten, als die Steine noch ‚mel! waren. Kommen auf andern 


Freiſteinen nur zwei Vertiefungen vor, ſo ſaß da „das Weiberl 
mit dem Männerl.“ So zeigt man anderwärts „der wilden Frau 
Haus“, der ‚wilden Frau Berg“ u. ſ. w. Oft gaben dazu nur 
Höhlen oder auffallend geſtaltete Felſen Veranlaßung; aber die 
Wohnung der wilden Frau bei Birſtein, Landger. Reichenbach 


in der Wetterau, iſt wieder ein alter Freiſtein. Hier gilt ſie 


für eine Zauberin, der, ſo weit ſie ſah, Alles zehntbar war. 
Freiſteine dieſer Art waren vielleicht auch die mehrfach nachge- 
wieſenen Spielſteine oder Kunkelſteine, die von ihrer ſpin⸗ 
delähnlichen Geſtalt benannt ſind und das Volk an die ſpin⸗ 
nende Göttin erinnerten, woraus ſich der Name „Kriemhilde ſpil“ 
deutet. Daneben erſcheint aber auch ein Kriemhildeſtein, Brun- 
hildeſtein (Heldenſ. 1550, woneben ſich jener Frau-Hollenſtein, 
oder der Hollſtein bei Spich in unſerer Nähe ſtellt. Auch die 
haufigen Rockenſteine können hieher gehören. Einzelne ſolcher 
Kunkel⸗ oder Spielſteine, die auch die franzöſiſche Sage auf 
halbgöttliche Weſen bezieht (quenouille à la bonne dame, à 
la bonne fee), ſcheinen auch zu Grenzſteinen gedient zu haben: 
mehrfach findet ſich der Name Holla bei ſolchen, wie bei Grenz⸗ 
bäumen (Hocker Alterth. der Rheinl. XX, 128). Wie Frea nach 
Kemble (Sachſen in Engl. 297) eine Schutzgöttin der Felder 
und Grenzen war, fo mag Holda in Deutſchland dafür gegol⸗ 
ten haben. So ließ Lufthildis (Rheinl. 144) eine Spindel, die 
noch heute in Lüftelberg gezeigt wird, hinter ſich herſchleifen, 


5 und die Furchen, die ſie zog, wurden zu Grenzgräben. An die 
Stelle dieſer Spindel tritt in andern Sagen der Pflug, gleich- 


falls das Symbol einer Göttin, und der indic. superst. ſpricht 
c. 23 von unverletzlichen Grenzfurchen, die um Ortſchaften ge⸗ 
zogen wurden, was auch römiſche Sitte war. Es kann aber 
nicht zufällig ſein, daß wir Frau Holla oder die an ihre Stelle 
tretenden wilden Frauen, ja nach M. 1002 auch die Hexen an 
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alten Freiſteinen und Malſtätten antreffen. Wie ihr die Gren⸗ 
zen heilig waren, wie bei Uller (Holler), bei Geſion, bei den 
unterweltlichen Flüßen geſchworen wurde, ſo werden auch die 
Gerichte unter der Obhut dieſer hehren Göttin geſtanden haben. 
Die Linde, die der Holla heilig war, diente am häuſigſten als 
Gerichtsbaum, RA. 796. Daſelbſt iſt auch ein Holtgericht ‚to 
spelle unter der Linde“ bezeugt, und die Richthäuſer und Ding⸗ 
höfe in den Städten findet man unter der Benennung Spelhus, 
Spielhus, RA. 806, was auf die Spindel der Göttin zurück⸗ 
gehen könnte, wenn man eine Verwechſelung von spil ludus 
oder spel narratio und spille fusus annähme. 
** 

115. Bertha die Spinnerin. 


Die beiden Seiten der Hel, die ſchwarze und die weiße, 
ſcheinen in den Namen Holda und Berchta geſchieden, nicht ſo 
in deren Weſen, da beide ſchön und häßlich, freundlich und uns 
freundlich erſcheinen können. Dieſem doppelten Weſen der Göt⸗ 
tin entſprechend wird ſie in fränkiſchen und ſchwäbiſchen Gegen⸗ 
den Hildabertha genannt, worin ſchon Myth. 355 eine Verbin⸗ 
dung der Namen Holda und Bertha ſah. Es kann aber auch 
Weiße und Schwärze, Schönheit und Häßlichkeit an geſonderte 
Weſen vertheilt werden, und fo geſchieht es KM. 135 ‚von der 
weißen und ſchwarzen Braut.“ Die weiße wird von der ſchwar⸗ 
zen verdrängt, die warm in des Königs Arm ſitzt, wäh⸗ 
rend jene als weiße Ente durch den Goßenſtein in die Küche 
geſchwommen kommt, um die Federn am Heerdfeuer des be— 
thörten Gemahls zu wärmen. Dieſem Märchen iſt die Sage 
von Bertha der Spinnerin, der ſagenhaften Mutter Karls des 
Großen, auf das Nächſte verwandt. Wir beſitzen ſie in ver— 
ſchiedenen Faßungen, die älteſte in der Bremer Chronik, Mei⸗ 
bom seriptt. II p. 20— 21, welcher ſich das nordfranzöſiſche 
Gedicht des Adènes le Roi anſchließt; jünger iſt die Darſtel⸗ 
lung der Weihenſtephaner Chronik. Auch in Italien war fie 
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durch die Reali di Francia bekannt, und auf fie bezieht man 
das Sprichwort non é piu il tempo che Berta filava. Damit 
iſt aber die goldene Zeit gemeint, und ſo zeigt ſich ſchon da— 
ran die mythiſche Natur dieſer ſpinnenden Bertha. Ein ande⸗ 
res Erkennungszeichen iſt ihr großer Fuß (Berte as grans 
pies, Berhte mit dem fuoze): es ift der Schwanenfuß der 
Freyja, der von ihrer Walkürennatur herrührt, S. 390. In 
dem ſo eben beſprochenen KM. wandelt ſich die weiße Braut 
in eine Ente: der kleinſte dieſer Waßervögel iſt an die Stelle 
des großen getreten. In der Wielandsſage, wie fie das Ge- 
dicht von Friedrich von Schwaben zeigt, ſind aus den Schwänen 
der Wölundarkwidha gar Tauben geworden, $ 129. Die Ver⸗ 
wandlung in den Schwan kennt die Volksſage ſelten; doch iſt 
der Schwan auf dem See bei Köpenick eine Prinzeſſin, Kuhn 
NS. 81, und die Enzjungfrau (Baader 266) pflegt ſich in 
einen weißen Schwan zu wandeln. Weil es aber von Freyja 
ſelbſt nicht bekannt iſt, daß ſie gleich den Walküren, die doch 
aus ihr erwachſen ſind, Schwanengewand anlegt, ſo beziehe ich 
mich auf die Sage von der Schwanenkirche bei Carden an 
der Moſel, Zeitſchr. für Myth. I, 305, wo die Jungfrau Maria, 
die auch ſonſt an die Stelle der deutſchen Frouwa zu treten pflegt, 
Schwanengeſtalt annimmt, um einen in die Gefangenſchaft der 
Ungläubigen gerathenen Ritter über Land und Meer in die Hei- 
mat zu tragen, ganz wie ſonſt Wuotan ſeine Günſtlinge im 
Mantel oder auf dem Roſs $ 66 durch die Luft heimträgt. 
In der Sage von Bertha, der kerlingiſchen Ahnmutter, iſt 
von ihrer göttlichen Natur nur ein großer Fuß übrig; bei der 
Reine pedauque (Regina pede aucae); deren Bildniſs fran⸗ 
zöſiſche und burgundiſche Kirchen zeigen, ward der Schwanenfuß 
zum Gänſefuß. Sie heißt die Reine aux pieds d'oison, und 
bei der Spindel der Königin Gansfuß ſchwur man einſt zu 
Toulouſe, vielleicht weil ſie den Lebensfaden ſpann. Wahr⸗ 
ſcheinlich war an jenen Kirchen die Königin von Saba gemeint, 
welche dem König Salomon die Zukunft enthüllt; dieſer Weißa⸗ 


— 
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gerin hatte die deutſche Sage nach dem Gedicht von Sibyllen 
Weißagung (aus dem 14. Jahrh.) Schwanen- oder Gansfüße 
beigelegt. Aus der orientaliſchen Ueberlieferung kann ihr das 
nicht gekommen ſein: es war als ein Zeichen höherer Abkunft 
von der germaniſchen Göttin und den weißagenden Schwanen⸗ 
mädchen § 107 auf ſie übertragen. So ſtößt die Geliebte des 
Staufenbergers, die ihn als Walküre im Kampf beſchützt hatte, 
bei ſeiner Hochzeit mit einer andern den Fuß durch die Bühne, 
die Decke des Saales: er wird nur als ein wunderſchöner 
Frauenfuß bezeichnet; in der alten Sage war er wohl auch ein 
Schwanenfuß: das verſchmähte Wunſchmädchen wollte an ihre 
höhere Natur erinnern. In der noch lebenden Volksſage (Mone 
Anz. 1831. 88) iſt durch den Einfluß des Volksbuchs von der 
Meluſina aus dem Schwanenfuß ein Schlangenſchwanz gewor⸗ 
den. Die Burg des Staufenberger war zähringiſch, und 
daß uns hier eine zähringiſche Geſchlechtsſage vorliege, zeigt 
auch, daß der Staufenberger mit der neuen Braut Kärnthen 
(Caerinthia) erheiraten wollte. In dem Geſchlecht der Zäh— 
ringer kommt der Name Berchtold häufig vor, vielleicht in 
Beziehung auf den Berchtung von Meran der Heldenſage. Sein 
gleichnamiger Sohn erhielt nach dem Wolfdietrich Kärnthen; ein 
anderer, Hache genannt, Breiſach und eine edle Herzogin, 
mit der er den getreuen Eckert, den Pfleger der Harlungen, 
zeugte: durch beide konnten ſich die Zähringer, die ihren Namen 
von Kärnthen ableiteten und das Breisgau beherſchten, an den 
Ahnherrn jenes Heldengeſchlechts knüpfen. Aber Götter. pfles 
gen an der Spitze der Stammtafeln und der Königsreihen 
zu ſtehen: ein männlicher Berchtold entſpricht in der Götterſage 
der weiblichen Berchta, die auch Perchtölderli heißt, Myth. 
257. 884: in Schwaben zieht er weiß gekleidet auf weißem 
Pferde der wilden Jagd vorauf. Wir ſehen alſo Odhin als 
Ahnherrn an der Spitze desſelben deutſchen Fürſtengeſchlechts, 
dem in der Geſtalt jener Schwanjungfrau auch Freyja vorſteht. 
Einen Bezug auf das Breisgau zeigt auch das Halsgeſchmeide 


22 Breisgau 
der Freyja, das Briſingamen (Brisingorum monile) heißt. 
Im Beowulf wird unter Brosinga mene ein Schatz verſtanden, 
welchen Heime, ein Dienſtmann Kaiſer Ermenreichs, nach der 
heerglänzenden Burg getragen hat. Im Breisgau aber ſollte 
nach der Heldenſage das Harlungengold im Burlenberge (dem 
Berge bei Bürglen unweit Baſel) liegen. In der Nähe ift 
auch der Venusberg nachgewieſen, vor welchem der getreue 
Eckart, der Pfleger der Breisgauer Harlungen, nach der Volks⸗ 
ſage Wache hält, wie er auch der wilden Jagd warnend vor⸗ 
auszieht. ü 

Im Burlenberge lag nach MS. II, 169 der Imelungen- 
hort (Amelungenhort). Er fällt aber mit dem Nibelungenhorte, 
der nach MS. II, 241 im Lurlenberge liegen ſoll, zuſammen, 
wofür jetzt ein neues Zeugniſs beizubringen iſt. Auf dem Ni⸗ 
belungenhort lag ein Fluch: denſelben finden wir auch an Bir 
ſingamen, dem Halsband der Freyja, haften. Nach Angligaſ. 
c. 17 freite Wisbur die Tochter Auds des Reichen, und gab 
ihr zur Morgengabe drei große Güter und eine goldene Kette. 
Darauf verließ er ſie und nahm eine andere Frau. Als ſeine 
Söhne erwuchſen, forderten ſie ihrer Mutter Morgengabe; aber 
Domaldi, den er in der neuen Ehe erzeugt hatte, verweigerte 
ſie. Da legten ſie einen Fluch darauf und ſagten, die goldene 
Kette ſolle dem beſten Manne in ihrem Geſchlecht den Tod brin⸗ 
gen. Wie dieſer Fluch an König Agni (Feuer 7) bei feiner Hoch- 
zeit mit Skiälf (Beben), der Tochter des von ihm erfchlagenen. 
Froſti, in Erfüllung gieng, indem ihn die Kette erwürgte, mag 
man Angl. c. 33 nachleſen. Auch in deutſche Sagen iſt der 
Zug verflochten, daß Einer an goldener Kette hängen und er 
würgen muß. So ſehen wir Brosinga mene als Schatz 
gefaßt, an dem ein Fluch haftet, während auf dem Halsband 
Briſingamen, gleichfalls einem Werk der Zwerge, derſelbe 
Fluch ruhte. Auf das Breisgau ſcheinen ſich beide zu beziehen; 
der Schatz kehrt auch bei den Herzogen von Zähringen noch 
einmal wieder. Ursprünglich ſollen fie Köhler geweſen ‚fein, die 
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einft beim Aufräumen des Meilers geſchmolzenes Erz am Boden 
fanden, das ſich als gutes Silber erwies. So brachten ſie einen 
ganzen Schatz zuſammen, mit dem ſie einem römiſchen Könige 
in ſeiner Bedrängniſs zu Hilfe kamen und zum ez die Her⸗ 
zogswürde erlangten, M. Rheinland S. 50. 

In dem Grimmſchen KM. 14 wird der Platſchfuß der 
ſpinnenden Baſe, „der aus der Schwangeſtalt übrig iſt, aus dem 
Treten des Spinnrads erklärt.“ So ſcheint auch die nur als 
Beiname der Berchta zu faßende Frau Stempe, welche die 
Leute tritt oder ſtampft, und Frau Trempe, die wohl wie Derk 
mit dem Beer, M. 194, auf dem Ackergerath, das nicht unter Dach 
und Fach geſchafft iſt, herumtrampelt, mit der Vorſtellung des 
Plattfußes verbunden, ſo daß auch hier die Verrichtung mit 
der leiblichen Bildung, ja mit dem Namen in Beziehung tritt. 
Die Verwandlung des Gansfußes der Reine Pédauque in den 
großen Fuß der kerlingiſchen Ahnenmutter Bertha konnte ſchon 
durch ähnliche Ausdeutungen vermittelt worden ſein. 


116. Die weiße Frau. 


Wir finden unſere ſegenſpendende Göttermutter in Sage 
und Dichtung die gute Frau genannt, bona domina, bonne 
dame, auch bona socia, woraus die Benſozia, ein Beiname der 
Herodias, hervorgieng, Myth. 261. 265. Sie heißt ferner die 
weiße Frau, wie der Name Verhta gleiche Bedeutung hat. 
Die weiße Frau, die in deutſchen Fürſtenſchlößern ſpukt, pflegt 
aber den Namen Berhta fortzuführen, welchem Geſchlecht ſie 
ſich auch als Ahnfrau anknüpfen möge, Myth. 257. Am Be⸗ 
kannteſten iſt jene Bertha von Roſenberg geworden, die als 
Ahnfrau der Herren von Neuhaus und Roſenberg in Böhmen 
erſcheint; ja man bat gemeint, die weiße Frau anderer Fürſten⸗ 
geſchlechter ſei dieſelbe Bertha von Roſenberg, deren Ur 
ſprung alſo in Böhmen zu ſuchen ſei. Ein Bild dieſer Bertha 
zeigt man auf jenem Schloße Neuhaus, das fie ſelbſt im fünf. 
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zehnten Jahrh. erbaut und dabei den Arbeitern, wenn fie es 
zu Stande brächten, einen ſüßen Brei, d. h. eine feſtliche Mal⸗ 
zeit verſprochen haben ſoll. Dieſer ſüße Brei, zu dem aber 
auch Karpfen gehören, wird ſeitdem zu ihrem Gedächtniſs noch 
alljährlich am Gründonnerstag den Armen verabreicht. An 
den genannten Speiſen erkennt man den Zuſammenhang jenes 
Gebrauchs mit der auch in andern Gegenden Deutſchlands der 
Berchta geheiligten Faſtenſpeiſe: Fiſche und Habergrütze, Knödel 
mit Heringen u. ſ. w. S. 314. Strenge hält Bertha darauf, 
daß ihr Feſt mit der althergebrachten Speiſe begangen werde: 
wer andere Speiſe zu ſich genommen hat, dem ſchneidet ſie den 
Bauch auf, füllt ihn mit Heckerling und näht mit einer Pflug⸗ 
ſchar ſtatt der Nadel, mit einer Eiſenkette ſtatt des Zwirns den 
Schnitt wieder zu. Außer den Faſten ſind dieſe Tage namentlich 
Silveſter⸗ und Dreikönigsabend (Berchtentag), Myth. 251. 
255. Da backt man in Oberbaiern fette Kuchen und ſagt den 
Knechten, damit müße man ſich den Bauch ſchmieren, dann 
werde Berche mit ihrem Meßer abglitſchen. Hiemit hängt 
der Kuchen zuſammen, in welchen nach einer weitverbreiteten, 
auch bei uns gültigen Sitte, am Dreikönigsabend (Twelft-night) 
eine Bohne verbacken wird, die demjenigen, dem ſie zu Theil 
wird, die Königswürde verleiht. Der König wählt dann, oder 
läßt durch das Looß auch die übrigen Hofämter wählen. Die 
Berchten⸗ oder Bechtenfeſte begehen, hieß im Elfaß „bechten.“ 
Kinder und Handwerksknechte ſammelten dabei Gaben ein und 
das Fechten unſerer reiſenden Handwerksburſchen leitet ſeinen 
Urſprung daher. Stöber Alſatia 1852 S. 150. Wenn das 
Erſcheinen der weißen Frau in dem Geſchlechte, welchem ſie als 
Ahnfrau vorſteht, einen Todesfall ankündigt S 107, fo zeigt 
ſich darin wieder, daß fie gleich der Freyja aus Hel der Todes⸗ 
göttin verjüngt iſt. Bei Baader 262 erſcheint ſie auf dem 
Schiff, ebd. 266 erſt auch als Schwan, was an Iſis und den 
aus der Unterwelt kommenden Schwanenritter erinnert. 
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117. Die übrigen Göttinnen. 


Es find noch einige Göttinnen übergangen, theils niedern 
Ranges, theils uns nur dem Namen nach bekannt. 

1. So die Tanfana, deren berühmten Tempel im Lande 
der Marſen (bei Dortmund), ihr, wie es ſcheint, mit Chatten 
und Cherusken gemeinſchaftliches Heiligthum, nach Tac. Ann. J, 
51 die Römer dem Boden gleichmachten. Eine Steinſchrift hat 
Tamfanae sacrum; Orelli hält fie aber für unecht, Myth. 
70. Vielleicht war fie vom Siebe (tampk, Myth. 1062) ge⸗ 
nannt, das ſie in der Hand trug. Das Siebdrehen diente zur 
Weißagung, und fo könnte die Göttin ihren Prieſtern Drafel- 
ſprüche in den Mund gelegt haben. Eine neuere Deutung Grimms 
GDS. 232 bringt fie mit Dampf, vapor, zuſammen, und macht 
ſie gleich der ſkythiſchen Tabiti zu einer Heerdgöttin. Hier iſt 
davon ausgegangen, daß Tacitus das deutſche Th mit T zu be 
zeichnen pflegte; eine dritte Deutung nimmt T für den richti⸗ 
gen Anlaut, der in Z hätte fortgeſchoben werden müßen: ſie 
findet demnach in Zampern, wie das Gabeneinſammeln auf 
Faſtnacht nach Kuhn NS. 369 heißt, eine Spur der Göttin. 
Der Donnerstag vor Faſtnacht heißt in der Grafſchaft Mark 
„Zimbertsdach', und darnach wird Ztſchr. für Myth. 1, 385 
auf eine deutſche Göttin Zampe oder Zimbe gerathen. An ihrem 
Feſte ſollen Klöße und Slappermann (Fiſche) gegeßen werden. 
Das erinnert an Berhta, und aus Sint Bert ward früher jener 
Zimbertstag gedeutet. 

2. Gleiche Endung wie Tanfana zeigt Hludana. Deae 
Uludanae sacrum C. Tiberius Verus lautet die Inſchrift eines auf 
niederrheiniſchem Boden gefundenen Steines, der jetzt in Bonn 
bewahrt wird; in derſelben Gegend (bei Cleve) iſt nun ein anderer 
zum Vorſchein gekommen mit der Inſchrift: DEAE HLUDENAE 
GEN. Nach Wöl. 56 heißt Thors Mutter Jördh neben Fiör⸗ 
gyn auch Hlodyn; der Name bezeichnet wieder eine Heerdgöttin. 
Auch Hilde ſcheint Hildana geheißen zu haben, da das nach ihr 
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benannte Hildesheim in älterer Form Hildenesheim hieß; doch 
iſt es gefährlich Hludana in Huldana zu wandeln (Myth. 1211) 
und ſie mit Hilde und Hulde zuſammen zu bringen. 

3. Eine Reihe Göttinnen nennt noch D. 35; ich gedenke 
hier nur derjenigen, deren Namen wir anderwärts zu beſprechen 
nicht Gelegenheit haben. Zunächſt Hnofs, die Tochter Freyjas 
und Odhrs: fie iſt fo ſchön, daß nach ihrem Namen Alles ge 
nannt wird, was ſchön und koſtbar iſt. Heimskr. 13 ſtellt ne⸗ 
ben ſie Gerſemi: beide Namen bedeuten Kleinode und Ge— 
ſchmeide: fo erinnern fie an die Jungfrau Spange in ‚König Os⸗ 
waldes Leben.“ Siöfn ſucht die Gemüther der Menſchen, der 
Männer wie der Frauen, zur Zärtlichkeit zu wenden, und nach 
ihrem Namen heißt die Liebe Siafni. Mit unferm Seufzen ver- 
wandt ſcheint der Name Liebesſehnſucht und Verlangen auszu⸗ 
drücken. Lofn iſt den Anrufenden fo mild und gütig, daß fie 
von Allvater oder Frigg Erlaubniſs hat, Männer und Frauen 
zu verbinden, was auch ſonſt für Hinderniſſe entgegenſtehen. 
Daher iſt nach ihrem Namen der Urlaub genannt, ſo wie Alles, 
was Menſchen loben und preiſen. Beide Deutungen, fo vers 
ſchieden fie ſcheinen, gehen auf liuban läub lubun nro. 530 zu⸗ 
rück, und ſo dürfen wir eine dritte wagen, die ſich in gleichen 
Grenzen hält: vielleicht iſt ſie die Liebe ſelbſt, die noch engliſch 
Love heißt. Von Wara heißt es: „ſie hört die Eide und Ver— 
träge, welche Männer und Frauen zuſammen ſchließen, und ſtraft 
diejenigen, welche ſie brechen. Sie iſt weiſe und erforſcht Alles, 
fo daß ihr nichts verborgen bleibt.“ Syn bewacht die Thü- 
ren der Halle und verſchließt ſie Denen, welche nicht eingehen 
ſollen; ihr iſt auch der Schutz Derer befohlen, welche bei Ge— 
richt eine Sache leugnen; „daher die Redensart: Syn (Abwehr) 
iſt vorgeſchoben, wenn man die Schuld leugnet.“ Myth. 843 
weiſt aus unſerm ältern Recht „sunnis‘ excusalio nach. Ferner 
Hlin, die von Frigg Allen in Gefahr Schwebenden zum Schutz 
beſtellt iſt. Daher das Sprichwort: Wer in Nöthen iſt, lehnt ſich 
an (hleinir).“ Den Namen Hlyn führt Wöl. 54 Frigg ſelbſt. 
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Von Snotra (wörtlich die geſchneutzte, emunclae naris) heißt 
es: Sie iſt weis und artig; nach ihr heißen alle ſo, die das 
find, Wir haben hier nur Perſonifieationen geläufiger Begriffe 
vor uns, den mittelhochdeutſchen Frau Minne, Frau Ehre, Frau 
Maße, Frau Scham, Frau Zucht u. ſ. w. vergleichbar. Nur 
Gnas, Friggs Botin, aus Klopſtocks Oden bekannt, hat einen 
Mythus. Ihr Pferd Hofhwarfnir rennt durch Luft und Waßer. 
Einſt geſchah es, daß ſie von etlichen Wanen geſehen ward, da 
ſie durch die Luft ritt. Da ſprach einer: 

Was fliegt da, was faͤhrt da, 

Was lenkt durch die Luft? 
Sie antwortete: 

Ich ſliege nicht, ich fahre nicht, 

Ich lenke durch die Luft 

Auf Höfhwarpnir, den Hainfferpir 

Zeugte mit Gardroſwa. 
Hofhwarfnir iſt Hufwerfer, Hamſkerpir ſchenkelraſch, Gardrofwa 
ſtarkſchweiſig. Gna ſoll von at gnefa kommen und die hoch⸗ 
fliegende bezeichnen. 

Es ſind 13 Aſinnen, welche D. 35 mit dem ſichtbaren Be⸗ 
ſtreben aufführt, der Zahl der Götter eine gleiche von Göttin 
nen gegenüberzuſtellen. Da hätten Idhunn, Gerdha, Sif, 
Thrüdhr, Skadhi und Nanna nicht vergeßen werden ſollen, die 
mehr find als bloße Perfonificationen wie viele der Genannten. 

4. Von Sol (Sunna) war ſchon § 11 die Rede. Ueber 
Cäſars Meldung von deutſchem Sonnen- und Monddienſt vgl. 
§ 57. Beiden neigte man mit entblößtem Haupt, Myth. 28. 29. 
Nach Anh. XLIV glaubte eine Frau, die Sonne ſei eine Göttin, 
und hieß ſie heilige Frau. Andere Spuren des Sonnendienſtes 
liegen in dem deutſchen Sonnenlehen, RA. 278, dem Fluche 
der sunnen haz varn, und den Märchen, wo entweder bei 
Sonne, Mond und Sternen nachgefragt wird (Myth. 670) oder 
drei Kleider geſchenkt werden, auf dem erſten die Sonne, auf 
dem andern der Mond, auf dem dritten die Sterne, KM. 186. 
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193. Meier 1 S. 213. Die Vermuthung S. 24, daß „der 
Mann“ oder „die Spinnerin im Mond“ wegen verſäumter Hei⸗ 
lighaltung des Mondſcheins dahin verwünſcht ſei, hat ſich feit- 
dem durch Meier Nro. 257. 8 beſtätigt. Dieſer zur Strafe in 
den Mond geſetzte Mann iſt nicht mit Mani, dem Gott des 
Mondes, der die Strafe nur verhängt haben kann, zu verwech⸗ 
ſeln, wie es dem Verfaßer von Gylfaginning begegnet zu ſein 
ſcheint, der nicht nur Mani, ſondern auch feine Schweſter Sol 
zur Strafe an den Himmel ſetzen läßt, was ſchon damit nicht 
ſtimmt, daß Sol nach D. 35 zu den Aſinnen zählt. Daß die 
Strafe hier zuviel iſt, während ſie bei dem Mann im Monde 
vergeßen ward, iſt ſchon S. 23 bemerkt. An der Pfarrkirche zu 
Mais bei Meran ſah ich zwei Bilder ausgehauen, welche für Sonne 
und Mond ausgegeben wurden. Vgl. Zeitſchr. f. Myth. S. 289. 
Die unter dem angeblichen Sonnenbilde angebrachten Tatzen 
laßen aber eher an den Tag denken, deſſen Klauen nach dem 
ſchönen Liede Wolframs durch die Wolken geſchlagen ſind. Auch 
in der Capelle bei Schloß Tyrol fand ſich ein ähnliches Bild auf 
einem Taufſtein angebracht. 

Nähere Unterſuchung verdient der auf dem Süntelgebirge 
gefundene Stein mit Runeninſchrift und dem Bilde des Monds 
und der Sonne. Schaumann Geſch. d. niederſächſ. Volks, Göt⸗ 
tingen 1839. S. 115. 120. Eine Abbildung giebt W. Strack 
Wegweiſer um Eilſen, Lemgo 1817 S. 148. Unter dem Son⸗ 
nenbilde ſieht man ein Hufeiſen, unter dem Mond eine gehörnte 
Geſtalt, ein krummes Horn in der Linken, in der Rechten wie 
es ſcheint einen Hahn. Dasſelbe Buch giebt S. 48 die Abbil- 
dung eines an der Kirche zu Petzen bei Bückeburg befindlichen 
Denkmals, ein Schwein in der Flamme auf dem Altar, darüber 
Sonne und Mond; zur Seite knieend rechts eine männliche, 
links eine weibliche Geſtalt. Nach der dabei mitgetheilten Sage 
verehrte Graf Arnum Sonne, Mond und Hercules (ogl. § 127); 
ſeine Gemahlin wandte ſich aber dem Chriſtenthume zu, und ſagte 
dem Grafen, als er von einem Raubzuge heimkehrte, ſie habe 


* 
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unterdeſſen ſieben Töchter (Kirchen) ausgeſtattet. Angefügt ift 
die S. 244 mitgetheilte Sage von dem bei einer Belagerung 
täglich niedergeworfenen letzten Schwein, worauf die ſonſt von 
den Weibern von Weinsberg erzählte den Schluß macht. 

Wie Freyr Sonnengott iſt, ſo haben andere Freyja als 
Mondgöttin aufgefaßt, wofür auch Briſingamen angeführt wer- 
den kann, vgl. S. 398. Da ihr in Deutſchland Holda oder 
Berchta entſpricht, ſo könnte jene Spinnerin im Mond, die im 
heutigen Volksglauben zur Strafe dahin verſetzt ward, einſt 
Bertha (die Spinnerin) geweſen ſein. Mündlich hörte ich wohl 
ſagen, die ungetauft ſterbenden Kinder kämen in den Mond, 
wie ähnlichen Bezug zu den Seelen gerade Bertha hat. 

Den Mythus, der § 11 von Söl und Mäni erzählt wird, 
haben wir als auf Miſsverſtändniſs beruhend verworfen; dage⸗ 
gen einen andern, der bei uns nur anklingt, den von der Ge⸗ 
fangenſchaft der beiden Himmelslichter S. 135 bei den Finnen 
nachgewieſen. Auch bei den uns verwandten Litthauern begeg⸗ 


net er. Einſt hatte man viele Monate die Sonne nicht geſe⸗ 


hen, indem ein mächtiger König ſie in einem feſten Thurme in 
Verſchluß hielt. Endlich brachten die zwölf Zeichen des Thier⸗ 
kreiſes (die 12 Aſen?) ihr Hülfe, ſprengten mit dem eiſernen 
Hammer (Thors Symbol) die Pforte des Thurms und gaben 
die befreite Sonne den Menſchen zurück, Temme Pr. S. 38. 
Der mächtige König gleicht dem Rieſen Thrym, welcher Freyja, die 
ſchöne Jahreszeit, den Menſchen entziehen will. Nach Volksm. 
d. Serben 18 hatte der Teufel die Sonne geraubt; St. Mi⸗ 
chael, der auch ſonſt an Thors Stelle tritt, gab fie der Welt 
und dem Himmel wieder. Ein anderes altpr. Märchen 1. e. 
erzählt, die Sonne ſei einſt an den Mond verheiratet geweſen; 
die Sterne waren ihre Kinder. Der Mond, feiner Gattin un— 
getreu, entführte aber dem Morgenſtern ſeine Verlobte: zur 
Strafe zerhieb ihn Perkunos, der Donnergott, mit einem ſchar⸗ 
fen Schwert in die zwei Hälften, die jetzt in den beiden Mond- 
vierteln zu ſchauen ſind. 
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Velen und Zwerge, Geſpenſter, Huren Kr 
Teufel. 


118. Niefen im Allgemeinen. 7 


Der ſtarkſte Gegenſatz, den die Edda kennt, iſt der zwi⸗ 
ſchen Göttern und Rieſen. Sie ſind in einem Vernichtungskriege 
begriffen, der bis ans Ende der Welt währen, ja ihren Unter⸗ 
gang herbeiführen wird. Da ſo die Rieſen Feinde der Götter 

daten, fo muſten fie auch als böſe vorgeſtellt werden, weil es im 

Begriff der Götter liegt, gut zu fein. Von dem Urrieſen Amir 
Pen D. 5, er fei böſe wie Alle von feinem Geſchlecht, und fo 
heißt es D. 10 von der Nacht, die eine Rieſentochter iſt: fie 
war ſchwarz und dunkel wie ihr Geſchlecht. Bei dem großen 
Vernichtungskampf, den wir das Weltdrama nennen, muſten alle 
Weſen Partei ergreifen: ſtanden fie auf Seite der Rieſen, fo 
fielen fie unter ihren Begriff; darum ſehen wir auch Weſen den 
Rieſen beigezählt, die nicht der äußern Natur, ſondern der 
Geiſteswelt angehören. Jene Erinnys, welche der Brynhild mit 
Vorwürfen wehrt, als ſie den Helweg fuhr, iſt eine Rieſin; ſo 
ſcheint auch Mödgudhr (Seelenkampf) gedacht, und Imr, der 
Sohn Wafthrudnis (Wafthr. 5), des weiſen, wortſchnellen Nie- 
fen, bedeutet den Zweifel, Uhland 17; aus der Sophiſtik 
geht der Unglaube hervor, ein unholdes, menſchenfeindliches 
Weſen. Muß doch ſelbſt Hel, als Lokis Tochter, der nun von 
ſeiner verderblichen Seite gefaßt wird, rieſigen Geſchlechtes ſein: 
eine Rieſin iſt jetzt Gridh, die mit Hel zuſammenfällt; und 
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Utgardhalokis Halle ſahen wir mit rieſigen Geſtalten erfüllt; N 
er ſelbſt wandelt ſich in den Rieſen Skrmir. 
| Nicht unbedingt gilt aber dieſe Vorſtellung von der Bos⸗ 
heit der Rieſen: fie bildete ſich unter dem Einfluß des Ragna⸗ 
röksmythus aus, die in der nordiſchen Weltanſchauung die Ober⸗ 
herſchaft an ſich gerißen hatte. An ſich könnten die Rieſen als 
der rohen, vom Geiſt noch unbewältigten Materie angehörig, 
ſittlich gleichgültig ſcheinen; aber weil es nur dieſen Gegenſatz 
giebt, Geift und Materie, Götter und Rieſen, fo entwickelte ſich aus 
dem Gegenſatz der Kampf von ſelbſt. Der Urrieſe iſt aus dem 
Niederſchlag der urweltlichen Gewäßer entſtanden; die Götter 
aus den Salzſteinen geleckt, und das Salz bedeutet das geiſtige 
Princip. Hierin lag es begründet, daß Alles, was der äußern 
Natur angehörte, als in den Gegenſatz der Götter fallend, 
böſe und verderblich erſchien. Sind doch ſelbſt die Götter, 
weil ſie ihr Geſchlecht nicht rein erhalten, ſondern mit den dun⸗ 
keln Rieſen Verbindungen eingegangen haben, befleckt und der 
Läuterung im Weltbrande bedürftig geworden. Aber zu ſolcher 
äußerſter Conſequenz gelangte man nur allmählich, und es kann 
eine Zeit gegeben haben, da die Rieſen fo wenig für böfe gal⸗ 
ten, daß ſie ſogar göttliche Verehrung genoßen. Spuren von 
Rieſencultus finden ſich wenige, ſagt zwar Grimm Myth. 524: 
| aber neben dem Dienft der Götter kann das nicht befremden: den 
Opfer empfangenden Rieſen, deren wir einige nachweiſen § 132, 
müßen für die ältere Zeit die unfreiwilligen Opfer hinzugerech⸗ 
net werden, die nach den Sagen den Rieſen und Drachen, die 
oft nur verwandelte Rieſen ſind, gebracht wurden; gewöhnlich 
ſind das Menſchenopfer. Die Helden, welche wir an die Stelle 
der Götter getreten wißen, ſtellen dieſe Opferungen ab, indem 
N fie die Rieſen beſiegen und die Königstöchter, welche das Looß 
zu ihrer Beute beſtimmt hatte, erlöſen und freien. Aus ſolchen 


Sagen können wir lernen, daß die Götter den Dienſt der Nie 
ſen beſeitigt und den ihrigen an die Stelle geſetzt haben. Die 
Rieſen erſcheinen demnach als die ältefte Götterdynaſtie (S. 15), 
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die einem jüngern geiftig überlegenen Göttergeſchlecht weichen 


muſte; daß ſie ältern Urſprungs ſind, als die Götter, weiß auch 


noch die Edda und die Wala ſpricht es aus in den en: 
Rieſen acht ich die Urgebornen, 


Die Götter haben ſie theils erſchlagen, theils in wohlthätige 
Schranken gebannt. Allein die Götter ſelbſt waren in ihrer 
äfteften Geſtalt nicht viel mehr als Rieſen: Elemente und Na- 
turkräfte liegen ihnen zu Grunde, aus Naturgöttern ſind ſie 
erſt allmählich zu geiſtigen Weſen, zu ſittlichen Mächten erwach⸗ 
ſen. Die Begriffe von den göttlichen Dingen haben ſich aus 
großer Rohheit nach und nach geläutert und verfeinert: die 
Stufen der Entwickelung ſind nebeneinander ſtehen geblieben 
und als Rieſen und Götter, als ältere und jüngere Dynaſtie 
waltender Weſen verkörpert. Die Götter erſcheinen als Wie— 
dergeburten älterer Rieſen. Thrymr, der Thurſenfürſt, war 
ein älterer Donnergott, S. 66. Odhins Beiname Wäfudhr 

igt ihn als einen jüngern Wafthrüdnir: beide bedeuten die 
ebende, wabernde Luft, GDS. 762. Wenn er jetzt mit 
ihm zu ſtreiten geht und ihn beſiegt, ſo iſt darin eben der 
Sieg der neuern, ſittlich und geiſtig gefaßten Götter über die 
ältern ausgedrückt, in denen nur Naturkräfte walteten. An 
eine Einwanderung ausländiſcher Götter, welche die ſpätere halb— 
gelehrte Sage annimmt, möchte ich dabei nicht denken. Jetzt 
erſt ſtanden Götter neben Rieſen, gute, geiſtige Weſen neben 
feindſeligen Dämonen der äußern Natur, „des kalten und nächt- 
lichen Winters, des ewigen Eiſes, des unwirthbaren Felsgebirgs, 
des Sturmwinds, der ſengenden Hitze, des verheerenden Gewit— 
ters, des wilden Meeres.“ Als Abkömmlingen des Urrieſen Amir, 
des perfonificierten Chaos, den die Götter erſchlagen muſten, 
um aus ſeinen Gliedern die Welt zu bilden, iſt ihnen Alles zu— 
wider, ‚was den Himmel mild und die Erde wohnlich macht.“ 
Uhland 16. 4 

Denn die Elemente haßen 
Das Gebild der Menſchenhand. Schiller, 


Ereuherzigkeit 433 


Jene äußerſte Conſequenz, zu welcher das Weltdrama drängte, 
übertrug die Rieſen dann auch auf das Geiſtesleben, wo ihnen 
alles Verderbliche, Menſchenfeindliche zugewieſen wurde. 

An Spuren einer mildern Anſicht fehlt es auch hier nicht. 
Der Felswohner Oegir, eigentlich ein Gott, ein Nebenbild des 
männlichen Hel, aber ſeiner Verwandtſchaft mit der Unterwelt 
wegen den Rieſen beigezählt, heißt Hymiskwidha 8 barn leitir, 
froh wie ein Kind, und Thrym der Thurſenfürſt, der die Hunde 
mit goldenem Halsbande ſchmückt und den Mähren die Mähnen 
zurecht ſtrält, freut ſich ſeiner rabenſchwarzen Rinder und der 
heimkehrenden Kühe mit den goldenen Hörnern, Thrymskw. 624. 
So iſt den Rieſen bei aller Plumpheit und Ungeſchlachtheit, 
welche in der deutſchen Sage gern als Dummheit aufgefaßt 
wird, doch etwas Gutmüthiges und Treuherziges beigemiſcht, 
ja es galt die Redensart: treu wie Rieſen. Sie leben noch in 
der alten Unſchuld der goldenen Zeit, die Gut und Bös nicht 
zu unterſcheiden gelernt, die inſtinetartige Unmittelbarkeit des 
Daſeins noch nicht verloren hat. 

Hierin iſt allerdings die deutſche Anſicht von der geiſtigen 
Beſchränktheit der Rieſen wohlbegründet; ſie entſpricht auch 
ihrer dunkeln Abkunft, ihrer Verwandtſchaft mit der ſtarren, 
dem Licht undurchdringlichen Materie. In der Edda ſehen wir 
dieſe alte und richtige Auffaßung ſo weit verleugnet, daß den 
Rieſen, weil fie vor den Göttern entſtanden find, von den ur⸗ 
weltlichen Dingen Kunde beiwohnt, die jenen abgeht. Als die 
älteften Gebilde der Schöpfung wißen fie von ihren Geheim- 
niſſen: es iſt die Weisheit des Alterthums, die ſie beſitzen, 
mehr überlieferte und ‚anerfchaffene als ſelbſt erworbene Vers 
nunft.“ Darum beſiegt auch Odhin in Wafthrudnismal zuletzt den 
allwißenden Jötun, mit dem er über die Lehren der Vorwelt zu 
ſtreiten gieng, ſo daß ſich auch hier die Ueberlegenheit des Gei— 
ſtes über die rohe ſinnliche Kraft, die in den Rieſen vorgeſtellt 
iſt, nicht ganz verleugnet. Doch ſteht Wafthrudnir mit ſeiner 
Weisheit nicht allein: Fenja und Menja, König Frodis Magde 
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von Bergrieſengeſchlecht, heißen vorwißend, framvisar; zugleich 
ſcheinen fie zauberkundig, S. 365. Eine Spur derſelben Ans 
ſicht von der Weisheit der Rieſen findet ſich auch in der Hei⸗ 
delberger Sage von jener Wahrſagerin, die von ihrem Thurm 
auf dem Jettenbühel aus wie Velleda die Zukunft verkündete 
ohne ihr Antlitz zu zeigen: ihr Name Jettha bezeichnet ſie als 
eine Rieſin, Myth. 85. 436. Von der andern Seite iſt auch 
die Bosheit der Rieſen der deutſchen Sage nicht unbekannt; 
doch nur gereizt ſind ſie heftig und tückiſch, in der Ruhe eher 
gutmüthig, immer aber plump und ungefüge. Im Zorn (iötun- 
modhr) ſchleudern fie Felſen, entwurzeln Bäume und ſtam⸗ 
pfen mit dem Fuß bis ans Knie in die Erde. Ihre Unbehol— 
fenheit, ihr Trotzen auf ſinnliche Kraft und leibliche Größe macht 
ſie auch zu großſprecheriſchen Pralern, da ihre Körperkraft mehr 
verſpricht als ihre geiſtige Dumpfheit zu halten vermag. Der 
Rieſe kennt nur ſinnliche Genüße bis zur Trunkenheit und Ue⸗ 
berſättigung: in dieſem Zuſtand wird der „koſtmüde“ Jötunn 
(Hymiskw. 30) von Göttern oder Helden bezwungen. Vortreff⸗ 
lich ſchildert wieder Hrafnag. 1 die Rieſen mit dem Einen 
Worte threyja, erwarten, womit dumpfes Hinbrüten in halb⸗ 
trunkener Unbeſorgtheit gemeint iſt. 

Wenn in der Edda die Rieſen von den Göttern bezwun⸗ 
gen und in wohlthätige Schranken gebannt ſind, gleichwohl aber 
die Herſchaft wieder an ſich zu reißen hoffen, auch wirklich im 
letzten Weltkampf wenigſtens noch einen ſcheinbaren Sieg er- 
kämpfen, dann aber gänzlich von der Bühne verſchwinden und 
einem geläuterten Göttergeſchlecht weichen ſollen, ſo ward der 
Antheil ſittlicher Ideen an dieſer eigenthümlichen Geſtaltung 
des Mythus nachgewieſen. Auch liegt darin kein Widerſpruch 
gegen die Grundanſchauungen verwandter Völker, da der 
Kampf doch zuletzt zum Siege des geiſtigen Prineips aus- 
ſchlägt. Auch in den deutſchen Sagen unterliegen die Rieſen 
den Helden: Götter und Helden bedeuten aber eigentlich nur 
den Menſchen und die Herſchaft des Geiſtes über die Natur 
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ift der tiefſte Grund aller Mythen von der Beſiegung der 
Rieſen. 


119. Benennungen. 


Der allgemeinſte nordiſche Ausdruck iſt iötunn, pl. jötnar. 

Eine verkürzte Form des Worts erſcheint in dem Namen des 

alten Rieſen Forniotr, woraus ſich zugleich das ſchwediſche Jätte 

und ſelbſt jener deutſche Name Jettha erklärt. Die Wurzel des 

Worts liegt in dem gothiſchen itan, hochd. eßen: ihr Name 

bedeutet edax, fie find vom Eßen, von ihrer Gefräßigkeit, ge 

nannt. Dagegen führt der andere Name Ihurs, der richtig ver⸗ 

ſchoben in dem ſchweizeriſchen Durs (niederd. Drus) erſcheint, 

auf das Trinken zurück. Die Thurſen ſind die Durſtigen, Dür⸗ 

ren, deren Gaum nach Trank lechzt, und ſo drücken beide Na⸗ 

men ‚unmäßige Gier nach Trank und Speiſe“ aus. Myth. 489. 

Seltener erſcheint ein dritter Name: agſ. Ent, hochd. Enz, wos 

von der mythiſche Enzenberg (Inſelberg) benannt ſein wird; er 
iſt aber gleich dem jetzt geltenden „Rieſen“, das früher mit w 
anlautete, noch unerklärt. Enta geveorc, altes Gewirke der 
Enzen wird ähnlich gebraucht, wie von eyelopiſchen Mauern 
geſprochen wird: gemeint iſt ein früheres rieſenſtarkes Ge⸗ 
ſchlecht, dem man Werke zuſchrieb, welche die Kraft der jetzigen 
Menſchen überſteigen würden. So räth Grimm auch bei den 
Jötunen auf Berührung mit ältern längſt ausgewanderten rie⸗ 
ſenhaften Bewohnern des Landes, deren Namen die nachrücken⸗ 
den Jüten, ein deutſcher Stamm, behielten, bei den Thurſen 
auf Zuſammenhang mit den Tyrſenern (Etruskern). Denſelben 
Doppelſinn ſcheint das nur im eigentlichen Deutſchland vorkom⸗ 
mende Hün zu haben, nur daß es noch entſchiedener Volksname 
iſt. Bekannt find die Hünebetten Weſtfalens und der Weſer— 
gegend, womit rieſenhafte Grab» und Opferhügel (piot S. 387) 
der Vorzeit gemeint ſind. Aber auch die ſog. Ringwälle, kreiß⸗ 
förmige aus Steinen gefügte Umwallungen deutſcher Berge, heißen 
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„Hunenringe“; fie kommen jedoch auch in ebenen Gegenden vor: 
überall aber denkt man bei dem Wort Hüne bald an Rieſen, 
bald an frühere Bewohner des Landes. Mhd. bedeutet Hiune 
einen Unterthan Etzels, deſſen Land man ſchon nach Ungarn ver⸗ 
legte, während die Edda unter Hünaland Sigurds deutſche Hei⸗ 
mat verſtand. Im Hildebrandslied, wo Hadubrant ſeinen ihm 
unerkannten Vater alter Hün! nennt, kann Doppelſinn walten, 
indem zwar ſchon an einen Unterthan Etzels, aber zugleich noch 
an einen Rieſen gedacht wäre. Das altn. hünar wird nie auf 
Rieſen bezogen; doch könnte aus Hymir, den Thörr in der Hy⸗ 
miskw. beſiegt, Licht auf die Bedeutung des Wortes fallen, wenn 
der Name nicht ſelber dunkel wäre. Nach Myth. 496 hienge 
er mit hüm, Dämmerung, zuſammen, weshalb ihn Uhland 158 
als Dämmerer, Grimm J. c. als trägen, ſchlafrigen, auffaßt. 
In niederſächſiſchen Gegenden bezeichnet Lubbe einen plumpen 
Rieſen, zugleich aber auch einen unbeholfenen, trägen Menſchen. 
Ebendaſelbſt kommen auch Dutten vor, mit dem Epitheton 
ornans dumme Dutten, Myth. 511. Der Name der Gygien 
gehört nur den Rieſinnen; ſo auch Skass, ein Neutrum wie 
Tröll, das aber für beide Geſchlechter gilt und jedes geſpen⸗ 
ſtiſche Ungethüm bezeichnen, alſo auch elbiſche Weſen mitbegrei⸗ 
fen kann. a 


120. Bergrieſen. 


Weit verbreitet iſt die Sage von der Rieſentochter, die vom 
Gebirge niederſteigend einen pflügenden Ackersmann findet, den 
ſie mitſamt den Ochſen in die Schütze ſcharrt und heimträgt, 
denn ſie ſieht ſie für Erdwürmer an und zeigt ſie dem Vater 
daheim mit kindiſcher Freude an dem artigen Spielding. Aber 
der alte Rieſe ſchmält mit ihr und ſagt, das ſei kein Spielding: 
„Thu's fort, mein Kind: ſie gehören zu einem Volk, das den 
Rieſen großen Schaden zufügt: wir müßen weg aus dieſem 
Land und ſie werden hier wohnen.“ Wie winzig klein der Menſch 
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neben den ungeheuern Rieſen erſcheint, ſo graut doch dieſen 
heimlich vor ihm: beſonders iſt ihnen der Ackerbau verhaßt, weil 
er fie zur Auswanderung zwingt. Die Rieſen vertreibt die Cul⸗ 
tur, welche die Wälder lichtet und ſelbſt Gebirge urbar macht, 
das wilde Steinreich bewältigt, das in den Rieſen vorgeſtellt iſt. 

Daß die Rieſen das Steinreich bedeuten, das älter iſt als 
Pflanzen und Thiere, tritt hervor, wo fie Bergrieſen hei⸗— 
ßen, in Felſenhöhlen hauſen, Steinkeulen und Steinſchilde, auch 
wohl Eiſenſtangen und Kolben zu Waffen führen. Darum hei⸗ 
ßen fie auch ſteinalt, alt wie das Steinreich, wie der Wefter- 
wald, der Böhmerwald; darum erftarren fie, gleich den Zwer- 
gen, zu Stein, wenn ein Stral der Sonne ſie berührt. Jener 
Zug läßt ſogar die Deutung zu, daß ſie, bei Licht betrachtet, 
nichts ſeien als Felſen und Berge, nur die Nacht, welche die 
Einbildungskraft entbindet, ihnen Leben und Bewegung verleihe. 
Eine Rieſin heißt Jarnſaxa, die eiſenſteinige, und im Eiſenwalde 
(Jarnwidr) wohnen die Jarnwidiur S. 25, von denen eine die 
Wölfe gebiert, die Sonne und Mond verſchlingen ſollen. An 
dieſe Rieſinnen des Eiſengeſteins erinnert es, wenn deutſche 
Sagen der Roggenmuhme ſchwarze lange Zitzen zuſchreiben, wie 
auch von einer eiſernen Bertha die Rede iſt (Myth. 445) und 
Gridh nach S. 157, 358 Eiſenhandſchuhe wie ihr Sohn Wir 
dhar den Eiſenſchuh trägt. Die Roggenmuhme, die auch Rog— 
genmör heißt, könnte aus Rocken- d. h. Felsmuhme entftellt fein, 
und das Rockenweibele, Rockadirl (Panzer § 89), gleicher 
Bedeutung unterliegen, ja eine dritte Auffaßung des Worts, die 
Beziehung auf die Spindel S. 418, erſt durch die ſpindelartige Ges 
ſtalt des Felſen (rocca, roche) vermittelt fein. So hat der Rieſe 
Hrungnir ein Haupt von Stein und ein ſteinernes Herz in der 
Bruſt, und auf dieſe Steinnatur der Rieſen bezieht es ſich, 
daß ihnen Thörr, der Gott des Gewitters, die Häupter ſpaltet, 
denn ſeine Aufgabe iſt, den harten Felsgrund in bauliches Land 
zu wandeln. Aber weder beſchränken ſich die Rieſen auf dieſe 
Bedeutung wilder Felsungethüme, noch Thors Wirkſamkeit auf 
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die Begünſtigung des wäͤlderrodenden Ackerers: die Rieſen 
ſind überhaupt die wilden maßloſen Naturkräfte, welche der 
Menſch bekämpfen, in Schranken bannen muß. Er bedarf aber 
dazu göttlichen Beiſtands, und dieſen leiſtet ihm vornämlich 
Thorr. Die Mythen von den Rieſen bilden darum die Kehr⸗ 
ſeite der bereits abgehandelten von Thor. Doch iſt hierhin 
$ 82 der Nachweis verſchoben worden, daß Thörr gegen Sturm-, 
Feuer⸗ und Waßerrieſen den Schutz der Menſchen übernommen 
habe. Die Erde gilt uns aber für das vierte Element, und dieſem 
entſprechen die Bergrieſen, da ſie in Erdhöhlen wohnen. Eine 
ſolche Höhlenbewohnerin iſt Hyndla (canicula) S. 376, und 
Suttungr, Gunnlödhs Vater, S. 266, iſt ein Bergrieſe; der älte⸗ 
ſte von allen aber, ſchon dem Namen nach, Berggelm ir, S. 19. 
Selbſt der den Reifrieſen näher verwandte Thrym, den als 
ältern Donnergott Thörr verdrängte, wird einen Bezug auf das 
Steingebiet gehabt haben: das nach ihm benannte Thrymheim, 
hernach Thiaſſis, zuletzt Skadhis Wohnung, lag in den Bergen; 
Frau Hitt (DS. 233) iſt eine verſteinerte Rieſenkönigin; fo 
wird auch König Watzmann (Bechſt. Oeſtr. S. 67) und Hans 
Heiling DS. 325, wenn er nicht ein Zwerg iſt, aufzufaßen ſein. 
Auch die felſenſchleudernden Rieſen der deutſchen Sagen ſind 
wohl Bergrieſen: ſie werfen Pflugſcharen, Streithämmer und 
Aexte, vielleicht einſt Donnerärte und Keile, M. 510. 530. 

Da Berge bewaldet find, fo gehen die Berg- in Wal d⸗ 
rieſen über, in die wilden Männer, Wald⸗, Moos⸗ und Holz⸗ 
leute, zu denen auch Schrate und Schrätzel zählen; mit nz 
aber verlieren fie fich unter den Zwergen. 

Als ein Waldrieſe iſt in der Heldenſage Witolt oder Wi⸗ 
dolf durch ſeinen Namen bezeichnet. Nach Hyndlul. 32 ſollen 
alle Wölen von ihm ſtammen; bei Saxo VII, 122 heilt er 
den Halfdan, der nach einer verlorenen Schlacht in den Wald 
geflüchtet iſt. Zum Weißagen, das der Wölen Gefchäft iſt, 
tritt hier eine halb zauberiſche Heilkunde, die den Waldgeiſtern 
öfter und nicht ohne Grund zugeſchrieben wird, da die Waldluft 
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ſtärkt und der Waldboden heilkräftige Kräuter und Wurzeln 
bietet. So hatte auch Wate ſeine Heilkunſt von einem wilden 
Weibe gelernt. In Widolf iſt das geheimniſsvolle Waldleben 
perſönlich geworden, Uhland 203, ſo daß uns hier ein Reſt je⸗ 
ner günſtigern Auffaßung der Rieſen begegnet. Nirgend verleug⸗ 
net Widolf feine Rieſennatur; aber ſchon Witegouwo und noch 
entſchiedener Wittich (Witege) erſcheint als Held. Barle 
gehört auch Widikunna (S. 388) hieher. 

Nach D. 8 iſt die Erde kreißrund und rings umher liegt 
das tiefe Weltmeer. Längs der Seeküſten gaben die Götter den 
Rieſengeſchlechtern Wohnplätze und nach innen rund um die 
Erde machten ſie eine Burg (Midgard) wider die Anfälle der 
Rieſen. Dieſe auffallende Stelle iſt vielleicht ſo zu verſtehen, 
daß die Wohnplätze der Rieſen jenſeits des nach S. 119 als 
ſchmaler Reif gedachten Weltmeers lagen, alſo in Utgard, dem 
außerweltlichen Gebiet. Dieſe Aus deutung jener unerflärten Stelle 
würde auch auf die Beziehungen der Rieſen zur Unterwelt Licht 
werfen. Nach einer andern Anſchauung liegt die Unterwelt nicht 
anf der Erde im Norden, wo die Rieſen auch nach Skirnisför 
wohnen, Myth. 521, ſondern unter der Erde, im Schooße der 
Flut und der hohlen Berge, zu welchen die Rieſenhöhlen gleich— 
falls Eingänge darbieten. Wir begreifen ſo, wie Brunhild, als 
ſie im Wagen, nicht wie andere zu Schiff, zur Unterwelt fuhr, 
durch das ſteingeſtützte Haus der Rieſin hindurch muß. Bei Her⸗ 
modhr, der neun Nächte durch tiefe dunkle Thäler ritt bis er an die 
Giöllbrücke kam, welche Möôdgudhr bewachte, ſcheinen ſich beide 
Vorſtellungen zu verbinden, denn der Göllfluß kann mit dem 
Strome Ifing, der Götter und Rieſen ſcheidet, ſo wie mit dem 
ſchmalen Schlangenreif des Welt- und Wendelmeers zuſammen⸗ 
fallen. Nur Wimur, aller Ströme gröſter, S. 302. 4, 
macht noch Schwierigkeit, denn D. 60 fand Thoͤrr die Gridh, 
in der wir die Hel erkannt haben ſchon, ehe er durch Wimur 
watete, und Geirrödhsgard erreichte. Aber ähnlich ergeht es 
dem Thorkill, als er zu Geruthus wollte: er kommt zu Gudmund, 
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Geruths Bruder, diesſeits des erdumſchließenden Weltmeers, 
das hernach als Fluß erſcheint, über den eine goldene Brücke 
führt. Vgl. S. 303. Er gelangt jedoch hernach an das andere 
Ufer. Wenn aber Gudmund — Asmund, d. h. Odhin wäre, der 
als Unterweltsgott gedacht wird, ſo begriffe ſich, wie auch 
Gridh diesſeits des gröſten aller Flüße wohnen könnte, wenn wir 
auch von den unterweltlichen Gebieten noch keine klare Vor⸗ 
ſtellung gewännen. ö 


121. Reifrieſen. 


Neben Bergrieſen, die dem Steinreich angehören, begeg— 
nen uns in der Edda Reifrieſen, Hrimthurſen. Reif iſt 
hier im weitern Sinne Kälte, Schnee und Eis: wir haben 
die Reifrieſen als Froſtrieſen zu verſtehen. Amir ſelbſt, der 
Urrieſe, entſprang aus Eis und Schnee, da er aus den ur— 
weltlichen Eisſtrömen hervorgieng. Hrimnir, Hrimgrimnir ſind 
Rieſennamen, mit letzterm wird Skirnisf. der Gerdha gedroht. 
Hrimgerdr iſt Hatis Tochter, mit welcher Atli ſich Helgakw. I, 
12 in einen wahrhaft homeriſchen Schimpfwörterſtreit einläßt. 
Darüber erſtarrt ſie zuletzt zu einem Steinbilde, und wenn wir 
fie uns auch in einen Eisberg oder Gletſcher verwandelt dad. 
ten, ſo bliebe doch die Berührung mit den Bergrieſen auffallend. 
In der Hymiskwidha iſt der Winterrieſe dem ſommerlichen Thor 
gegenüber vortrefflich geſchildert: Gletſcher dröhnen, als er 
eintritt, ſein Kinnwald iſt gefroren, die Säule zerſpringt vor 
feinem Blick, was die zerſprengende Gewalt des Froſtes bedeu⸗ 
tet, Uhland 158. Auch außerhalb des Mythus von Thorr be⸗ 
gegnen uns die Froſtrieſen. Fornjotr, der alte Rieſe, hatte 
drei Söhne: Käri, Hler (Oegir) und Logi, den drei Elemen⸗ 
ten, Luft, Waßer und Feuer entſprechend. Käri iſt zugleich 
Sturmgott, und in ſeinem Geſchlechte finden wir viele Perſoni— 
ſicationen des Froſtes, weil die Winterſtürme es ſind, welche 
Eis und Schnee herbeiführen. Unter feinen Nachkommen er⸗ 
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ſcheinen Froſti, Jökull Eisberg, Snör Schnee, Fönn dich⸗ 
ter Schnee, Driſa Schneegeſtöber, Miöll feinſter und 
glänzendſter Schnee. Mögen dieſe perſonificierten, dem nordi⸗ 
ſchen Winter entnommenen Vorſtellungen nur als unterſte An⸗ 
ſätze von Mythenbildungen erſcheinen, hier und da ſind ſie zu 
durchgeführten Mythen erwachſen, von welchen uns wenigſtens 
Nachklänge erhalten find. So bei der Werbung des Dänenkö⸗ 
nigs Snio um die junge Königin von Schweden, welcher der 
Bote zuflüſtert: Snio liebt dich, worauf fie kaum hörbar erwie⸗ 
dert: ich lieb ihn wieder. Die verſtohlene Zuſammenkunft wird 
dann auf den Anfang den Winters beſtimmt. Saxo VIII (Mül⸗ 
ler 415.) So entführt Froſti die lichtgelockte Miöll, die Toch⸗ 
ter des Finnenkönigs Snär, und faßt ſie unter dem Gürtel, 
worauf fie raſch im Winde dahin fahren (F AS. III, 654— 658). 
Vgl. Uhland 35, Peterſen 81. Wir kennen auch ſchon (8111) 
aus Käris Geſchlecht Thorris Söhne Nor und Gor und ihre 
Schweſter Gi, und von Froſtis Tochter Skiälf, 83 Wer 
Rache an Agni, war § 115 die Rede. 

Als Sturm und Froſtrieſen, die dem Sista Käris ein⸗ 
zureihen wären, haben wir ſchon Thrym und Thiaſſi, Rieſen 
der Herbſt⸗ und Winterſtürme, ſowie Beli, einen Rieſen der 
Frühlingsſtürme, erkannt. Aelwaldi, Thiaſſis Vater, war ſehr 
reich an Gold, und als er ſtarb und ſeine Söhne das Erbe 
theilen ſollten, da maßen ſie das Gold damit, daß ein Jeder 
ſeinen Mund davon voll nehmen ſollte, Einer ſo oft als der 
Andere. Einer dieſer Söhne war Thiaſſi, der andere Idi, der 
dritte Gänge, D. 54. Uhland 119 nimmt Aelwaldi und feine 
Söhne für Winde: der Vater, der Ael herbeiſchafft, iſt der Re⸗ 
genwind; fein Gold, die aufgehäuften Schätze, find die Wolken. 
Wenn der Regenwind weicht, fällt das Erbe den übrigen Win⸗ 
den anheim: es wird mit dem Munde getheilt, zerblaſen, zer⸗ 
ſtreut. Dagegen faßt ſie Peterſen 95 als Waßerweſen. Thiaſſis 
Tochter wäre der wilde Bergſtrom, der ſich dem Meere ver— 


mählt, dem ruhigen Haff, was aber ihr Erſcheinen als Winter⸗ 
Simrock, Mythologie. 29 
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göttin mit den Holzſchuhen nicht erläutern würde. Noch die 
heutige Sprache nennt den Sturmwind Windsbraut, was ganz 
wörtlich zu nehmen iſt. Nach einer märkiſchen Sage (Kuhn 167) 
war ſie ein Edelfräulein, welche die Jagd über Alles liebte und 
gleich dem wilden Jäger verwünſcht ward, in alle Ewigkeit mit 
dem Sturm dahin zu fahren, Myth. 599. Ueber Hräſwelgr, 
von dem aller Wind entſteht, vgl. S. 29; über Faſolt und Mer- 
meut § 123. N 
Jener Baumeiſter, der den Göttern eine Burg gegen die 
Anfälle der Rieſen zu bauen verſprach (§ 25), ergab ſich ſelbſt 
als einen Sturm- und Froſtrieſen. Dieſer Mythus klingt in 
Deutſchland vielfach nach; aber ſein Bezug auf den Winterfroſt, 
der doch in Winterbring § 106 erſcheint, iſt verdunkelt, wo⸗ 
bei Chriſtenthum und milderes Clima zuſammenwirkten. In der 
Geſtalt, welche der Mythus von ThörsHercules in der Hymiskw. 
annahm, iſt die nordiſche Färbung unverkennbar, obgleich auch 
bei uns der Winter als Menſchenfreßer vorgeſtellt wird, Colsh. 
38. Zu den menſchenfreßenden Rieſen und Rieſenweibern, die 
an den Oger (Orkus) S. 311 gemahnen, gehören auch die 
Fenggen des Montafuner⸗Thals und Tyrols bei Vonbun 1 und 
Zingerle II, 57; doch ſcheint ſie der Name zu den Sumpfgei⸗ 
ſtern zu ſtellen, wodurch fie zunächſt an Grendel S. 443 erinnern. 


122. f Waferriefen, 


Der andere Sohn Forniots, Hler oder Oegir, der mit 
Gymir zuſammenfällt, hat kein ſo weitverzweigtes Geſchlecht 
als ſeine Brüder. Wir haben ihn S. 352. 361 als Nebenbild 
unterweltlicher Gottheiten erkannt. Obgleich dem Niördhr, der 
das beruhigte, ſchiffbare Meer bedeutet, entgegengeſetzt, iſt doch 
auch Er wieder milder aufgefaßt worden: die Götter laßen ſich 
mit ihm in ein Gaſtverhältniſs ein, das gegenſeitige Beſuche 
herbeiführt. Jährlich zur Zeit der Leinernte, die in den Sep⸗ 
tember fällt, wenn bei dem Wehen milderer Lüfte, die in Oegiodr. 
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als Beyggwir und Beyla vorgeftellt find, das Meer ein wirth⸗ 
licheres Anſehen gewonnen hat und Oegirs Braukeßel, die offene 
See, dem Verſchluße des winterlichen Hymir entnommen iſt, 
trinken die Götter Ael in Oegirs Halle, die er mit Goldlicht 
beleuchtet: die in der Tiefe der See verſunkenen Schätze ſchei⸗ 
nen zur Erklärung des Meerleuchtens verwendet. Oegir 
hat zwei Diener, Funafenger (Feuerfänger) und Eldir (Zün⸗ 
der): erſtern erſchlägt Loki. Soll uns dieß andeuten, daß Oe⸗ 
girs Goldlicht den Glanz des gewöhnlichen nicht erreiche? Als 
Gymir iſt der Meergott Oegir deutlicher als Unterweltsgott 
dargeſtellt. Seine Tochter ſoll Gerda ſein, von deren weißen 
Armen Luft und Waßer wiederſtralt, worin Finn Magnuſen das 
Nordlicht angedeutet ſah, was jenem Meerleuchten zur Seite 
treten würde. a . 

Auch Grendel iſt ein Meerrieſe und dem Oegir nahe 
verwandt; ſelbſt darin, daß ſeine Halle ein bleicher, von den 
geſammelten Schätzen ausgehender Schimmer erhellt. Wir ha⸗ 
ben hier eine der deutſchen Nordſeeküſte angehörige Mythe, die 
nach England ausgewandert, keinen Sinn mehr hatte. Grendel 
und ſeine Mutter ſind verderbliche Dämonen des wilden düſtern 
Meeres, das im Frühling gegen die weiten flachen Küſten 
anſtürmend, jene ungeheuren Verwüſtungen anrichtet, welche 
Goethes Fauſt im zweiten Theil, da er auf dem Mantel einher⸗ 
ſegelt, mit Schaudern gewahrt und ſich als jüngſter Beowulf 
zur Lebensaufgabe ſetzt, ihnen durch Dämme und Uferbau zu 
wehren. Im hohen Alter kämpft Beowulf noch gegen einen 
Drachen, den er beſiegt, aber von ſeinem Feuer überſprüht, das 
Leben läßt, wie Thörr im letzten Weltkampf die Midgardſchlange 
erlegt, aber von ihrem Gifte tödtlich getroffen zu Boden ſinkt. 
Auch dieſer Drache, der ſich nach der (im Gedicht entſtellten) 
Sage wie Fafnir in einen Rieſen wandeln konnte, bei dem 
auch der Schatz nicht fehlt, den jener hütet, iſt ein Waßerweſen: 
die Verwüſtungen, die er anrichtet, beziehen ſich aber auf die 
Herbſtzeit, wenn bis zum Eintritt des Winters abermals die 
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Stürme toben und Fluten die offenen Meeresküſten bedecken. 
Das Bild des Drachen für die anſtürmende verwüſtende Flut 
iſt ein anſchauliches; auch Flüße und Bäche, deren Austreten 
gleichfalls Zerſtörungen anrichtet, und den Schatz der Erde, die 
Ernte, raubt, werden in den Sagen als Schlangen vorgeſtellt, 
wozu ihr Schlangengang ſtimmt. Müllenhoff, dem wir dieſe 
ſchöne Deutung verdanken, bezieht aber den Beowulf, der uns 
an Thor erinnerte, Zeitſchr. VII, 439 ff. auf Freyr, der 
nach einigen Erzählungen Saxos gleichfalls als — 
erſcheint. W. Müller, Zeitſchr. III, 43. 

Ein Waßermann in Stiergeftalt iſt der mythiſche Stamm⸗ 
vater der Merowinge: er zeugte mit der am Meeresufer ſchla— 
fenden Königin den Meroveus, und ſo überfällt nach dem Ge— 
dichte vom Meerwunder in Caspars Heldenbuch ein Meermann 
die am Strande wandelnde Königin; doch iſt dieſes Weſen viel— 
leicht ein Nichus und den Elben beizuzählen, Müllenhoff 
Zeitſchr. VI, 433. Aehnliches wird von Dietrichs und Ortuits 
Zeugung durch einen Elben (Elberich) gemeldet. 

Entſchiedener gehört aber Wate, der Vater Wielands, 
den Waßerrieſen an. Seine Beziehungen zu dem gleichfalls 
watenden Thor, ja zu Odhin und wieder zu Chriſtophorus, 
find ſchon § 73. 76 erörtert. War er der Sohn der Meer 
minne Wächilt, die ein elbiſches Weſen iſt, ſo deutet Anderes 
auf ſeine Rieſennatur. Eine lautbrüllende Stimme wird ihm 
zugeſchrieben; als Heermeiſter der Hegelinge in der deutſchen 
Gudrun führt er ein Horn, das von Odhin oder Heimdall auf 
ihn übertragen ſein kann. Nach Müllenhoff Zeitſchr. VI, 68 
war er urſprünglich ein watender Meerrieſe, für deſſen Wirkung 
der regelmäßige Wiederkehr von Ebbe und Flut galt. Oder 
ſollen wir ihn für den Rieſen anſehen, an deſſen Stelle Wuo— 
tan als watender Gott trat? Ein Theil ſeines Weſens ſcheint 
auch auf Thor übergegangen, der nicht bloß, den Oerwandil auf 
dem Rücken, wie Wate den Wieland, die urweltlichen Eisſtrö— 
me, ſondern außer Körmt und Oermt und beiden Kerlaug den 
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Höllenſtrom Wimur water, und dabei den Loki überträgt, der 
ſich an feinem Gurte feſthält. War Wate etwa einſt als Tod⸗ 
tenfchiffer gedacht? Körmt und Oermt und beide Kerlaug wer« 
den Wöl. 29 unmittelbar nach den Todtenflüßen aufgezählt. 
Die Vorſtellung könnte einer Zeit angehören, wo es noch an 
Brücken und Kähnen fehlte. Wie an Thor die Erfindung der 
Brücken, ſo finden wir an Wate die des Bootes § 76 geknüpft. 

Das berühmteſte Waßerweſen Mimir oder Mimr (S. 255), 
wird Skaldſk. 75 unter den Rieſen aufgezählt. Als Bewah— 
rer des Schatzes der Tiefe heißt er Hoddmimir. Im Meere 
find nicht bloß Schätze verſunken, das Rheingold wird aus 
der Flut gewaſchen und kehrt als Nibelungenhort dahin zu⸗ 
rück; Andwari hatte das Niflungengold nach Sigurdharkw. II 
in der Flut gewonnen. Im Flußbett barg Deeebalus ſeinen 
Hort und die Weſtgothen die Leiche ihres geliebten Alarich als 
den köſtlichſten Schatz ihres Volks unter dem abgegrabenen Strom. 
Das Waßer, in dem der Urſprung aller Dinge liegt, wäre auch 
ſelbſt ein Schatz, wenn Peterſen den Mythus von Aelwaldi vich- 
tig auf Waßerſchätze gedeutet hätte; gewiſs iſt, daß in Mimirs 
Brunnen Weisheit und Verſtand verborgen waren, die höchſten 
Schätze, weshalb auch ſein Hirn nach Sigrdr. 13 Schatzträufler 
und ſein Horn Hortträufler hieß. Wenig wißen wir von dem 
alten Thurſen Söckmimir, Miödwitnirs Sohne, den Odhin nach 
Grimnism. 50 unter dem Namen Swidr oder Swidrir (placa- 
tor) betrog und tödtete. Iſt er eins mit Hlébard (Meerkü⸗ 
ſte 2), dem Odhin (Harbardslied 20) mit der eigenen Wünſchel— 
ruthe den Witz raubte? Oder gar mit jenem Asmund, bei dem 
Odhin nach Grimn. 49 Jalkr hieß? FAS. 407 durchbohrt 
Odhin den Asmund mit ſeinem Sper. Die Namen deuten hier 
wieder auf Meerrieſen, zugleich aber ſehen wir das Waßer 
als Meth, wie bei Aelwaldi den Schatz als Ael, Bier gefaßt. 
Ein Trunk war es, für den Odhins Auge dem Mimir. verpfän- 
det ward, und ſo könnte hier eine Nebenform desſelben Mythus 
vorliegen. Nach Meth benannte Flüße ſind GDS. 697 in der 
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Weſergegend und England nachgewieſen. Als Waßerrieſe er— 
ſcheint endlich der ältere Starkadhr, der an den Aelwaßerfällen 
wohnte (vidh Alufossu oder Oclfossu), und den Beinamen 
Aludreng führte. Er hatte acht Hände und beſiegte im Zwei— 
kampf den Hergrim, der ihm feine Verlobte Oegn Alfaſprengi 
entführt hatte. Oegn ſah dem Zweikampfe zu, und gab ſich, 
als Hergrim gefallen war, ſelbſt den Tod, denn ſie wollte dem 
Starkadhr nicht vermählt ſein. Dieſer zog alles bewegliche Gut 
Hergrims an ſich und übernahm die Erziehung ihres mit Her⸗ 
grim erzeugten Sohnes. Später entführte Starkadhr Alfhilden, 
die Tochter König Alfs von Alfheim, ward aber von Thor ers 
ſchlagen und vom Felſen geſtürzt. Seinem gleichnamigen Sohne 
erwies ſich Thörr ebenſo abhold als Odhin (S. 202) günſtig. 
Da Foſſegrim nach der heutigen Volksſage ein Dämon nor⸗ 
wegiſcher Waßerfälle iſt, ſo giebt ſich ſchon Hergrim als ein 
Bergſtrom zu erkennen; nichts anderes iſt Starkadhr, deſſen acht 
Rieſenhände eben fo viele Stromarme anzeigen; daß ihn Thörr 
vom Felſen ſtürzt, zeigt uns feine Bedeutung als den waßerrei⸗ 
chen Abſturz des Aluſtromes. Sein Zweikampf mit Hergrim iſt 
die brauſende Begegnung zweier Bergſtroͤme: der Mächtigere 
von Beiden reißt die Waßerſchätze des Beſiegten an ſich. Die 
Braut, Oegn Alfaſprengi, ergiebt ſich als ein ſchimmernder 
Staubbach, um den ſich die Stromrieſen, zwiſchen denen er nie— 
derſprüht, zu reißen ſcheinen. Schwieriger iſt Alfhild zu deu— 
ten; ihrem Namen nach gehört ſie dem Geſchlecht der Alfen an, 
Uhland 176 ff. Mehrhändige Rieſen kennt auch die deutſche 
Sage; in der Heldenſage hat Heime vier Ellenbogen und Asprian 
vier Hände; ſonſt findet ſich bei ihnen kein anderer Bezug auf 
das Waßer, als daß Heimes Vater, Madalger oder Adalger, 
nach dem Morolt der Sohn einer Meerminne iſt, Myth. 360. 
Aehnlicher natürlicher Deutung iſt die Vielhäuptigkeit der Nie- 
ſen fähig: es ſind Felsungethüme mit mehrfachen Häuptern. 
Mangel an Gliedern begegnet dagegen faſt nur bei göttlichen 
Weſen, und hier ſehen wir ihn in ihrer mythiſchen Natur be⸗ 
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gründet. Zum Schluß gedenke ich noch des Meerrieſen Wid⸗ 
blindi, der nach Skaldſk. 47 Walfiſche in das hohe Meer hin⸗ 
ausführt, die ſeine Eber heißen, wie Frau Harkens Dachſe ihre 
Schweine genannt werden S. 411. 


123. Feuerrieſen. 


Logi, der dritte Sohn Forniols des alten, iſt von ſei⸗ 
nem hohen Wuchſe Hälogi (Hochlohe) genannt; das Land, deſſen 
König er iſt, heißt nach ihm Hälogaland. Von feiner Frau Glöd 
(Glut) hat er zwei Töchter, Eiſa und Eimyria (Aſche und 
Glutaſche), welche von zwei verbannten Jarlen, Wefeti und 
Wifil, nach fernen Eilanden, Burgundarholm (Bornholm) und 
Wiſfilsey, entführt werden. Weſeti iſt wörtlich Gründer heiliger 
Stätten, Wifil heißt der Weibnehmer: als erſte Anbauer jener 
Eilande bringen ſie die heilige Flamme des Heerdfeuers nach 
ihren neuen Anſiedelungen, Uhland 31. 57. Weſetis Sohn hieß 
Bui und bedeutet den Anbau. Wie Logi zu Loki und dieſer zu 
Uutgardloki ward, bei dem ſich Loki und Logi im Schnelleßen 
meßen, iſt § 83 dargeſtellt. 

Wie das Feuer in Loki nur zuletzt als verderblich, früher 
meiſt als wohlthätig gefaßt wurde, ſo geſchieht das auch ſchon 
in Logis Töchtern und Schwiegerſöhnen, welchen ſich Thiälfi 
als Thieldar (S. 290) vergleicht. Zugleich iſt das eine neue 
Spur früherer günſtiger Auffaßung der Rieſen. Halogi hatte 
aber auch eine Tochter, Thörgerdhr Hölgabrudr, welcher wie 
ihrem Vater in eigenen Tempeln blutige Opfer fielen und viel 
Gold und Silber dargebracht ward, Skaldſk. 45. Ihre Schwe⸗ 
ſter Arpa fand neben ihr abgöttiſche Verehrung; aber dem Wis 
king Soti, der Beider Bruder war, zeigte ſich Odhin unter dem 
Namen Biörn feindlich geſinnt, Peterſen 79, wie ſonſt Thörr 
dieſem Geſchlecht. Freilich iſt Biörn ein Beiname Thors, Lex 
Myin. 908. 

In den nordiſchen Mythen erſcheint Thörr als Bekämpfer 
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* 
der Rieſen in allen Elementen; aber den drei Söhnen For⸗ 
niots tritt er nirgend unmittelbar gegenüber, wenn er gleich in 
der Thorsdraͤpa Fäller der luftigen Götterſtühle Forniots heißt, 
was nach den Auslegern auf Abſtellung ſeines Götzendienſtes 
zielt. Kari Oegir Logi ſind aber in der deutſchen Heldenſage 
zu Faſolt, Ecke und Ebenrot (S. 110) geworden, und im Eg- 
gen liede, das gleich der entſprechenden Erzählung der Wiltina⸗ 
ſage im Kölner Lande und um den Drachenfelſen ſpielt, wo 
wir auch die Faſeltskaule nachgewieſen haben, bekämpft uud beſiegt 
er Einen um den Andern. Faſolt wird in einem Wetterſegen 
wie Mermeut als Sturmrieſe angerufen, Myth. 602, und die 
Faſeltskaule iſt wegen verderblicher Oſtwinde berüchtigt, M. 
Rheinl. S. 324. Eckes Berührungen mit Oegir ſind S. 355 
beſprochen; über Ebenröt erfahren wir aus dem Eggenliede am 
Wenigſten: Grimm hat ihn Myth. 710 dem Abendröôt, einem 
andern Rieſen der Heldenſage, verglichen; dieſer hat aber drei 
Brüder und die Zuſammenſtellung ließe ſich nicht durchführen. 
In dem Kampf wider Ecke und ſeine beiden Brüder tritt Dietrich 
an die Stelle Thors, wie uns dieſe Vertauſchung ſchon S. 
294 begegnet iſt; hier aber läßt das niederrheiniſche Local der 
Sage an einen fränkiſchen Dietrich denken, der ſich auch ſonſt 
noch mit dem oſtgothiſchen miſcht. 

Andere Feuerrieſen, mit welchen Thors zu ſchaffen hat, find 
Hyrrökin und Geirrödh S. 95. 301. Geirrödh iſt als Gewit⸗ 
terrieſe dargeſtellt; doch läßt feine S. 303 nachgewieſene Ber 
ziehung auf die Unterwelt und ihre Feuerhölle (S. 337. 347) 
vermuthen, daß die nordiſche Sage ihn ſeinem urſprünglichen 
Kreiß entrückt habe. Der berühmteſte unter den Feuerrieſen iſt 
Surtur der ſchwarze, der mit Muspels Söhnen in Muspel⸗ 
heim wohnt; im letzten Weltkampf mn er aber dem Freyr, 
nicht dem Thor gegenüber. 

Wir haben Rieſen in allen Elementen, ja in der Unter— 
welt angetroffen; zugleich ſahen wir ſie auf das geiſtige Gebiet 
gerückt. Zum Schluß hebe ich noch die Neigung namentlich 
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der deutſchen Rieſenſage hervor, auffallende Erſcheinungen der 
Erdbildung zu erläutern. Schon die nordiſche ließ Geſion ſich 
einem Rieſen verbinden, um darzuthun, warum die Buchten im 
Lögr den Vorgebirgen Seelands entſprechend liegen; die deutſche 
weiß die ſ. g. erratiſchen Steinblöcke zu deuten: ein Rieſe hat 

hier ſeinen Schuh ausgeklopft, weil ihm ein Steinchen hineinge⸗ 
rathen war, das ihm beim Gehen beſchwerlich fiel. Andere ver- 
einzelt liegende Felsblöcke hat ein Rieſe nach einer benachbarten 
Stadt geſchleudert, um ſie zu zertrümmern; ſpäterhin wird das 
auf den Teufel übertragen, der eine chriſtliche Kirche zerſtören 
wollte. Ein Rieſenmädchen gedachte ſich eine Brücke von Pom⸗ 
mern nach Rügen zu bauen, damit fie ‚übers Wäßerchen gehen 
könne, ohne ſich die Pantöffelchen zu netzen: ſie nahm die Schürze 
voll Sand und eilte ans Ufer; aber die Schürze hatte ein Loch, 
ein Theil des Sandes ward verzettelt, das Uebrige ſchüttete ſie 
weg, als ihr die Mutter mit der Ruthe drohte.“ So entſtand 
eine Reihe dürrer Sandhügel, die in Pommern Berge heißen, 
Myth. 502. Von ſolchen Stückchen ſind alle Sagenbücher voll 
und auch unſere Gegend könnte dazu Beiträge liefern. 


124. Elben im Allgemeinen. 


Die allgemeinſte Beziehung der halbgöttlichen Weſen, wel⸗ 
che menſchliche Größe nicht überragen, ſcheint Wicht, in der 
Mehrzahl Wichte oder Wichter, nordiſch voitr, pl. velir. 
Unſere heutige Volksſprache braucht das Wort bald männlich, 
bald ſächlich; er muß aber nicht gerade ein mythiſches Weſen 
meinen: dazu bedarf es, daß der Begriff der Kleinheit durch 
die Diminutivform geſteigert werde: Wichtel, Wichtlein, Wich⸗ 
telmann, Myth. 408. 

Minder allgemein iſt der Ausdruck Elbe oder Alb; doch 
begreift Alfr in der Edda, den Aſen, Wanen und Jotunen ge- 
genüber, zwei Gattungen göttlicher Weſen: Lichtelben (Liösälfar) 
und Schwarzelben (Swartällar) oder Dunkelelben Döckällar); 
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der zweiten Claſſe ſcheinen die Zwerge anzugehören, denn ſie 
ſollen in Schwarzalfenheim wohnen. Bei dieſer Unterſcheidung 
ſcheint vergeßen, daß der Name der Elben mit albus, weiß, zu⸗ 
ſammenhaͤngt, urſprünglich alſo einen lichten Geiſt bezeichnet. 
Es werden aber ſogar die Wohnpläge ſcharf unterſchieden: die 
Schwarzelben ſollen in der Erde, dem dunkelſten Elemente, woh⸗ 
nen, die Lichtelben in Alfheim, das in den höchſten Regionen 
liegt, vielleicht nach S. 45 in der Sonne ſelbſt. Darum heißt 
es D. 17, ſie ſeien ſchöner als die Sonne von Angeſicht; aber 
die Schwarzalfen ſchwärzer als Pech. Obgleich hinzugefügt iſt, 
ſie ſeien ſich in ihren Verrichtungen noch viel ungleicher, wird 
doch nicht ſo weit gegangen, zu ſagen, die Lichtelben waren gut, 
die Schwarzelben böſe: das hatte bekannten Mythen zu offen⸗ 
bar widerſprochen. Wenn die Rieſen als Feinde der Götter 
erſcheinen, fo finden wir die Schwarzalfen den Göttern verbun⸗ 
den, in deren Dienſt ſie wirken und ſchmieden, und wenn gleich 
hämiſche Züge in ihrem Bilde nicht fehlen, fo gehört doch viel⸗ 
leicht, was Bösartiges in ihrer Natur zu liegen ſcheint, fünge- 
rer Bildung an. In allen Elben iſt die Natur von der milden 
Seite aufgefaßt, und mehrfach fanden wir in den unterirdiſch 
wohnenden Schwarzalfen die Triebkraft der Erde dargeſtellt, die 
ſtillwirkende Kraft der Natur, die Gras und Halme hervorſchie⸗ 
ßen läßt und im Schooß der Tiefe die koſtbaren Erzadern wirkt, 
die freilich auch das verführeriſche Gold und das mörderiſche 
Eiſen enthalten. Aber nicht bloß Waffen und goldener Schmuck 
gehen aus der Eſſe dieſer kunſtreichen Schmiede hervor: ſie ha⸗ 
ben dem Thor den Hammer, dem Frey das Schiff und den 
goldborſtigen Eber, dem Odhin den Spieß und den Ring Draup⸗ 
nir gefertigt, deren hohe Bedeutung anderwärts dargelegt ſind. 
Nur weil fie in der dunkeln Erde wohnen, heißen fie Schwarz. 
alfen, womit nicht nothwendig Haͤßlichkeit verbunden ſein muß. 
Nach der deutſchen Sage ſchmieden die Zwerge, die Zwerginnen 
ſpinnen: beide find bald ſchön, bald eislich getan. 

Die Zwergin im Rudlieb kommt aus der Höhle ſehr ſchön 
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(nimis pulchra), dabei zierlich gekleidet und goldgeſchmückt. 
Hier klagt auch der Zwerg über die Treuloſigkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechts und leitet daraus die kurze Lebenszeit, die uns be⸗ 
ſtimmt iſt, während die Zwerge, weil ſie redlich ſeien und ein⸗ 
fache Speiſen genießen, lang und geſund leben, Myth. 424. 
Schönheit und Häßlichkeit, lichte und dunkle Farbe iſt hiernach 
ſchon den in der Erde wohnenden Zwergen eigen, die den 
Schwarzelben gleichgeſtellt werden. Beides iſt auch wohl be⸗ 
gründet: ihre dunkle Farbe in ihrem Aufenthalt im finſtern Erd⸗ 
ſchooße, vielleicht auch in ihrem Schmiedegeſchäft; ihre lichte, die 
ſchon der Name Alb ausdrückt, in ihrem wohlthätigen ſegens⸗ 
reichen Wirken. Zwei Claſſen von Weſen nach lichtem und 
dunkelm Ausſehen zu unterſcheiden, war die jüngere Edda ſo 
wenig berechtigt als das ſkaldiſch gelehrte und darum fpäte Al- 
wismäl, einen Unterſchied zwiſchen Alfar und dvergar aufzu⸗ 
ſtellen, während in der Wöluspa auch Zwerge Alfennamen füh⸗ 
ren. Zwar ſind nicht alle Elben Zwerge; auch wohnen nicht 
alle unter der Erde: aber zwiſchen erdbewohnenden Alfen und 
den Zwergen giebt es keinen Unterſchied; die Lieder wißen ſo— 
gar nichts von Lichtalfen und Schwarzalfen; nur döckälfar 
werden genannt. Am wenigſten ſtimmt mit unſern übrigen Quel⸗ 
len, wenn die jüngere Edda die Lichtalfen in Liosälfaheim woh- 
nen läßt, oder doch in Alfheim, womit ſchon nicht zu vereinigen 
iſt, daß ſie jetzt Gimil bewohnen ſollen, den künftigen Him⸗ 
melsfaal aller Guten und Rechtſchaffenen, der nach D. 17 im 
dritten Himmelsraum liegt. Sonſt finden wir ſo hochliegende, 
von Schwartälfaheim gänzlich geſonderte Wohnſitze der lichtern 
Alfen kaum bezeugt, und man dürfte den Einfluß chriſtlicher 
Vorſtellungen von den Engeln und mehren Himmeln vermuthen, 
wenn es nicht Grimnism. 4 hieße: 
Heilig iſt das Land, das ich hier liegen ſehe 
Den Aſen nah' und Alfen. 

Doch ergiebt die Vergleichung aller Stellen, welche Aſen und 
Alfen zuſammen nennen, die durch das Reimbedürfniſs begün⸗ 


— 
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ſtigte Gewohnheit, beide Claſſen wohlthätig waltender Weſen formel⸗ 
haft zu verbinden: ſollten nur die Lichtalfen gemeint ſein, von deren 
Wohlthaten nichts gemeldet wird, fo wäre die Formel ungenü⸗ 
gend. Nach unſerer Anſicht gab es im Volksglauben zweierlei 
Claſſen von Alfen gar nicht, ſondern nur Ein Geſchlecht, das 
bald in der Erde, bald in andern Elementen hauſte; erſtere 
konnten nach ihrer Natur licht, nach ihrem Aufenthalt und 
Schmiedegeſchäft dunkel erſcheinen. Der ſtärkſte Beweis gegen 
die Annahme einer eigenen im Himmel wohnenden Claſſe von 
Lichtalfen iſt, daß es keine Mythen von ihnen giebt, während 
von den Schwarzalfen, die in der Erde wohnen, die j. Edda ſo viel 
zu erzählen weiß. Grimm nimmt 414 drei Arten nordiſcher 
Genien an, Lichtalfen, Dunkelalfen und Schwarzalfen, wie die 
pommerſche Volksſage weiße, braune und ſchwarze Unterirdiſche 
ſondere, und im Morolt drei Geiſterſcharen erſcheinen, welche 
der im Kampf Gefallenen und ihrer Seelen warten, weiße, 
bleiche und ſchwarze: die weißen find Engel, die ſchwarzen Teu⸗ 
fel, die bleichen ſcheinen im Fegefeuer wohnende Verwandte der 
Streiter, fo daß die drei chriſtlichen Seelenaufenthalte ver⸗ 
treten ſind. Daß ſich Engel und Teufel um die Seelen der 
Verſtorbenen ſtreiten, läßt ſich aus der heidniſchen Vorſtellung 
deuten, daß nicht alle Sterbende in Odhins himmliſche Halle 
eingehen, ſondern einige zu Hel kommen, wie auch Odhin, Thorr 
und Freyja Anrechte an die Seelen der Verſtorbenen geltend zu 
machen haben. Aus jener Stelle im Morolt, wo der chriſtliche 
Einfluß zu Tage liegt, läßt ſich für drei Claſſen elbiſcher Gei⸗ 
ſter kein Schluß ziehen, und der pommeriſche Volksglaube ſchat⸗ 
tet nur die Unterirdiſchen ab, ſtellt aber keine eigene Claſſe 
himmliſcher Elben auf. Jene bleiche Schar gleicht aber alfer- 
dings den näir, welche wir im Zwergverzeichniſs des Wöluspa 
antreffen: der Name bezeichnet ſie als Geiſter der Todten, mit 
welchen ſich die Unterirdiſchen unſerer Volksſagen immer berüh⸗ 
ren; auch die Heinchen, deren Königin Berchta iſt, ſind den 
Todten verwandte elbiſche Geiſter. Alwismal, das neunerlei 
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Claſſen von Weſen unterſcheidet, und jeder eine eigene Sprache 
beimißt, nimmt auch für die Bewohner der räumlich gedachten 
Hel, die uns zur Hölle geworden iſt, eine eigene Sprache an, 
und dieſe könnten mit jenen Heinchen und eddiſchen näir zuſam⸗ 
menfallen. Auch Dain im Zwergregiſter bedeutet den Todten, 
Dwalin wie es ſcheint den Schlafenden und Thrain (Hrafn. 3) 
den Träumer. 

Wie ſteht es aber um die Opfer Cälfablöl), die wir den 
Alfen gebracht ſehen: galten dieſe den Lichtelben? Faſt ſollte 
man es glauben, da es noch ſpät Gebrauch war, den Engel 
Speiſe zu bereiten und hinzuſtellen. Dem heimkehrenden Sig- 
hwat Skiald wehrte ſeine Hausfrau, die vor der Thüre ſtand, 
den Eingang, bis er den Alfen geopfert habe. Peterſen 101. 
Heimskr. Olaf Helgaſ. . 92. Welche Aſen hier gemeint ſeien, 
iſt nicht geſagt. In der Kormakſ. 216. 218 ſoll mit dem Blut 
eines erlegten Stiers der Hügel geröthet und aus dem Fleiſch 
des Thiers den Elben ein Mal bereitet werden. Hier ſcheint 
doch der Hügel auf die darunter wohnenden Alfen zu deuten: 
er älfar büi 1. Spuren dieſes Dienſtes der Erdgeiſter finden 
ſich noch in chriſtlicher Zeit, als fie ſchon zu Teufeln herabge⸗ 
ſunken waren: namentlich werden Lämmer, Böcklein und Hühner 
dargebracht, während die unſchuldigern Hausgeiſter ein Topf 
Milch befriedigt, die gierigen Waßerweſen ſich nicht einmal an 
thieriſchen Opfern genügen laßen, ſondern Menſchenblut verlan- 
gen. In unſern Volksſagen ſehen wir allen Elben unter der 
Erde oder im Waßer die Wohnung angewieſen, denn diejenigen, 
deren Leben an Bäume geknüpft iſt, oder die in Blumenkelchen 
wohnen, wo ihrer oft hundert Tauſende neben einander Platz 
haben, bilden kaum eine Ausnahme. Vielen wird lichte Ge— 
ſtalt und ſchönes Angeſicht verliehen, der Wohnung in der Tiefe 
ungeachtet. Namentlich ſchottiſche und engliſche Sagen zeigen 
Elben und Elbinnen in wunderbarer Schönheit; ihre Kleidung 
iſt weiß und glänzend, Sie heißen das gute Volk, die guten 
Nachbarn, im Norden Lieblinge, Liullingar, in Deutſchland gute 
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Holden. Sie lieben Muſik, ihre Luft am Tanz iſt unermüdlich, 
wenn fie gleich die Nacht dazu wählen. Im Umgang mit Men- 
ſchen hat aber ihre oft miſsbrauchte Gutmüthigkeit gewiſſe Gren⸗ 
zen, und ſie kann dann ſogar in Grauſamkeit übergehen. Die 
Elben deutſcher Gedichte des Mittelalters ſind auch zum Theil 
noch ſchön; aber das Chriſtenthum hat ſie ſchon herabgewürdigt. 
Von der Elbe wirt entschen vil maneger man; böſer Blick 
wird ihnen angedichtet, auch ihre Geſchoße ſind verrufen, ihr 
Pfeil, ihr Anhauch ſelbſt, bringt Tod und Krankheit; der Nacht- 
mar namentlich ſcheint ein feindſeliger Geiſt, und über Alb- 
drücken beſchwert man ſich noch täglich. Auch ihre Geſtalt hat 
gelitten; doch erſcheint noch Elberich, ſelbſt Hinzelmann mit 
ſchönem Angeſicht, ganz wie im Norden und bei den Angelſach— 
fen der Ausdruck „ſchön wie ein Elfenweib“ den Gipfel weiblicher 
Schönheit bezeichnet. Sögubr. FAS. J, 387. 

Auch ſittlich unbefleckt erhielten ſich einzelne Elben wie 
ner bei Caeſarius (J, 36), der ſelbſt dem Chriſtenthum nicht 
abhold, und überhaupt ſo rein gehalten iſt, daß man für die 
in ver Edda fehlenden Mythen von Lichtelben, wenn dieſe nicht 
überhaupt aufzugeben wären, hier Erſatz fände. Er rettet dem 
Ritter, dem er in Geſtalt eines ſchönen Jünglings dient, das 
Leben, indem er ihm eine Furt durch den Strom zeigt, als er 
von ſeinen grimmen Feinden verfolgt den Tod vor Augen ſieht; 
ein andermal holt er ſeiner kranken Gemahlin Löwenmilch aus 
Arabien herbei, und als ihn jetzt der Ritter, dem er geſtehen 
mufte, Einer der mit Lucifer gefallenen Engel zu fein, verab- 
ſchiedet, weil ihm vor ihm graut, verlangt er für ſeine treuen 
Dienſte ſehr beſcheidenen Lohn und verwendet ihn nur, einer 
Kirche, die keine Glocken beſitzt, eine ſolche zu kaufen. Vgl. die 
Steinfelderſage von Bonſchariant, Rheinl. 304. Katzfey ll, 200 ff., 
wo aber Züge aus der Rieſenſage mit eingeflochten find, Wenn 
im Ortnit Elberich Engelnatur annimmt, und ſogar die Taufe 
und Bekehrung der Heiden mit Eifer betreibt, ſo zeigt ſeine 
Verwandtſchaft mit K. Goldemar, dem erzſchürfenden und ſchmie⸗ 
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denden Bergkönig, und mit Elbegaſt, „dem ſchlauen berüchtigten 
Dieb‘, daß auch Er kein Lichtgeiſt war, ſondern zu den Schwarz⸗ 
elben zählte. 

Die Rieſen konnten wir nach den vier Elementen einthei⸗ 
len, worauf uns ſchon die Söhne Forniots, des alten Rieſen, 
leiteten. Bei den Elben hat dieſe Eintheilung Bedenken, weil 
ihnen ſolche Stammväter fehlen und die elementariſchen Bezüge 
noch erſt zu ermitteln ſind. Zunächſt ſind uns Luftelben nicht 
bezeugt, Zwar führt das Zwergregiſter einen Windälfr auf; 
aber auch Andwari, der doch im Waßer watet, nennt ſich Sig. 
Kw. 5 Gustr (Bläſer), wie spiritus mit spirare zuſammen⸗ 
hängt, Geiſt mit gisan wehen, Myth. 430. So heißt auch 
ein deutſcher Hausgeiſt Blaſerle, und von dem ſchädlichen An⸗ 
hauch der Elben war ſchon die Rede. Auſtri, Weſtri, Nordri, 
Sudri ſind vielleicht nicht ſowohl die vier Hauptwinde als die 
vier Himmelsgegenden. Da jedenfalls die Rubrik ſchwer aus⸗ 
zufüllen wäre, ſo ſcheint es für die Ueberſicht vortheilhafter, 
die Elben in Zwerge (oder Erdgeiſter), Waßergeiſter und Feuer⸗ 
geiſter einzutheilen. Erſtern ſchließen ſich die Wald⸗ und Feld⸗ 
geiſter an; diejenigen, welche Geiſter der Verſtorbenen ſcheinen, 
werden wir gelegentlich unterzubringen ſuchen: die Anſicht, daß 
alle Elben dieß ſeien (Kuhn NS. 469) iſt zwar im Grunde 
richtig, obwohl es ſelten hervortritt; einen Eintheilungsgrund 
gewinnen wir aber daraus nicht. 


125. 1. Zwerge (Erdgeiſter). 


Der Name der Zwerge iſt noch unerklärt. Grimm ver⸗ 
gleicht Myth. 416 das gr. sos (übernatürliche Dinge 
verrichtend;, was lautlich entſpräche, denn das Wort (altn. 
dvergr, alth. tuerc) gehört zu denen, die im Neuhochdeutſchen 
noch eine Verſchiebung erlitten haben; das plattdeutſche Querg 
oder Querlich geht im Anlaut in ein anderes Organ über. Sie 
heißen auch Schwarzalfen, Bergmännchen, Erdmännchen, Unter⸗ 
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* 
irdiſche, Onnerbänkissen (Müllenhoff S. 281); in der Schweiz 
härdmändli, Toggeli, im Tyrol Norggen. Andere Namen find oben 
S. 173 ſchon angeführt; einige werden noch gelegentlich erwähnt 
werden. Das ſeltſame Zwergregiſter in der Wöluſpa theilt ſie 
in drei Reihen, indem es zuerſt die klügſten und mächtigſten 
nennt, dann andere Namen folgen läßt, ohne Allgemeines von 
ihnen auszuſagen, zuletzt die von Dwalins Zunft und Lofars 
Geſchlecht aufführt, von welchen fo geſprochen wird, als wohn- 
ten ſie allein im Geſtein. Wer jener Lofar ſei, wißen wir nicht; 
man könnte an Loki, der nach M. 413 ſelber älfr heißen ſoll, 
denken, den wir wie Donar (M. 170) in nächſter Verbindung 
mit den Zwergen ſehen, dem vielleicht ihre Erſchaffung aufge- 
tragen ward, da der Rath dazu, wenigſtens nach der Wöl,, die 


ſie für unheilvoll anſieht, von ihm ausgegangen ſein muß (S. 111). 


Auch können ſie ſeines Beiſtandes nicht entrathen, da er nicht bloß 
das Feuer iſt, deſſen ſie zum Schmieden bedürfen, ſondern auch 
die Erdwärme, die Gras und Laub, das Geſpinnſt der unterir⸗ 
diſchen Kräfte, hervortreibt. Bei dieſer Deutung bleibt unklar, 
warum nicht auch die beiden andern Reihen den gleichen Stamm⸗ 
vater haben ſollen, da doch auch ſie aus des Meerrieſen Blut 
und Gebein entſtanden ſind. So werden D. 61 einige Zwerge 
als Söhne Iwaldis (des innewaltenden) bezeichnet, welcher nach 
Hrafn. 6 auch Idhuns Vater fein ſoll. Aber Söhne des in— 
nenwaltenden (Loki?) könnten alle Zwerge heißen, da fie ſelbſt 
die innenwaltenden ſind. 

Die drei Reihen, die den obigen drei Scharen S. 452 
gleichen, erinnern daran, daß die deutſchen Elben und Zwerge 
eigene Königreiche bilden. In der Edda findet ſich davon keine 
Spur; oder wäre Freyr, dem Alfheim zum Zahngebinde ge⸗ 
ſchenkt ward, als König der Alfen gedacht? Aber ſchon die 
ſchwediſche Huldra iſt Königin des Huldrefolks, in Deutſchland 
heißt Goldemar König, nicht ſein Bruder Alberich, den doch 
der Name als Elfenkönig bezeichnet; im Otnit, wo er Elberich 
heißt, trägt auch Er die Krone. Alberich ward in der franz 
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ſiſchen Sage, die nach England übergieng, zu Oberon, und jetzt 
heißt er wieder König. Der dritte Bruder, Elbegaſt,, der ſchlaue 
berüchtigte Dieb‘, heißt in dem Niederländiſchen Gedicht Alegaſt; 
er holt den Kaiſer Karl in Ingelheim zum nächtlichen Stehlen ab. 
Man könnte an Al wis S. 282 denken, wenn er Thors Tochter 
Thrudh entführen, nicht die verlobte Braut heimholen wollte; 
nur der Steinjötun Hrungnir heißt Thrudhs Dieb, weil das 
auf ſteinigen Boden fallende Samenkorn nicht aufgeht, Uhland 
82. Sonſt iſt es bei den Zwergen hergebracht, die Braut zu 
entwenden. Goldemar ſtiehlt die Hertlin, des Königs Tochter 
von Portugal, Laurin die Simild, Dietleibs Schweſter. Gol⸗ 
demar iſt noch tiefer in die Heldenſage verflochten. In dem 
Geſchlecht der Hardenberge an der Ruhr war der Name Neve- 
ling (Nibelung) herkömmlich. Bei einem dieſer Nevelinge hielt 
ſich Goldemar als Hausgeiſt auf und die lebende Volksſage 
will, er habe ſeine Schweſter gerne geſehen und den Neveling 
Schwager genannt (Myth. 477). Von Entführung wird hier 
nichts gemeldet. Viel gründlicher und meiſterlicher trieb Elbe 
gaſt das Diebsgewerbe: er ſtahl den brütenden Vögeln die 
Eier. Wie aber Adelger in Madelger, ſo ſcheint Adelger 
oder Alegaſt in Malegis, Maugis übergegangen und ſo in 
die franzöſiſche Sage gelangt, wo er Dieb und Zauberer zu- 
gleich iſt. 5 ur 

Unklar ift noch der Zuſammenhang mit dem Meiſterdieb Agez, 
der bei den Minneſingern öfter genannt wird, Mone HS. 140. 
Man wird zunächſt an Oegir erinnert, den ſchrecklichen Gott; 
goth. heißt agis Schrecken, hochd. akiso. Wurde er als Dieb 
gedacht, wie feine Gattin Ran Raub heißt? Das erklärte zu⸗ 
gleich, warum der Magnet Agſtein heißt, weil der Magnetberg 
den Schiffen das Eiſen ſtiehlt; auch fiele ein Licht auf den Teu— 
fel Oggewedel (MS. Il, 250), der die erſte Lüge fand. Wenn 
nun Oegir ſich durch Agez als Elbegaſt erweiſt, ſo wird ſein 
Bruder Kari dem Elberich, Logi dem Goldemar entſprechen. 


Aber Alberich wird in den Nibelungen mit Schilbung und Nibe⸗ 
Simrock, Mythologie. l 30 
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lung zuſammen genannt, König Niblungs Söhnen, des Zwerg- 
könig, denen Siegfried den Hort theilte und das Schwert zum 
Lohne vorausnahm. Nach den § 66 verglichenen Märchen ers 
öffnet ihm dieß die Unterwelt, auf die ſchon der Name Nibelung 
deutet. Der Name Schilbung kann neue Aufſchlüße gewähren: 
er hängt mit dem nordiſchen Geſchlecht der Skilfinge (Schil— 
punge) zuſammen, deren Ahnherr Skelfir, der Vater Skiölds, 
geweſen fein ſoll, der auch Skeüf heißt, was die Sküldunge 
den Skilfingen, Schiltunge den Schilbungen gleichſtellt. Auch 
der Name Schiltung erſcheint in deutſchen odyſſeeiſchen Gedichten, 
„Orendel, Parzival und K. Tyrol, fo auch in der Fortſetzung des 
Laurin. Wackernagel vermuthete Ztſchr. IX, 374, jener Skeäf, der 
auch Skiöld heißt, ſei nach älterer Sage auf einem Schild ſtatt 
des Schiffs über Meer gekommen. Wir ſehen hier wieder ſeine 
Berührung mit dem (891. 102) als Unterweltsgott erkannten Uller, 
der auf dem Schild als einem Schiff übers Meer lief. Schwer⸗ 
lich bediente ſich dieſer winterliche Gott in der älteſten Sage 
einer Eisſcholle, die wir Schülpen nennen: beßer nimmt man an, 
fein Schiff war aus Baumrinde (Schelfe) gemacht. Vgl. Friſch s. v. 
Schelch. Als Todtenſchiffer wie als Erfinder des Schiffs oder 
Boots ſahen wir S. 247. 444 den Rieſen Wate, in letzterer Ei- 
genſchaft neben ſeinem Sohne Wieland (Wölundr), der wieder 
zwei Brüder hat, Egil und Slagfidr. Wieland heißt Elfenkönig 
wie Goldemar, und Egil, in der Wiltinaſ. Eigel, wird mit dem 
agſ. Aegel, dem deutſchen Zwerge Eugel zuſammenhängen, und 
wir gewinnen ſo neue Brüdertrilogieen, welche unſere frühern 
8 37. 57 vervollſtändigen und beleuchten können: 


Luft Waßer Feuer 

Kari Oegir Logi 

Faſolt Ecke Ebenröt 

Elberich Elbegaſt (Agez) Goldemar 

Alberich Nibelung Schilbung (Schiltung) 


Slagſidr Egil (Eigil) Wölundur. 
Diefen drei zwergiſchen Brüdern entſprechen die S. 417 erwähn⸗ 
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ten drei Haulemännerchen, die auch ſchon, weil fie begabend 
find, an die Trilogie höchſter Götter gemahnen. Dem auf dem 
Schiffe oder Schild ſchwimmenden Unterweltsgott, heiße er nun 
Skiöld oder Uller, möchte ich den auf dem Blatt ſchwimmenden 
Däumling vergleichen, dem St. Brandan auf der See begeg- 
nete, Myth. 420. Mit der Rechten hielt er ein Näpfchen, mit 
der Linken einen Griffel: den Griffel ſteckte er in die See und 
ließ davon Waßer in den Napf triefen; war der Napf voll, 
fo goß er ihn aus und füllte dann von Neuem: ihm ſei aufer- 
legt, die See zu meßen bis an den jüngſten Tag. Grimm er⸗ 
innert dabei an uralte indiſche Mythen. „Brahma, auf Lotos 
ſitzend, ſchwimmt ſinnend durch die Meeresabgründe. Viſchnu, 
wenn nach Brahmas Tode Gewäßer alle Welten bedecken, ſitzt 
in Geſtalt eines urkleinen Kindes auf einem Blatt der Pipala 
(des Feigenbaums) und ſchwimmt, an der Zehe ſeines rechten 
Fußes ſaugend, auf dem Milchmeer.“ 

Die trilogiſche Zuſammenſtellung hat auch den Zwergen 
elementariſche Natur angewieſen. Da wir ſie aber unter den 
Erdgeiſtern fanden, ſo wäre gleichwohl die Eintheilung nach den 
Elementen unthunlich geweſen. Wir ſahen die Götter an die 
Stelle elementariſcher Rieſen getreten: ſollten ihnen auch Zwerge 
zu Vorbildern gedient haben? In den deutſchen Sagen erſcheint 
Odhin häufig als Zwerg, als kleines mutziges Mandle. Myth. 
439. Vgl. das Nebelmännle S. 404. So mag es wohl guten 
Grund haben, wenn agſ. Stammtafeln Voden von Sceäf und 
Sceldva abſtammen laßen. 

Ein berühmter deutſcher Zwergkönig iſt Laurin, von dem 
der Zwergkönig Antilois in Ulrichs Alexander eine Nachbildung 
ſcheint. Er reitet auf einem Roſs, das nicht größer iſt als ein 
Reh, wie Laurins Roſs einer Geiß verglichen wird. Auch Er 
hat ſich einen Blumengarten geziert, den man ihm nicht ver⸗ 
wüſten ſoll. Laurins Roſengarten wird mit einem Seidenfaden 
gehegt. Das kehrt bei dem großen Roſengarten, den Kriemhild 
angelegt hat, wieder; auch Er iſt nur eine Nachbildung des 
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elbiſchen. Wer dem Laurin dieſe heilige Umfriedigung bricht, 
der büßt es mit der rechten Hand und dem linken Fuß: dadurch 
iſt auch Er als unterweltlicher Gott bezeichnet, denn Hände und 
Füße fordert als Schifflohn der Fährmann, der über den Tod» 
tenfluß ſetzt, und ſie wurden den Todten in den Sarg gelegt. 
Einen Fuß und eine Hand verlangt auch der Fährmann im gro» 
ßen Roſengarten; von dem Fahrmann in den Nibelungen ſcheint 
es nur vergeßen. 

Andere Zwergkönige der deutſchen Heldenſage ſind Sinnels 
von Palakers bei dem Lebermeer, wo der Magnetberg liegt. Er 
iſt Laurins Bruder wie Walberan ſein Oheim, wenn nicht wie— 
der ein dritter Bruder in ihm ſteckt. Endlich erſcheint noch in 
Dietrichs Drachenkämpfen der ſtreitbare Zwerg Bibung. In der 
neuern deutſchen Sage iſt Gübich berühmt, wohl aus Gibich 
(einem Beinamen Odhins) entſtellt. Er iſt König der Harz⸗ 
zwerge. In Deutſchböhmen iſt Hans Heiling als Fürſt der 
Zwerge bekannt; doch ſchwankt er zu den Rieſen hinüber. Im 
ſchleſiſchen Gebirge ſpukt Rübezahl, der vielleicht nicht deutſch, 
auch eher ein Geſpenſt als ein Zwergkönig iſt. Eine Reihe 
deutſcher Sagen ſpricht von dem Tode des Zwergkönigs, wobei 
wunderliche Namen erſcheinen. König Knoblauch iſt todt“, Kö— 
nig Pingel iſt todt‘, „die alte Mutter Pumpe iſt todt“: dieſen 
klagenden Ruf vernimmt ein Bauersmann und erzählt es daheim. 
Sogleich ſpringt ein Knecht, eine Magd oder gar eine Katze, 
die erſt ins Haus gekommen find, auf und verlaßen es: fie wa⸗ 
ren die Erben und Nachfolger des verftorbenen Königs und eilen, 
ihr anerfallenes Reich in Beſitz zu nehmen, Müllenhoff S. 291. 
2. Kuhn NS. 189. Baader 26. Häufig erſcheinen Rieſen als 
Vaſallen dieſes elbiſchen Reichs. Dem König Niblung dienten 
zwölf ſtarke Rieſen (Nibel. 95), dem Laurin fünf, dem K. Gol⸗ 
demar (Heldenſ. 174) ſehr viele, dem Walberan zahlloſe. 

Weſentlich verſchieden ſind auch Rieſen und Zwerge nicht: 
ſie gehören beide dem Steinreich an, und ihre Beziehungen zur 
Unterwelt ſind gleich nahe. Nur pflegt es ein Zwerg zu ſein, der 
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als Bote der Unterweltsgöttin, wie ſonſt der Hirſch, in den Berg 
lockt: den Dietrich von Bern holt ein Zwerg ab, Heldenſ. 39, 
und noch in den allegoriſchen Gedichten des 15ten Jahrh. führt 
ein Zwerg zu Frau Venus. Hierhin gehört auch der Natten- 
fänger, der die Kinder von Hameln in den Berg lockt; in 
der Sage vom Lorſcher See (Wolf Beitr. 172) vertritt ihn ein 
Bergmännchen, von einer Göttin geſendet. Vgl. Zingerle II, 179. 
Gleiche Verhältniſſe zu der Unterweltsgöttin finden ſich nur bei 
Rieſinnen S. 430; doch ſind jene als Todtenſchiffer auftretende 


Rieſen zu beachten fo wie der Viehhirt (wilde Mann) S. 471. 


Erdgeiſter und Zwerge theilen die lichtſcheue Natur mit 
den Rieſen: ein Sonnenſtral wandelt auch fie in Stein und Fel⸗ 
fen, wie wir in Alwismäl ſehen. Darum tragen fie auch Nes 
belkappen, Tarnkappen, die nicht bloße Kopfbedeckung ſind: die 
helhüt ift ein Mantel, der fie vor dem Lichte ſchützen ſoll; doch 
faßen ſie einige Sagen allerdings als Hüte. Zuweilen giebt 
ihnen die tarnhüt (verbergende Haut) auch höhere Stärke: 
wer ſie ihnen entreißt, oder den Hut abſchlägt, bringt ſie in 
ſeine Gewalt. Ihre Verwandtſchaft mit den Rieſen bricht auch 
an einer Stelle des Alwismäls hervor, wo Thoͤrr zu dem 
Zwerge ſagt: 

Wer biſt du, Burſch, wie ſo bleich um die Naſe? 
Haſt du bei Leichen gelegen? 

Vom Thurſen ahn ich Etwas in dir: 

Biſt ſolcher Braut nicht geboren. 


Der bleiche Zug um die Naſe, der bei Sterbenden und Todten 
beobachtet wird, zielt auf ihre Verwandtſchaft mit den näir, 
den Geiſtern der Verſtorbenen, mit denen ſie mehr als die un⸗ 
terweltliche Wohnung gemein haben. Wenn aber Thörr jetzt 
Etwas vom Thurſen in Alwis ahnt, ſo iſt das für ihn charak⸗ 
teriſtiſch, der als geſchworener Feind der Rieſen überall Thur⸗ 
ſen wittert. Auch darin gleichen ſich Rieſen und Zwerge, daß 
fie die Cultur und das Chriſtenthum haßen: das Glockengeläute 
iſt ihnen zuwider, der Ackerbau und das Wälderrotten vertreibt 
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ſie; ſie wollen auch durch Pochwerke nicht geſtört ſein, und 
beide beſchweren ſich über die Treuloſigkeit der Menſchen, die 
ſie mehr noch als alles Andere zur Auswanderung zwingt. Doch 
pflegen Sagen von maſſenhafter Auswanderung, wobei ſie über 
einen Fluß geſchifft werden und dem Fährmann unſichtbar bleiben, 
ſich nur an die Elben zu knüpfen. Vgl. jedoch M. 511. Neben 
der Ueberfahrt kommt auch die Brücke vor, die unzähliger Füße 
Getrappel erſchüttert. So iſt es die Unterwelt, wohin der Abzug 
geſchieht, M. 428. Wie Zwergkönige, giebt es auch Rieſenkönige, 
und beide entführen gern irdiſche Königstöchter: der Rieſe Hrung- 
nir wie der Zwerg Alwis (S. 457) kann Thrudhs Dieb heißen. 

Die Rieſen laßen deutſche Sagen Menſchentöchter nur 
entführen, weil ſie Wohlgefallen an ihnen finden; bei den 
Zwergen wißen ſie einen andern Grund: ihre Kleinheit. 
„Sie ſtreben ihr Geſchlecht durch Heirat mit den Menſchen 
zu erfriſchen.“ Darum bedürfen fie auch menſchlicher Ammen 
(ut prolem suam infelicem nulriant, Gervas. Otia Imp. 
987); ſäugende Frauen ziehen ſie gern in ihre Höhlen, ihre 
ſchwachen Abkömmlinge zu ſchenken; wenn auch Hebammen in 
die Berge geführt werden, kreißenden Zwerginnen beizuſtehen, 
ſo ſcheint dieß eine Weiterbildung. Auch wenn ſie Säug— 
linge der Menſchen rauben, und dafür einen kielkröpfigen We ch⸗ 
ſelbalg in die Wiege legen, ſo kann es ihnen nach dem alten 
Sinn der Sage nicht ſowohl um den Beſitz des rothwangigen 
menſchlichen Kindes zu thun ſein, als das eigene Kind unterdes 
von Menſchenmilch aufſäugen zu laßen und fo ihr zurückwei— 
chendes und untergehendes Geſchlecht zu kräftigen. Urſprünglich 
wird dieſer doch weitverbreitete Zug nicht ſein; er entſtand erſt, 
als mit der wachſenden Aufklärung ſich das Gefühl einſtellte, 
daß jene einſt wohlthätigen Geiſter in Abnahme geriethen. Nun 
wurden ſie auch ſonſt noch der Menſchen bedürftig dargeſtellt, 
indem fie von ihnen Back- und Braugeräthe borgen, das fie 
Abends getreulich zurückbringen und wohl ein Brot aus Dank⸗ 
barkeit darzulegen, oder ihre Hochzeiten und Feſte in den Sälen 
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der Menſchen begehen, wofür fie köſtliche Kleinode zu ſchenken 
pflegen, an denen Glück und Wohlfahrt des Hauſes hängt. Sie 
leihen aber auch ſelbſt den Menſchen ihr Zinnwerk zu ihren 
Hochzeiten, DS. 36, und das kann für älter gelten. Uralt 
und tief in unſere Mythen verflochten iſt freilich der Zug, daß 
ſie zur Theilung eines Schatzes, zur Schlichtung eines Streits 
menſchlicher Richter bedürfen, und dabei von den Menſchen über⸗ 
vortheilt werden. Es pflegt dann aber auch ein Fluch an dem 
Schatz oder dem Kleinod zu haften, das der Menſch ſo ſich 
ſelber zuwendet, während das freiwillige Geſchenk der Geiſter 
ganzen Geſchlechtern Heil und Segen bringt. 

Was ſonſt den Menſchen Feindſeliges in Elben und Zwer- 
gen liegt, und Vieles der Art findet ſich in der neuern Volks- 
fage, kann eben aus dem abnehmenden Glauben an fie hergelei- 
tet werden. Die Menſchen achten der Elbe nicht, die Elbe 
ſchaden den Menſchen und necken ſie.“ Myth. 429. Daher die 
Elbengeſchoße, die unfehlbar toͤdten; ihr feindlicher Anhauch, 
welcher Lähmung, Beulen und Geſchwüre zur Folge hat. Wenn 
der Elbe in das Auge fpeit, das ihn geſehen hat, und nun er— 
blinden muß, oder wenn er es mit dem Finger ausdrückt, wie 
in der angezogenen Stelle des Gervaſius, ſo ſollen die Men- 
ſchen ſie nicht ſehen: auch die Götter wollen nicht von den Men— 
ſchen in ihrer wahren Geſtalt erſchaut werden: der See ver 
ſchlingt die Knechte, die bei dem Bade der Nerthus Hand ges 
leiſtet haben. Geiſterſichtig wird man durch Beſtreichung des 
Auges mit Schlangenfett, deſſen Genuß auch die Vogelſprache 
verſtehen lehrt, oder indem man durch ein Aſtloch blickt, wo 
Elfen hindurch zu kriechen pflegen, oder durch die Oeffnung, 
die ein Elbenpfeil durch eine Thierhaut geſchoßen hat, oder 
durch den Armring, oder über die rechte Schulter eines geifter- 
haften Weſens, dem man dabei auf den linken Fuß treten muß; 
es iſt aber aus dem angegebenen Grunde meiſt mit Gefahr ver- 
bunden für das Auge des Schauenden. Eine Umkehrung hier⸗ 
von iſt es wohl, wenn der Blick des Geiſtes ſelbſt es dem Men⸗ 
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ſchen anthut, der dann ‚entfehen‘ heißt: es iſt der in den 
Sagen ſo berühmte „böſe Blick“, der aber auch Menſchen beige— 
legt wird. Nicht an den Elben, an der Untreue der Menſchen 
ſcheint es zu liegen, wenn mit den Elben eingegangene eheliche 
Verbindungen, wie ſie beſonders mit Waßergeiſtern vorkommen, 
zuletzt ein trauriges Ende zu nehmen pflegen; doch könnte ſchon 
in der ungleichen Sinnesart der Verbundenen der Grund liegen, 
daß ſolche Miſsheiraten nicht zum Glück ausſchlagen. 

Wer Speiſe und Trank der Unterirdiſchen genießt, ift ih— 
nen verfallen und kann nicht mehr ins Menſchenleben zurück. 
Dieß gilt nicht von dem Brote, das fie aus Dankbarkeit ſchen⸗ 
ken, nicht von den duftenden Kuchen, die ſie backen und den 
Menſchen mittheilen, wenn ihnen der aus dem Erdboden aufſtei⸗ 
gende Wohlgeruch Verlangen darnach erregt hat: es gilt nur 
von dem Verwegenen, der ſich in ihre Feſte drängt, ja auch 
von Denen, die ſie ſelber in den Berg holen, ihnen wie die 
Frau von Alvensleben DS. 68 in Geburtswehen Hilfe zu lei⸗ 
ſten: der Berg iſt die Unterwelt, und ihr gehört an wer 
ihre Koſt genoßen hat, wie ſchon die Granatkörner der Perfe- 
phone lehren. 

Es bleibt noch der Alb oder Nachtmar übrig, der im 
Schlafe drückt, wovon ſchon Angligaſ. e. 10 ein Beiſpiel bietet. 
Hier zeigen ſich aber im deutſchen Volksglauben Spuren, daß auch 
dieſer Geiſt urſprünglich kein feindſeliger war. Die Mahr oder 
Mahrt wird gefangen, wenn man das Aſtloch oder Schlüßelloch 
verſtopfen läßt, durch das ſie in die Kammer des Schlafenden 
drang. Geſchieht das, fo erweiſt fie ſich als ein ſchönes Mäd- 
chen, und Mancher hat ſie geheiratet und ſie haben Kinder ge— 
zeugt und glücklich zuſammen gelebt bis die Frau, von der Sehn— 
ſucht noch der Heimat ergriffen, den Mann bat, den Pflock aus dem 
Aſtloch zu ziehen, durch das ſie ins Haus gekommen war. That 
er das, ſo verſchwand ſie und kam nicht wieder, als etwa noch 
ihre Kinder zu waſchen und zu pflegen. Gewöhnlich ergiebt ſich 
England oder Britannien als das Land, wohin ſie zurückgekehrt 


der bekanntlich auch Menſchen ausgeſetzt find, und auch hier von der 
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iſt; dieß kennen wir aber ſchon als das Todtenreich. Bei Kuhn 
ME. 185. verſchwindet fie auf die Frage, woher es komme, 
daß ſie eine Mahre geworden ſei. Gleich dem Schwanenritter, 
der aus dem hohlen Berge kam, wie Skeüf aus dem Todten⸗ 
reiche, will ſie nach ihrer Heimat nicht gefragt ſein. Die Aehn— 
lichkeit dieſer Mahre mit den Walküren fällt auf; im Olden⸗ 
burgiſchen nennt man den Alb auch die Waͤlriderske, Kuhn NS. 
S. 419. Aus der Lenorenſage weiß man, daß es Bande giebt, 
welche die Todten noch an dieſe Welt knüpfen und ſie dahin 
zurückziehen. Den Helgi zieht Sigruns Trauer aus Walhalls 
Freuden; Kindesliebe zwingt die Mütter, noch jeden Sonntag 
wieder zu kommen, ihrer Säuglinge zu pflegen (MS. 185. 
Kuhn NS. 91): ein unerfülltes Eheverſprechen band jene Mahrt 
an dieſe Welt. So kann die Liebe den Geiſt in die Kammer 
des Schlafenden führen: reine Luſt am Quälen und Peinigen 
der Menſchen gilt erſt zuletzt als Beweggrund. Wenn es le⸗ 
bende Menſchen ſind, die andere im Schlafe zäumen und reiten, 
ſo geht das in den Hexenglauben über. 

Den Walküren näher ſteht noch die . die 
ebenfalls Wälriversfe heißt: Sie pflegt ſich zu ihrem nächtlichen 
Ausritt beſtimmter Pferde in fremden Ställen zu bedienen, 
welche ſie ſo gut füttert, daß die übrigen dagegen dürr und 
mager bleiben; doch wird auch berichtet, daß fie morgens er— 
ſchöpft und ſchweißbedeckt im Stalle ſtehen. DS. 131. Das 
kann von jenen in heiligen Hainen den Göttern erzogenen Pfer— 
den herrühren, die nur der Gott oder ſein Prieſter reiten durfte, 
wie Saxo (M. 627) von Swantowits Pferde erzählt, daß es 
Morgens ſtaubig und ſchweißbedeckt im Stalle geſtanden, weil 
der Gott auf ihm gegen die Feinde ſeines Heiligthums kriegte. 
Auch lebende Menſchen werden als Waͤlrider oder Wälriderske, 
Rittmeije, gedacht. Sie pflegen auch den Pferden die Haare 
zu verfilzen, wodurch der ſog. Weichſelzopf (plica) entſteht, der 
wohl eigentlich Wichtelzopf heißen ſollte. Es iſt eine Krankheit, 


466 Bilwif 


Mahr, der Drute, dem Alb herrühren fol, wenn nicht von Frau 
Holle ſelbſt, der Königin der Elben, in deren Geleit fie nächt— 
lich ausfahren. Auch der Pilwiz oder Bilwiß (Myth. 440 ff.) 
verwirrt oder verfilzt die Haare, und einige Namen des Weich— 
ſelzopfs lauten als wäre er von dem Pilwiz genannt. Dieſer 
vielgeſtaltige Geiſt, der ſich mit Haus- und Feldgeiſtern berührt, 
und bald in den Bergen, bald in Bäumen wohnt (Myth. 442), 
hat am meiſten Herabwürdigung erfahren. Sein Name, der 
nequum sciens, das Rechte wißend, bedeutet, zeigt ſchon, daß 
er zu den guten Holden gehört, und doch heißt nach ihm der 
„Bilwesſchnitt“, ein Raub am Getreidefelde, der für das 
Werk eines böſen Geiſtes oder Zauberers gilt. Eine Sichel 
an den Fuß gebunden geht der ‚Bilmes- oder Bilſenſchneider“ 
durch das reifende Korn, und von dem Theil des Getreidefel⸗ 
des, den er mit ſeiner Sichel durchſchneidet, fliegen alle Körner 
in feine Scheune oder in die des Bauern, dem er als Haus- 
geiſt dient, wenn er nicht als Hexenmeiſter oder Zauberer, fon- 
dern als elbiſches Weſen aufgefaßt wird. Zuweilen reitet er 
auf einem Bock durch das Getreide, was an Thor und wieder 
an die Roggenmuhme S. 437 erinnert. Hier iſt die Herab⸗ 
würdigung unverkennbar: das Umgehen des Bilwiß oder der 
Roggenmuhme, Roggenmutter im Getreidefeld, hatte urſprünglich 
einen wohlthätigen Sinn. Als eine mütterliche Gottheit ſchützte 
ſie die Aecker und machte ſie fruchtbar. Wenn das Korn im 
Winde wogt, ſo ſagt man der Eber gehe hindurch; es wird 
Fros Eber ſein, des Gottes der Fruchtbarkeit. Man hört auch 
fagen, der Wolf geht im Getreide: das iſt MWuotans heiliges 
Thier, und fo weiſt der Bock des Bilwiß auf Thor, der wie 
Wuotan Erntegott iſt, Myth. 446. 

Wenn der ſtruppige Pilwiß uns zu den Feldgöttern 
führte, fo gehen wir mit dem behaarten und auch ſonſt nahver⸗ 
wandten Schrat, Schräß oder Schretel (Schrezel), zu den 
Waldgeiſtern über. Es iſt rauh und zottig und die Augen- 
brauen ſind ihm zuſammengewachſen. Dasſelbe berichtet Kuhn 
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NS. 419 von der Murraue, die ſonſt der Mahrt gleicht. Goethe 
ſagte im II. Bande von Wahrheit und Dichtung (21, 177) 
über Meyer von Lindau, einen ſeiner Straßburger Tiſchgenoßen: 
‚feiner ganzen Phyſiognomie gab es einen eigenen Ausdruck, daß 
er ein Räzel war, d. h. daß ſeine Augenbrauen über der Naſe 
zuſammenſtießen, welches bei einem ſchönen Geſicht immer einen 
angenehmen Ausdruck von Sinnlichkeit hervorbringt.“ Wir ſehen 
jetzt aus Panzers Beitr. 111, vgl. Meier 173 Stöber 279 
daß Räzel und Schräzel zuſammenfallen, wie Räzel- und Schräzel⸗ 
löcher. Prätorius berichtet (DS. 80): „die Augenbraunen der 
Albs, der Drud oder Mahr ſtoßen in gleichen Linien zuſammen; 
Leute, denen die Augenbraunen auf der Stirne zuſammengewach⸗ 
fen find, können Andern, wenn fie Zorn oder Haß auf fie ha⸗ 
ben, den Alb mit bloßen Gedanken zuſchicken. Er kommt dann 
aus den Augenbraunen, ſieht aus wie ein kleiner weißer Schmet⸗ 
terling und ſetzt ſich auf die Bruſt des Schlafenden.“ Der 
Schmetterling iſt das Bild der Seele, die in Schmetterlingsge⸗ 
geſtalt auch aus der Hexe fliegt, während der Leib wie todt 
liegt, Myth. 1031. 1036. Auch Denen, welche das Vermögen 
haben, ſich in Werwölfe zu wandeln, ſind die Augenbrauen über 
der Naſe zuſammengewachſen, Myth. 1051. Auf dem Eichsfeld 
nennt man die Räzel Markdrücker, was den Waldgeiſt be⸗ 
zeichnet. Der Inhalt der altdeutſchen Erzählung von dem Kampf 
eines zahmen Waßerbären mit dem Schretel, das einen Bauern⸗ 
hof unſicher machte, lebt noch im Volksmunde, aus dem ſie mehr⸗ 
fach aufgezeichnet worden iſt. Moe und Asbiörnſen 26. Mül⸗ 
lenhoff 257 ſtellt fie unmittelbar neben Beowulf, und die Ver⸗ 
wandtſchaft iſt ſo einleuchtend, daß ihr gleiche mythiſche Grund⸗ 
lage zugetraut werden darf. Biörn iſt ein Beinamen Thors, 
vgl. ob. S. 447; der Schrat geht aber in die Rieſen über, 
und dieſe pflegt Thörr zu bekämpfen, und Beowulf, wenn er 
als Bienenwolf zu deuten iſt (Myth. 689), kann ſo gut auf 
den Bären gehen als auf den Specht. 

Wald⸗, Holz⸗ und Moosleute haben wir öfter erwähnt und 
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den nordiſchen Iwidien verglichen. Ihr Leben ſcheint an Bäume 
geknüpft, denn ein Waldweibchen muß ſterben, wenn ein Baum 
entrindet wird. Man pflegte gewiſſe Bäume mit gebeugten 
Knieen, entblößtem Haupt und gefaltenen Händen um Holz zu 
bitten, ehe man die Axt anlegte; die dabei gebrauchte Formel 
klingt noch in einem Kinderliede nach. Hiemit kann es zuſam⸗ 
menhangen, daß elbiſche Weſen hinten hohl gleich Bäumen vor 
geſtellt wurden, was unſere Minneſinger auf Frau Welt und 
die Trüglichkeit aller irdiſchen Freuden übertragen. In der 
Buſchgroßmutter haben die Waldleute ihre eigene Königin, die 
der Berchta gleicht, denn obgleich ihr Wagen ſich in einen Schub— 
karren gewandelt hat, ſo lohnt doch auch ſie den Ausbeßerer mit 
dem Abfall der Späne, die zu Gold werden. Iwidie mehrt, 
lautet der einſilbige Ausſpruch in der Eingangsſtrophe von Hraf- 
nagaldr. Das mag der Sinn des Spruches (Myth. 452) ſein: 

Schal keinen Baum, 

Erzaͤhl keinen Traum, 

Pip kein Brot, 

So hilft dir Gott aus aller Noth. 
Das Holzweibchen klagt, es ſei keine gute Zeit mehr, ſeit die 
Leute ihre Klöße in den Topf, das Brot in den Ofen zählten, 
oder ſeit ſie das Brot pipten und Kümmel hineinbücken. Den 
Kümmel können die Waldleute nicht vertragen, und gepiptes 
Brot, durch die eingedrückte Fingerſpitze bezeichnetes, nicht weg⸗ 
nehmen. Aber nun mehrte ſich auch dem Bauern das Brot 
nicht mehr, deſſen Mitgenuß er dem Waldweibchen entzog, und 
ſein Wohlſtand nahm ab bis er ganz verarmte. 

„Sie haben mir gebacken Kümmelbrot: 
Das bringt dieſem Hauſe große Noth.“ 

Daß auch ein halb unfreiwilliges Opfer Segen bringen kann, 
ſehen wir aus Müllenhoff 370, wo der wilde Jäger einem 
Bauern ein Brot nimmt und ſagt, „weil ich dieß Brot hier ber 
kommen habe, ſoll es in deinem Hauſe nimmer daran fehlen“; 
und er hielt Wort. 
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Daß dieſe Waldleute in Rieſen, ja in Helden übergehen, 
iſt ſchon oben erinnert worden. Außer an Witolf, Wittich, Wi⸗ 
tugouwo zeigt es ſich bei Mimring, den Saxo (ob. S. 102) 
silvarum satyrus nennt. Dieſer erſcheint auch als Schmied, 
wie Mime in der Wiltinaſage, und Wittichs Vater Wieland, 
der Elbenkönig, iſt der berühmteſte aller Schmiede (Myth. 426, 
ogl. 440). Wie man dem Bergſchmied Eiſen und Stahl auf 
die Bergklippen legen und dann Morgens die Arbeit gefertigt 
finden ſollte, ſo geſchah es wirklich nach der engliſchen Sage 
(D. Heldenſ. 170) von Wayland⸗Smith. Aehnliches wird von 
dem Smelt uppn Darmssen (Myth. 463, Ztſchr. f. M. J, 103) 
berichtet; der Grinken-Schmidt (VS. 156) wird auch hieher 
gehören, zumal er ein wilder Mann heißt, und der Schmidt 
am Huggel (Harris 56) ergiebt ſich aller Vermenſchlichung zum 
Trotz doch zuletzt als Metallkönig. Es iſt aber ein uralter Zug, 
der ſchon bei Hephaeſtos vorkommt, Myth. 440. Vgl. Peters 
fen 110. Die ſchon M. 351 begonnene Vergleichung der Wie— 
landſage mit der von Dädalus hat Kuhn Ztſchr. f. Spr. IV, 
95 ff. zu dem ſichern Ergebniſs ihrer Einheit gebracht. 

Der wilde Mann mit dem entwurzelten Tannenbaum in der 
Hand, den wir auf Wirthshausſchildern und als Schildhalter nie— 
derdeutſcher Fürſtenwappen, auch des preußiſchen, finden, iſt tief 
in unſere Mythen verflochten. Am Lebendigſten wird er im 
Iwein geſchildert, wo er ein Waldthor heißt und ein ellenbrei⸗ 
tes Antlitz hat; den Kolben trägt er in der Hand. Zugleich iſt 
er als Hüter wilder Thiere, Wiſende und Urrinder, dargeſtellt, 
die in einem Gereute des Waldes, unfern des wunderbaren 
Brunnens, weiden. Wir finden ihn wieder in dem zweiten 
Märchen bei Sommer, wo er der eiſerne Mann heißt, was 
an die jarnwidhiur (S. 25. 437) erinnert. Auch hier muß 
er der Thiere hüten, und KM. III S. 185, wo er in einer 
Variante des Märchens (Nro. 97) vom Waßer des Lebens 
abermals begegnet, ſollen ſeine Thiere, Haſen und Füchſe, ſogar 
mehr wißen als der Rieſe ſelbſt (ein Zwerg in dem entſprechenden 
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Märchen), nämlich wo das Waßer des Lebens zu holen ſei. 
Mit dem Waßer des Lebens iſt das aus dem Brunnen der 
Urdh gemeint, das verjüngende Kraft hat wie die Aepfel Idhuns, 
während auch im Iwein der Brunnen heilig iſt, wie wir daran 
ſehen, daß Gewitter toben, wenn ſein Waßer verſchüttet wird. 
Mit dem Brunnen der Urdh und dem Waßer des Lebens hat 
er gleiche Bedeutung; das zeugt auch KM. 121, wo goldene 
Aepfel an die Stelle des mythiſch gleichen Lebenswaßers treten, 
und der Löwe, der ſie bewacht, dem Helden demüthig folgt als 
ſeinem Herrn, was den Zuſammenhang mit Iwein, dem Ritter 
mit dem Löwen, ja mit Heinrich dem Löwen, außer Zweifel 
ſtellt. Die Betretung ſonſt unnahbarer mythiſcher Gebiete iſt 
in den meiſten Märchen zur Aufgabe geſtellt: hier ſind ſie als 
der Unterwelt verwandt deutlich genug bezeichnet: „der Garten, 
worin der Baum ſteht, iſt von einem eiſernen Gitter umge— 
ben, und vor dem Gitter liegen wilde Thiere eins nach 
andern, die halten Wacht und laßen keinen Menſchen hinein.“ 
Unweit des Baumes, der wohl der Weltbaum iſt, als deſſen 
Früchte mithin die goldenen Aepfel erſcheinen, ſteht hier wieder 
der Brunnen, deſſen Leben wirkende Kraft ſich daraus ergiebt, 
daß ſein Waßer Blinde ſehend macht und Wunden heilt, zuletzt 
auch ausdrücklich Waßer des Lebens heißt. Die Jungfrau, um 
deren Erlöſung es ſich handelt, iſt Hellia oder Idhun; ſchwarze 
und weiße Farben bedeuten hier wieder Stufen der Exlöſung. 
Als Hüter der Thiere erſcheint der Rieſe hier nicht: das Zu⸗ 
ſammengehören beider iſt vergeßen; doch erlangen wir Auskunft 
über die Bedeutung der Thiere fo wie des Brunnens und der Aep⸗ 
fel, und daß der Löwe hervorgehoben wird, iſt uns für die Ver⸗ 
gleichung mit Iwein und Heinrich dem Löwen S. 221 wichtig. Der 
Bezug des Waldthoren auf den Brunnen und die Aepfel erſcheint 
dagegen KM. 136 wieder: hier heißt er bald der Eiſen hans, 
bald der wilde Mann, wie bei Sommer der eiſerne Mann; die 
Einheit beider Märchen erhellt daraus, daß hier wie dort der 
eiſerne Mann am Königshofe in einen Käſig geſperrt wird, und 
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ein goldener Ball, vermuthlich ein Apfel, Veranlaßung wird, 
daß ihn der Königsſohn befreit. Die Strafe, die dieſer dafür 
erwartet, führt es dann herbei, daß er den Hof verlaßen muß 
und im Walde bei dem eiſernen Manne Schutz findet, der ihm 
als ſeinem Befreier zu Dank verpflichtet iſt. Auch hier fehlt 
der Brunnen nicht, deſſen Wunderkraft ſich daran äußert, daß 
Alles, was hineinfällt, zu Golde wird. Dieſen kryſtallklaren 
Brunnen ſoll nun der Königsſohn bewachen (was eigentlich des 
Eiſenmanns Amt wäre); er läßt aber feine langen Haare hin» 
einfallen, die nun zu Golde werden und wie eine Sonne glän- 
zen. Die Thiere hütet Eiſenhans nicht wie bei Sommer; daß 
er aber doch eigentlich Herr der Thiere iſt, ergiebt ſich daraus, 
daß er dem Königsſohn dreimal mit einem Pferde auoshilft. 
Gegen den Schluß kommen auch die goldenen Aepfel vor. Wer 
iſt nun der eiſerne wilde Mann, der die Thiere hütet und mit 
ihnen den Brunnen und die goldenen Aepfel bewacht? 

In Skirnisför ſitzt ein Viehhirt am Hügel und bewacht 
die Wege. Außerdem wird Gymirs Gard, worin wir die von 
Wafurlogi umſchloßene Unterwelt erkennen, noch von Hunden 
bewacht. In Fiölfwinnsmal, das weſentlich den gleichen Inhalt 
hat wie Skirnisför, wie Mengladas Saal gleichfalls von Wa⸗ 
berlohe umſchloßen iſt, fehlen die Hunde nicht, auch des Gitters 
wird gedacht, wie dort des Todtenthors (St. 35), ferner des 
Baums Mimameidr, der ſich über alle Lande breitet: wir wers- 
den alſo in mehr als einem Stücke an die verglichenen Maͤrchen 
erinnert; nur die geweideten Thiere vermiſst man. Und doch 
iſt Fiölſwidr, der Wächter, Niemand anders als unſer wilder 
Eiſenmann und der Viehhirt in Skirnisför. Er läßt ſich mit 
Windkaldr, wie der Hirt mit Skirnir, ins Geſpräch ein, das 
nur durch Mengladas Erſcheinen, wie dort durch Gerdhas, unter⸗ 
brochen wird. Im Harbardslied bleibt es unerklärt, warum ſich 
Harbard, der ſonſt Odhin iſt, und zugleich als Todtenſchiffer 
erſcheint, Str. 50 einen Viehhirten nennt. 

Vor der Unterwelt alſo wird Vieh geweidet: das Seftätigt 
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ſich für den deutſchen Glauben aus Kellers Faſtnachtſpielen 
Nro. 56, wo der Weiber Bosheit, die nach vielen ſchwankhaf— 
ten Erzählungen des Mittelalters die des Teufels übertrifft (S. 
347), dadurch dargethan wird, daß drei böſe Weiber das Vieh 
rauben, das vor der Hölle geht. 

Vor der helle vil vihes gät, 

Daz wellen wir nemen mit gewalt. 
Auch der Hirt kommt hier vor und heißt Gumprecht. Er geht 
aber gern ins Wirthshaus, das Pinkepank, ein aus dem Volks- 
ſchauſpiel bekannter Teufel (Zeitſchr. IV, 485), vor der Hölle 
hält und das machen die böſen Weiber ſich zu Nutze. Wir 
ſehen hier, wie der wilde Mann auf die Wirthshausſchilder 
kommt. Pinkepanks Taverne erinnert an den Namen Nobiskrug 
§ 53, wo der Teufel den Wirth macht. In dem fränkiſchen 
Liede vom Todaustragen heißt es M. 7282 a 

Nun treiben wir den Tod aus 

Hinters alte Hirtenhaus.“ 
Spuren des vor der Hölle weidenden Viehs ſuden fi ſich auch 
bei Pröhle Harzſ. 106, wo um die Schalk, ein verwünſchtes 
Schloß, das ganze Groß- und Kleinwild in kleinen Steinen ab— 
gebildet umherliegen ſoll. Weniger ſicher iſt die Erinnerung, 
wenn KM. 61 das Bürle vorgiebt, auf der unterweltlichen 
Wieſe weideten ganze Heerden Lämmer. Ein Sprichwort ſagt: 
wer zu viel bete, bete ſich wieder aus dem Himmel heraus und 
müße unſerm Herrgott das Vieh weiden, die ‚Piwitte‘ nach einer 
weſtfäliſchen Variante. In Nobiskrug (S. 178) müßen nach Kuhn 
NS. 132 diejenigen, welche nichts getaugt haben, Schafböcke hüten, 
wie beim Walpurgisfeſt auf dem Blocksberg die jüngſte Hexe 
Kröten hüten ſoll, M. 1025. „Andere fagen: im Nobiskrug ers 
halte man den Paſs zum Himmel; und wieder Andere meinen, 
der Nobisfrug ſei der Himmel ſelber.“ Es beſtätigt ſich immer 
mehr, daß nach den älteſten Vorſtellungen Himmel und Hölle bei- 
ſammen liegen. Nicht immer iſt die Unterwelt von Höllenflüßen 
umgeben oder durch das Wendelmeer M. 1218 von der Mens 
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ſchenwelt geſchieden, nicht immer liegt fie im hohlen Berge oder 
im Schooß der Flut, vgl. S. 430: oft trennt ſie, wie in dem 
lat. Volksliede von Biſchof Heriger nur ein dichter Wald (den- 
sis undique silvis) von der übrigen Welt; aber er iſt von 
wilden Thieren erfüllt, und dieſe hütet der bald als Zwerg, 
bald als Rieſe vorgeſtellte wilde Mann, der zugleich den Bruns 
nen des Lebens und den Baum mit den goldenen Aepfeln bewacht. 


126. 2. Waßergeiſter. 

Schon bei den Waldelben zeigte ſich ein enn in 
Waßergeiſter (Waßerholde, Brunnenholde) an den Moosleuten, 
die den Waldleuten gleich vom wilden Jäger, der auch der 
hafsfrü nachſtellt, verfolgt werden, und doch eigentlich vom 
Waßer benannt ſind, da Moos Sumpfland bedeutet. So hielt 
ſich auch der Zwerg Andwari in Hechtgeſtalt in einem Waßer- 
fall auf, und nach Wiltinaſ. C. 43 wohnte Alfrik (Alberich) in 
einem Fluß. Aehnlich gehen die Walküren, die ſich in Schwäne 
wandeln, in Meerweiber über, und Frau Holla ſelbſt wohnt im 
See oder badet im Teich, wobei an Nerthus erinnert wer⸗ 
den darf. 

Ein allgemeiner Ausdruck für elbiſche Geister i menni, 
minne: beſonders wird er für Waßerweſen, Meerminnen, ge— 
braucht; doch erſcheinen daneben Waldminnen, Myth. 405, und 
auch die Meerminnen heißen wilde Weiber. Nahe Verwandte 
ſchaft zeigt der Name Mümmelchen, der in Muhme, Mühm⸗ 
chen übergeht, S. 255. Auch der Name Marmennil ſchließt 
ſich an. Ihn ſuchen die Menſchen in ihre Gewalt zu bringen, 
damit er ihnen weißage; er gleicht dem Butt des deutſchen 
Märchens, nur daß dieſer Schöpferkraft beſitzt und jener nur 
Gabe der Weißagung. Er hüllt ſich aber gern in hartnäckiges 
Schweigen und bricht es nur unwillkürlich. Jener, den König 
Herleif nach der Halfsſ. (FAS. II, 31) hatte fangen laßen, gab 


keinen Laut von ſich, bis der König einmal ſeinen Hund ſchlug: 
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da lachte der Marmennil. Der König fragte: warum er lache. 
Weil du den ſchlugſt, ſagte der Marmennil, der dir das Leben 
retten ſoll. Nähere Auskunft weigerte er, bis der König ver⸗ 
ſprach, ihn wieder ins Meer zu laßen: da gab er auf dem 
Wege nach dem Strand in Liedern Beſcheid über das dem Dä⸗ 
nenland drohende Kriegsunwetter. Als man ihn nun über Bord 
ließ, fragte der Mann, der ihn in der Hand hielt: was iſt dem 
Menſchen das Beſte? Marmennil antwortete: 

Kalt Waßer den Augen, Kalbſteiſch den Zähnen, 

Leinwand dem Leib: laßt mich ins Meer. 

Nun wird mich, das weiß ich, Niemand wieder 
Ju fein Boot bringen vom Boden der See. 


Auch dieſer Marmennil wird als Schmied gedacht: die Coralle 
heißt fein Geſchmeide, marmennils smidi, Myth. 405, wie den 
Bergkryſtall Zwerge gehämmert haben und Zwerginnen die 
Herbſtfäden gewoben. Wie Marmennil und jene Meerwei⸗ 
ber weißagen auch Zwerge, z. B. Eugel im hürnen Sifrit, und 
in einem volksmäßigen Liede (St. Andreas Schutzpatron) wird 
das Echo, das bekanntlich dvergmäl, — bei Zwerge heißt, 
zur Weißagung benutzt. 

Der Mummelſee in Baden — vn Flüßchen Münling im 
Odenwald ſcheinen von dem Mummel, ihrem See- und Fluß⸗ 
geiſt, benannt, wie der Neckar von dem Neck oder Nix, einem 
Waßergeiſt. Der älteſte Name der Waßergeiſter iſt Nichus, agſ. 
nicor, niederl. nicker oder necker. Ob Odhins Namen Hnifar 
und Nikuz ihn als Waßergott bezeichnen, iſt zweifelhaft, S. 2093 
doch würde ſich daraus noch beßer erklären, warum der h. Ni⸗ 
colaus als Patron der Schiffer gilt und fein Bild am Binger 
Loche ſteht, wo ihm für glückliche Durchfahrt Gelübde geweiht 
wurden, wie er auch in Vorarlberg die Kinder bringt, Wolf 
Beitr. 184, Zeitſchr. I. 143. Es giebt männliche und weibli⸗ 
che Nixen: beiden wird, wie ſie mit dem Oberleib aus der Flut 
tauchen und ihr langes Haar in der Sonne ſträlen, hohe Schön⸗ 
heit beigelegt; wenn den Unterleib ein ſiſchartiger Schwanz ent⸗ 
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ſtellt, wie bei der Meluſine, ſo iſt dieſe Vorſtellung als deutſch 
nicht zu erweiſen; wohl aber wenn ſie rothe Mütze oder grü⸗ 
nen Hut tragen, grüne Zähne blecken, die wohl auch eiſern hei⸗ 
ßen; wagen ſie ſich ans Land unter die Menſchen, ſo erkennt 
man ſie an dem naßen Saum des Gewandes. Sie erſcheinen 
gern auf den Märkten, und da muß man auf die Preiſe achten, 
die ſie bezahlen, denn je nachdem ſie hoch oder niedrig ſind, 
folgt Theurung oder wohlfeile Zeit. Auch auf Tanzböden zei⸗ 
gen ſich wohl die Seejungfern, in der Dreizahl gewöhnlich und 
ſchwingen ſich im Reihen mit der männlichen Dorfjugend, unter 
welchen ſie ihre Geliebten wählen. Aber zu einer beſtimmten 
Zeit müßen ſie zurück in ihren See: wird ſie verſäumt, ſo ko⸗ 
ſtet es ihr Leben, und wallt es blutroth herauf aus der Flut, 
ſo iſt ein ſchreckliches Gericht über ſie ergangen. Hier zeigt 
ſich die Grauſamkeit des Waßergeiſtes, der auch Menſchenopfer 
fordert wie der Rhein und andere Flüße ihr jährliches Opfer 
verlangen und von Ertrunkenen geſagt wird, der Nix oder die 
Elbjungfer habe ſie herabgezogen. Oft hat das eine mildere 
Seite: die Liebe der Nixe zog den ſchönen Jüngling hinab; Wa⸗ 
childe, Wittichs Ahnfrau, birgt ihn im Schooß der Flut vor 
dem verfolgenden, im Zorn unbeſiegbaren Dietrich, und Holda, 
die zwiſchen Hel und Ran in der Mitte ſteht, empfängt die Er⸗ 
trinkenden auf lachenden Wieſen, n ae Grunde ihres Sees 
oder Brunnens. 

Noch ein anderer Zug kann mit den Waßergeiſtern verſöh⸗ 
nen: die Liebe der Elben zu Spiel, Geſang und Tanz zeigt ſich 
nirgend mächtiger als bei ihnen. Wie der Ton aus Oberons 
Horn unwiderſtehlich in den Tanz reißt, ſo iſt der Albleich eine 
ſüße, entzückende Weiſe (Myth. 439), und die des ſchwediſchen 
Strömkarl, der auch Foſſegrim heißt (und das Rauſchen des Wa⸗ 
ßerfalls, lors, liegt beiden zu Grunde) lockt und bezaubert; von 
ſeinen eilf Variationen dürfen nur zehne geſpielt werden: bei der 
eilften, die dem Nachtgeiſt und ſeinem Heer gehört, würden 
Tiſche und Bänke, Kannen und Becher, Greiſe und Großmütter, 


476 Strömkarl 


ſelbſt die Kinder in der Wiege zu tanzen beginnen. Wer ſeine 
Kunſt erlernen will, opfert ihm ein ſchwarzes Lamm oder ein 
weißes Böcklein: iſt das recht fett, ſo greift der Foſſegrim über 
des Lehrlings rechte Hand und führt ſie ſo lange hin und her, 
bis das Blut aus allen Fingerſpitzen ſpringt: dann iſt er aber 
auch in ſeiner Kunſt vollendet und kann ſpielen, daß die Bäume 
tanzen und die Waßer in ihrem Falle ſtille ſtehen; ja der Spie- 
ler ſelbſt vermag nicht abzulaßen, wenn ihm nicht Jemand von 
hinten die Saiten zerſchneidet oder er das Stück rückwärts zu 
ſpielen gelernt hat, Myth. 461. So iſt auch der Tanz der 
Elbinnen im Mondſchein fo verführeriſch, daß man die Augen 
abwenden muß, um nicht hineingezogen zu werden. 

Schon bei den Waßerrieſen S. 444 gedachten wir des Wa⸗ 
ßermanns, der in Stiergeſtalt Stammvater der merowingiſchen 
Könige ward, womit es zu ſammenhängen kann, daß ihren Wagen 
Ochſen zogen wie Kühe den der meerverwandten Nerthus, und 
ein Stierhaupt in Childerichs Grabe gefunden ward. Aehnliches 
wird Iriſche Elfenm. S. xXIyn von dem Elfſtier erzählt und 
DES. 59 von dem braunen Stier, der aus dem Mummelſee 
ſteigt. Vgl. Harris 1, 47 und Kuhn NS. 500. Aber auch 
apfelgraue Roſſe ſteigen aus der Flut und begatten ſich mit den 
Stuten in den Ställen der Menſchen. Audhun fieng ein fol 
ches und zwang es, ihm zu pflügen; am Tage gieng das gut, 
aber mit Sonnenuntergang riß es alles Zeug entzwei, lief in 
die See und kam nicht zurück, Landn. II, 10. Auch das kehrt 
in Deutſchland wieder: der ſchwarze Gaul DS. 202 zieht aber 
Pflug und Pferde mit Bauer und Jungen in das grundloſe 
Teufelsbad bei Daſſel. Vgl. Kuhn NS. 476. Myth. 458. Sol⸗ 
che Roſſe heißen nennir oder nikur: das und die Verbindung 
mit dem Mummelſee bezeichnet fie als elbiſch; ſonſt gleichen fie 
eher rieſiegen, verderblichen Weſen. Die Pferdegeſtalt, die hier 
Waßergeiſter annehmen, erinnert an griechiſche Mythen; auch 
fanden wir ſchon § 92. 1 Pferd und Quelle verbunden. Das 
Chriſtenthum hat natürlich auch Waßerweſen als teufliſch aufge⸗ 
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faßt; dem Volk aber ſind ſie der Erlöſung fähig, ja bedürftig. 
Jener Strömkarl läßt ſich für ſein Harfenfpiel und den Unter 
richt darin nicht bloß opfern, ſondern duch wohl — 
und Erlöſung verheißen, Myth. 462. 


127. Feuergeiſter. 


Eigentliche im Feuer lebende Geiſter, wie das M. A. von 
dem Salamander dichtete, giebt es in der deutſchen Sage nicht, 
nur dem Feuer verwandte, die auch in ihrer äußern Erſcheinung 
auf dieß Element deuten. Dahin gehören zunächſt die Irrlich⸗ 
ter oder Irrwiſche, Heerwiſche; auch Feuermänner, Wieſenhüpfer, 
Lüchtemännekens genannt. Das Volk hält ſie bald für Seelen 
ungetaufter Kinder, bald für verdammte Geiſter ungerechter 
Feldmeßer; oft haben ſie auch den Grenzſtein verrückt und mü⸗ 
ßen ihn nun in der Hand tragen und rufen: ‚wo ſetz ich ihn 
hin, wo ſetz ich ihn hin?“ Antwortet aber Einer: „wo du ihn 
hergenommen Haft‘, fo find fie erlöſt. Mit den Worten: ,ich 
wel net glöhnig gohn“, weiſt der niederrheiniſche Bauer jede 
Anmuthung zurück, die er für unrecht hält. Dieſe Irrwiſche 
heißen Tückebolde, was in Dicfepöt entſtellt wird; der Name 
Hückepot kann daher kommen, daß fie den Leuten gerne auf— 
hocken wie koboldartige Geſpenſter. Bei Müllenhoff 168 heißen 
ſie Tummeldink, was von ihrer haſtigen Bewegung herkommen 
kann, auf die Myth. 869 auch der Name Tückebold bezogen 
wird, von Zucken, Hin- und Herfahren, wie „Fuchtelmänner“ 
ähnlich zu deuten iſt. Sie weiſen aber auch oft den rechten Weg 
und leuchten für ein Trinkgeld aus dem Wirthshaus heim. In 
Weſtfalen nennt man ſie Schnätgänger, vermuthlich weil ſie in 
der Furche gehen, die durch ihren Ackerfrevel verrückt worden 
iſt. Wenn ſie hier mehr als Geſpenſter erſcheinen, ſo verräth 
doch der Name Elflicht ihre Verwandtſchaft mit Elben und 
Wichten. 

Der Bezug auf das Feuer ſowohl als auf die Seelen der 
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Abgeſchiedenen findet ſich auch bei den Hausgeiſtern. Sie 
gleichen den Manen, Laren und Penaten, und ſind eigentlich 
Heerdgeiſter. Der Heerd iſt die heilige Stätte, gleichſam der 
Altar des Hauſes, wo das ewige Feuer nach der alten Sitte 
nie ausgehen follte; in der Nacht ward es nur mit Aſche be— 
deckt. Das Heerdfeuer ſcheint das Element des Hausgeiſtes: 


an den Heerd iſt er gefeßelt, dahin wird ihm auch ſein Näpf⸗ 


chen Milch geſtellt, oder welche einfache Koſt ſonſt für ihn be⸗ 
ſtimmt iſt: er nimmt ſie gerne an und zürnt, wenn ſie ihm zu 
zu reichen vergeßen wird. Auf die Einfaßung des Kamins wur⸗ 
den auch geſchnitzte Hausgeiſter aufgeſtellt, zuletzt mehr zum 
Scherz oder zur Zierde, urſprünglich wohl mit tieferer Bedeu⸗ 
tung: es waren Götzenbilder, Bildniſſe der Hausgeiſter, die 
über dem Heerde angebracht wurden. Die Sitte währte in 
chriſtlicher Zeit fort, und wurden jetzt auch Heilige auf der Ei- 
ſenplatte ausgegoßen, welche die Hinterwand der Feuerſtätte be- 
kleideten, ſo fuhr man doch fort, auf den Camin allerlei in 
Holz geſchnitzte Puppen zu ſtellen, theils wie die alten Haus⸗ 
götzen, Zwerge und Däumlinge geſtaltet, was als ein bloßer 
Schmuck keinen Anſtoß gab, theils aus dem chriſtlichen Leben 
hergenommene Bildchen, weshalb man ſowohl in den Minneſin⸗ 
gern als auch im Volksmunde bald von einem Kobold von Buchſe, 
bald von einem hölzernen Biſchof und buchsbaumenen Küſter 
hört und lieſt. Zwei Namen kamen jetzt auf ſowohl für die 
Bilder als für die Geiſter ſelbſt: Kobold und Tatermann, 
beide wohl undeutſch: Kobold aus dem griech. oßarog, Schalk, 
dem die für ungeheuerliche Weſen beliebte deutſche Endung auf 
olt gegeben wurde. Mittellateiniſch hieß es gobelinus, fr. go- 
belin. Der Tatermann heißt hierlands Taggelmännchen, und 
ſo könnte er mit dem Taggen oder Zaggen zuſammenhän⸗ 
gen, wie in niederrheiniſchen Bauernhäuſern der Milchſchrank 
hieß, der gegen die vom Heerdfeuer erwärmten Eiſenplatten mit 
Heiligenbildern in der Wand der anſtoßenden Wohnſtube einge⸗ 
laßen wurde. Auf dieſen Taggenſchrank pflegte man ſolche 


— —— 


| 
| 


* 


Butte 479 


Tatermänner oder Kobeldbilder zu ſtellen. Damit ſtimmt, daß 
der Aſchenbrödel im Tyrol Aſchentagger heißt, Zingerle II, 424. 
Für Tatermann findet man Katermann geſchrieben: das erinnert 
daran, daß viele Geiſter, wie Katzenveit, Hinze und Hinzelmann 
auf Katzennamen deuten; obgleich Heinz eigentlich nur Verkür⸗ 
zung aus Heinrich iſt, und andere Hausgeiſter gleichfalls menſch⸗ 
liche Diminutivnamen führen, z. B. Petermännchen. So iſt 
Chiemke aus Joachim entſtellt, Wolterken aus Walther, Rudi 
aus Rudolf, Rüpel aus Ruprecht (Hruodperaht), der däniſche 
Niſſe aus Nielas, der in Deutſchland zu Claus und Clobes 
ward. Das Wort Popanz kann eine Zuſammenſetzung von Puppe 
und Hans ſein. Die meiſten dieſer Namen ſind auch im Volks⸗ 
ſchauſpiel beliebt, und ſowohl Kobolde als Tatermänner finden 
wir die Puppen genannt, die beim älteſten Puppenſpiel an Drä⸗ 
ten gezogen wurden. Andere Namen für koboldartige Geiſter 
deuten auf Verkleidung oder Vermummung, denn man verflei- 
dete ſich auch zu Faſtnacht und andern feſtlichen Zeiten in dieſe 
Hausgeiſter und ſpielte ihre Rollen, oft nur um die Kinder zu 
ſchrecken. Daher heißen nun die Kobolde ſelbſt Mummart, 
Mummanz u. ſ. w. Ein bekanntes Volkslied beginnt mit den 
Worten: „Es geht ein Butzemann im ganzen Reich herum“; 
Walther ſpricht von bulzengriul und will nicht mehr in bulzen- 
wise gehen. Dieſer Butzengreuel iſt der Kinderſchreck, den ſol⸗ 
che Verkleidungen erregten. Verbutzen heißt jetzt ſich verklei⸗ 
den, die Geſtalt des Hausgeiſtes in der Vermummung anneh⸗ 
men; wahrſcheinlich geht aber das Wort butze zunächſt auf die 
kleine Geſtalt des Kobolds ſelbſt. Butze iſt ein winziger, im 
Wuchs zurückgebliebener Wicht, verbuilen iſt verknorzen, und Ko⸗ 
bolde heißen Butte, Buttmann, in Bonn Bömann. Auch die 
Namen Hanſelmann und Hampelmann erklären ſich: es ſind an 
Dräten oder Fäden gezogene Puppen, wie ſie zum Nürnberger 
Kinderſpielzeug dienen. Hanswurſt und Hanſelmann, der in 
Schwaben auch von Teig gebacken wird, berühren ſich mit dem 
Henneschen, der beliebteſten Figur des Kölner Puppentheaters, 
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dem Käsperle des Wiener fatſprechend. Auch Caspar iſt ein 
Zwergname, Müllenhoff S. 28 f. So auch Puck, das nach 
Myth. 468 gleichen Sinn hat wie Butz und vielleicht damit zu⸗ 
ſammenhängt. In Schleswig -Holſtein heißen die Hausgeiſter 
Hauspucken, Müllenhoff S. 318, und der Niſs, aus Nicolaus 
gebildet, führt wohl noch den Beinamen Puck. Man weiß aber, 
daß der Puck eine beliebte Figur des engliſchen Theaters war. 
Umgekehrt wirkt auch das Theater zurück auf die Namen der 
Hausgeiſter. Niſſen und Clas heißen fie, weil der heil. Nico— 
laus eine Hauptfigur des alten Volksdramas war; ebenſo Caspar, 
einer der heil. drei Könige. Nicolaus war Biſchof, und darum 
wurden auch Biſchöfe als Tatermänner auf den Camin geſtellt; 
daher jener hölzerne Biſchof. Der beliebte Zwergname Bar⸗ 
thel kommt von Bartholomäus, Myth. 483. Dieß kann genü⸗ 
gen, um den Zuſammenhang des Volksſchauſpiels mit der Ver⸗ 
ehrung der Heerdgötzen und Hausgeiſter darzuthun. 

Man wird ſich des häufig in Sagen und Märchen vorkom⸗ 
menden Zugs erinnern, daß dem Ofen gebeichtet wird: was 
man eidlich hat geloben müßen, keinen Menſchen zu verrathen, 
das erzählt man dem Ofen; hinter ihm verſtecken ſich aber 
Menſchen und ſo kommt das Geheimniſs an den Tag. Goth. 
heißt der Ofen auhns: ſtatt des k zeigt ſich die entſprechende 
Gutturale, die den Zuſammenhang mit dem latein. ignis beweiſt. 

Dieſe Anbetung des Ofens geht wie Alles was in unſerer 
Mythologie auf Elementardienſt weiſt, das Nothfeuer, die Jo⸗ 
hannisfeuer u. ſ. w. in eine Zeit zurück, die älter iſt als das 
Germanenthum. In den Hausgeiſtern iſt das Feuer ſchon per⸗ 
ſonificiert; noch ſtärker tritt die Perſonification in Donar her- 
vor, der in Deutſchland Heerd⸗ und Feuergott zu fein ſcheint, 
wie für den Norden Thiälſi Gleiches vermuthen ließ, S. 200, 
wo ſonſt Loki (Lofar 2) als ſolcher auftrat. Wir fanden S. 428 
die Trilogie ‚Sonne Mond und Hercules‘, welche jener bei 
Cäſar Sol Lung Vulcanus S. 191 ganz entſpricht, wenn wir 
Donar, den wir $ 83 ff. als Hercules nachgewieſen haben, nun 
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auch durch feine Bezüge zu den Hausgeiſtern als Heerdgott 
(Vulcanus) erkennen lernen. Die Zwerge halten auf Heiligung 
des Donnerstags, und mögen nicht leiden, daß an dieſem Tage 
geſponnen oder Holz gehauen werde. Müllenhoff S. 578 heißt 
ein Zwerg Hans Donnerstag. Wie dem Donar das Eichhörn⸗ 
chen heilig iſt, ſo heißt ein Hausgeiſt Eckerken; einen andern 
fanden wir Petermännchen genannt, und Donars Bezüge zu 
St. Peter ſahen wir S. 314. Wegen ihrer Verwandtſchaft mit 
dem Feuer wird ihnen rothes Haar und rother Bart beigelegt, 
wie dem nordiſchen Thor; auch läßt man ihnen rothe Kleider, 
rothes Röckchen und Käppchen machen, um ihre Dienſte zu bes 
lohnen. Zuweilen nehmen ſie das übel und ziehen weg, worauf 
der Segen aus dem Haufe verſchwindet, M. 453.479. Grimm 
will dieß auf Waldgeiſter und Unterirdiſche befchränfen, die auch oft 
im Verkehr mit Menſchen ſtehen, während er von Hausgeiſtern 
annimmt, ſie dienten recht eigentlich um Kleider. Selbſt ihre 
Namen beziehen ſich gern auf die Kleidung, namentlich auf die 
rothe Mütze. In Flandern heißen ſie Rothmützchen, in Frankreich 
Chaperon rouge; Rothkäppchen kommt in deutſchen Märchen 
vor, Wolf DS. 239. Ein norwegiſcher Niſſe trägt eine rothe 
Pelzhaube, M. 476; ein ſchottiſcher Hausgeiſt heißt Shellykoat, 
Schellenrock. Schellen lieben die Zwerge an den Kleidern und 
bedingen ſich bunten Rock mit klingenden Schellen, M. 478, wie 
ſpäter gerne die Narren trugen im Luſtſpiel wie an den Höfen. 
Der Zwerg Antiloys, der dem Laurin nachgebildet iſt, trägt 
einen Rock mit klingenden Schellen. Hütchen (Hödeken DS. 
74) gleicht auffallend Odhin: er drückt den Hut ſo tief ins 
Geſicht, daß man ihn nicht erkennen kann; wie Odhin in der 
Herwararſ. Geſt dem Blinden mit Räthſelweisheit aushilft, wo⸗ 
bei er auch deſſen Geſtalt annimmt, ſo hilft Hütchen einem un⸗ 
wißenden Geiſtlichen, der zur Kirchenverſammlung geſchickt wer⸗ 
den ſollte, aus der Noth, indem er ihm einen Ring giebt, der 
ihn ſo gelehrt und beredt machte, daß er als berühmteſter Red⸗ 
ner glänzte. Bekanntlich begegnet dieſer bisher noch übergan⸗ 
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gene Odhinsmythus zuletzt in Bürgers Abt von St. Gallen, 
und hier nimmt Hans Bendix, der an Odhins Stelle tritt, auch 
noch des Abtes Geſtalt an, wie auch der Bezug auf die alte 
Räthſelweisheit hier unvergeßen blieb. Hütchen begabt auch in 
ähnlicher Weiſe wie Odhin DS. p. 103. Neben Hütchen kom⸗ 
men die Namen Hopfenhütel, Eiſenhütel (Fingerhut) vor; 
andere Hausgeiſter heißen Stiefel, wobei eine Beziehung auf 
die Siebenmeilenſtiefel möglich iſt. Denn Hütchen lief in un⸗ 
glaublich kurzer Zeit über Wälder und Berge nach Hildesheim, 
und noch jetzt zeigt man feinen Rennpfad. Das erinnert an 
den lichten Geiſt bei Cäſarius, der in einer Stunde An 
milch aus Arabien holte. f 

Der Name Hütchen reimt auf Gütchen „ welches — Hal 
ſo allgemeiner Name für elbiſche Geiſter iſt wie gute Holde. 
Goethe nennt im 2. Theil des Fauſt die Gnomen „den frommen 
Gütchen nahverwandt.“ Bei Sommer 170 erſcheint ein Güt⸗ 
chenteich, aus dem in Halle die Kinder geholt werden. Das 
Guetel wird oft entſtellt in Jüdel. Aber auch als Hausgeiſt 
erſcheint das Jüdel. Es ſpielt gerne mit den Kindern, wie alle 
Hausgeiſter gerne ſpielen und ſich beluſtigen, weshalb man ihnen 
Schuhe, Bogen und Pfeile und andere Spielſachen hinzulegen 
pflegte, Anh. XXVII. Sein Spielen mit den Kindern ſah man 
aber nicht gerne, weil es ſie nicht ſchlafen ließ. Man dachte 
daher auf Mittel, es von den Kindern abzuhalten (Abergl. Nro. 
389) oder abzuziehen, wozu wieder Spielſachen dienten (Nro. 
62). Auch die Kühe beunruhigt es (Nro. 454); nach 473 
ſcheint es ſogar die Kinder zu verbrennen. Das giebt uns Auf⸗ 
ſchluß über die altdeutſche Erzählung von dem Jüdel, wo ein 
Judenkind, das dem Chriſtenthum zuneigte, von den eigenen 
Verwandten in einen Ofen geſteckt, aber von der Jung frau Ma⸗ 
ria vor dem Verbrennen behütet wird. Der Miſsverſtand des 
Namens iſt hier deutlich; zugleich tritt aber wieder die Bezie⸗ 
hung der Hausgeiſter auf den Ofen, den Heerd des Hauſes, 
hervor. b * 
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Auch die Hausgeifter find ihrem Weſen nach wohlthätig: 
als genii tutelares, Schutzgeiſter des Hauſes, halten fie es mit 
dem Hausherrn und warnen ihn vor Veruntreuungen des Gefins 
des, das ihnen daher oft abhold iſt. Iſt das Geſinde aber treu 
und verfäumt es nicht, ihnen den Napf mit Milch zu füllen, 
ſtreut es nicht etwa Sand und Erbſen, damit fie fallen und 
ihre kleine Geſtalt oder die miſsgeſtalteten Füße im Sande ab⸗ 
drücken, verſchont es fie überhaupt mit Spott und Neckereien, 
die ſie oft grauſam vergelten, iſt es im Dienſt der Herſchaft 
nicht faul und fahrläßig, dann werden ſie auch Knechten und 
Mägden hold und erweiſen ihnen viele Dienſt, verrichten in der 
Nacht insgeheim einen Theil der jenen obliegenden Arbeit, ſtrie⸗ 
geln die Pferde, füttern das Vieh, miſten den Stall, holen 
Waßer aus dem Brunnen, ſpülen Teller und Schüßeln, kehren 
und fegen Flur und Haus. Der faulen ſchlampigen Magd frei⸗ 
lich ſtoßen ſie den Milchkübel um, blaſen das Licht aus und 
ſolchen Schabernack mehr: gegen ſie wird der gutmüthige Haus⸗ 
geiſt zum Quäl⸗ und Plagegeiſt. Herabwürdigende Auffaßung 
macht ſie dann zu Poltergeiſtern: ſie poltern und rumpeln im 
Hauſe umher: daher die Namen Rumpelſtilz (KM. 55), Bul⸗ 
lermann, von Bullern, Poltern. Schon der Buttmann, der Butz 
kann mit bözen klopfen zuſammenhängen (Myth. 475) und 
Popanz (S. 479) ſowie der ſchwäbiſche Poppele (Meier 85 ff.) 
mit Popern, Pochen. Dieſe Poltergeiſter, die das Haus, das 
von ihnen beſeßen iſt, unbewohnbar machen, und Vorübergehende 
gern mit Steinen werfen, mögen den Rieſen verwandt ſein, dem 
Grendel und jenem Schretel, das der Waßerbär bekämpfte: 
auch chriſtliche Anſicht kann ihre Natur verfinſtert haben. 

Der echte Hausgeiſt iſt weniger an das Haus als an die 
Familie geknüpft: er bleibt nicht im Hauſe, wenn der Hausherr 
wegzieht. Bei der erſten Bebauung Islands ließ der Nordmann 
ſeine Götter nicht daheim: die Hochſitzpfeiler, an welchen ihre 
Bildniſſe ausgeſchnitzt waren, ſtellte er bei der neuen Fenerflätte 
wieder auf. So flüchtete Anchiſes die Penaten aus dem Brande 
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von Troja und trug ſie auf der Schulter als das liebſte Gut, 
was in der Weinsberger Sage auf die Männer übertragen ward. 
So zieht auch der deutſche Hausgeiſt mit, dem Hausherrn weg, 
wenn er auswandert oder auszieht. Erſt als man die Haus⸗ 
geiſter als neckende Kobolde „als Quäl- und Plagegeiſter bes 
trachtete, konnte ſich die Sage bilden, die vielfach (DS. 72, 
Kuhn NS. 82) erzählt wird. Ein Bauer, der des Unfugs ſei⸗ 
nes Kobolds überdrüßig war, beſchloß auszuziehen und ihn zu⸗ 
rückzulaßen, oder gar mit der alten Scheune, worin er ſein 
Weſen hatte, zu verbrennen. Als er nun alle feine Habſelig— 
keiten auf einen Karren geladen hatte und davon fuhr, blickte er 
noch einmal um nach dem alten Hauſe, das in vollen Flammen 
ſtand: da ſaß der Kobold hinten auf dem Karren und ſprach: 
„Es war Zeit, daß wir herauskamen, es war Zeit, daß wir 
fortkamen!“ Da konnte er wieder umkehren und den Kobold 
behalten. re jaf 

Häufig bricht die Anſicht durch, daß die Hausgeifter See⸗ 
len der Verſtorbenen ſeien. Nach DS. 71 ſollen ſie Meßer 
im Rücken ſtecken haben; das würde ſie ſogar als Geiſter von 
Ermordeten darſtellen. Eine Magd wollte gern ihren Kobold 
ſehen und ließ nicht nach mit Bitten. Endlich verſpricht er, ſich 
zu zeigen, beſtimmt den Ort, bedingt ſich aber, daß die Magd 
einen Eimer Waßer bereit halte. Da ſieht ſie ihn auf einem 
Kißchen nackt liegend, ein großes Schlachtmeßer im Rücken. Vor 
Schrecken fällt die Magd in Ohnmacht, der Kobold ſpringt 
auf und gießt ihr den Eimer Waßer über den Kopf, damit 
ſie wieder zu ſich komme. Auch die Penaten waren Seelen 
abgeſchiedener Vorfahren, ſelbſt Bertha ſteht als weiße Frau 
an der Spitze der Fürſtengeſchlechter, und die Hausgeiſter 
ſahen wir nicht ſowohl an das Haus als an die Familie ges 
bunden. 6 

Zuweilen ſoll die Ahnfrau gewaltſam ums Leben gekommen 
ſein: das führt auf die in Deutſchland, Frankreich und Italien 
nachweisbare Sage von 2 Todten. Ihren 
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Hauptſitz hat fie in einer Reihe deutſcher, zum Theil noch un⸗ 
gedruckter Märchen, wo der Geiſt eines Ermordeten Dem, der 
mitleidig ſeine Leiche Miſshandlungen entzogen und ehrlich be⸗ 
ſtattet hat, das Leben rettet oder zum Beſitz der Geliebten ver- 
hilft. Auch gegen dieſe hatte der Held ſich mitleidig erwieſen, indem 
er ſie aus der Gefangenſchaft loskaufte, ohne noch zu wißen, 
daß fie eine Königstochter ſei. Den Zuſammenhang mit dem ‚guten 
Gerhard“ kann ich hier nicht ausführen; ich merke nur noch an, 
daß in einigen dieſer Märchen der Geiſt des Ermordeten zuerſt 
als Vogel oder als wildes Thier erſcheint, und die vorkommen⸗ 
den Eigennamen: Karl (der guote Karle), Heinrich (der ar- 
me, guote Heinrich), Gerhard (der gute Gerhard), vielfach 
bedeutend und zum Theil nicht ohne Bezug auf die Geiſterwelt 
ſind. Bei den Hausgeiſtern kommt beſonders der Name Hein⸗ 
rich gerne vor; auch ſie nehmen Thiergeſtalt an; ſie erſcheinen 
als Katzen, Schlangen und Kröten. Hinzelmann DS. 103 zeigt 
ſich bald als Marder, bald als Schlange (S. 111); überhaupt 
finden wir neben den Hausgeiſtern auch Hausſchlangen, und 
wie jenen wird ihnen Milch zum Trinken hingeſetzt. Mit den 
Kindern leben die Hausſchlangen gerne zuſammen, bewachen ſie 
in der Wiege und theilen mit ihnen Speiſe und Trank: dann 
gedeiht das Kind und blüht; wird aber die Schlange verletzt 
oder gar getödtet, ſo nimmt es ab und ſiecht hin. Zuweilen 
kommt die Schlange zugleich mit dem Kinde zur Welt, um ſei⸗ 
nen Hals gewickelt: dann iſt auch ihr Leben unzertrennlich ver- 
bunden. Nach Einer Sage giebt es in jedem Haufe zwei Schlan- 
gen: eine weibliche und eine männliche: ihr Leben hängt mit 
dem des Hausvaters und der Hausmutter zuſammen. Sie la⸗ 
ßen ſich aber nicht eher ſehen bis dieſe ſterben und — 
mit ihnen, M. 651. 

Eine beſondere Art des Kobolds iſt der Mönch (Sommer 
172, Wolf DMS. 122), ſo genannt wegen ſeiner Kleidung. Er 
iſt ernſter als andere Kobolde 1 ſteht auch der Feldwirthſchaft 


vor. Für ſeine treuen Die ert er nur, daß man freund⸗ 
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lich mit ihm umgehe; zu Giebichenſtein auf dem Amte verlangte 


er aber einſt, daß an einem beſtimmten Tage jedem Armen, der 
ſich meldete, ein Stück Brot und ein Hering gegeben würde. 
Wenn man dieß unterließ, ſo tobte er ſo lange bis die Armen 
geſpeiſt wurden, Sommer 37. Wir haben Brot und Heringe ſchon 
früher als eine altheidniſche Speiſe getroffen, die ſich nament⸗ 
lich auf den Berchtentag bezog. So kommen auch unter den 
Berggeiſtern Bergmönche vor. Die Mönche wachen nur über 
das Vorhandene und bringen nichts; die Vorliebe anderer Ko⸗ 
bolde für den Herrn und ſein Haus geht aber ſo weit, daß ſie Geld 
und Getreide zutragen, und man ſagt ihnen nach, daß ſie es aus den 
Scheuern der Nachbarn entwenden. Von einem, der ſchnell reich 
geworden iſt, heißt es in dieſem Sinne, er habe einen Kobold. 
So geht dieſer über in den Dräf, der als feuriger Streifen 
oder Drache durch die Luft fliegt, groß wie ein Wiesbaum, oder 
wie eine Wagenrunge; er heißt auch Langſchwanz, und hat 
einen Kopf wie ein Melkeimer groß, mit dem er hin und her- 
wackelt. Andere Namen ſind Mertche oder Stepche (Stepke), 
was auf Martin, Stephan oder Chriſtoph weiſt. In manchen 
Zügen geht er vollends in den Teufel über, und man kann ein 
Bündniſs mit ihm machen, ihn auch zwingen, etwas von dem 
was er fortträgt, abzugeben; man muß aber dann eilen, unter 
Dach und Fach zu kommen, ſonſt wird man von ihm Keen 
oder mit Läuſen bedeckt. 

Den Uebergang zu Geſpenſtern u — bilden au Ko⸗ 
bebe di ſich für herrenlos ausgeben, die man aber erwerben kann; 
nicht immer wieder loswerden. Werden ſie ins Haus getragen, 
in einem Schrank oder in einer Lade gebracht, ſo wiſchen ſie 
heraus, wenn die Lade geöffnet wird, hinter den Ofen und ſind 
nicht mehr zu vertreiben. Wer einen Kobold dieſer Art in fei- 
nem Dienſte hat, wird ihn bis an ſeinen Tod nicht los, ja er 
muß, ehe er ſtirbt, ihm einen neuen Herrn ſchaffen; doch darf 
ihn ein Mann nur immer einer Frau und eine Frau einem 
Manne geben. Weil ihn Niemand gerne annimmt, ſucht man 


Alraun 487 


ihn mit Liſt unterzubringen, indem man ihn in Geſtalt eines 
Apfels oder eines Knäuels Garn verſchenkt, Sommer 171. Oft 
heißt es, wer einen Kobold dieſer Art in ſeinem Dienſte habe, 
dürfe ſich nicht lämmen und waſchen; dieſelbe Bedingung ſtellt 
der Teufel, und ſchon daß man ihn los zu werden ſucht, bevor 
man ſtirbt, zeigt, wie er in den Teufel übergeht. Noch deutlicher 
iſt dieſer Uebergang, wo man dem Kobold Arbeit ſchaffen muß. 
Auch der Alraun gehört hieher, der auch Galgenmännlein heißt; 
eigentlich nur eine perſonificierte Pflanze, die überall da wächſt, 
wo ein Erbdieb, der noch reiner Jüngling iſt, gehängt ward 
und das Waßer ließ (aut sperma effundit). Die Pflanze hat 
breite Blätter und gelbe Blumen; die Wurzel hat menſchliche 
Geſtalt, der durch die Kunſt noch nachgeholfen wird. Beim 
Ausgraben ächzt und ſchreit ſie ſo entſetzlich, daß man davon 
ſterben muß. Man ſoll daher wie Odyſſeus die Ohren verſto⸗ 
pfen und dann die Erde rings abgraben, bis ſie nur noch an 
dünnen Faſern hängt; dann bindet man ſie mit einer Schnur 
einem allſchwarzen Hund an den Schwanz, zeigt dieſem ein 
Stück Brot und läuft eilends weg. Der Hund, nach dem Brot 
gierig, folgt und zieht die Wurzel aus, fällt aber, von ihrem 
ächzenden Geſchrei getroffen, todt zu Boden. Dann hebt man 
ſie auf, wäſcht ſie in rothem Wein ſauber ab, wickelt ſie in 
weiß und rothes Seidenzeug, legt ſie in ein Käſtchen, badet ſie 
alle Freitag und giebt ihr alle Neumond ein neues weißes Hemd⸗ 
lein. Das Männlein antwortet dann auf alle Fragen, offenbart 
heimliche und zukünftige Dinge und bringt dem Hauſe Segen. 
Ein Stück Geld, das man ihm Nachts zulegt, findet man am 
Morgen doppelt; doch darf man ihm hierin nicht zu viel zumu⸗ 
then, ſonſt genießt man ſeines Dienſtes nicht lange: es nimmt 
ab und wird untüchtig. Durch Erbſchaft geht es auf den jüng⸗ 
ſten Sohn, oder wenn dieſer vor dem Vater ſtirbt, auf den äl⸗ 
teſten über. Verſchieden hievon iſt der spiritus lamiliaris; er wird 
in einem Glaſe aufbewahrt und bewegt ſich ohne Unterlaß, ſo daß 
man nicht erkennen kann, ob er mehr einer Spinne oder einem 
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— gleicht. Er kann nur durch Kauf erworben und über⸗ 
fragen werden. Der rechtmäßige Eigenthümer mag das Glas 
dann hinlegen, wo er will, immer kehrt es von ſelbſt in ſeine 
Taſche zurück. Er bringt großes Glück, ſchützt im Kriege und 
behütet vor Tod und Gefängniſs; wer ihn aber behält bis er 
ſtirbt, muß mit ihm in die Hölle. Darum ſucht ihn der Be⸗ 
ſitzer wieder zu verkaufen; er läßt ſich aber nicht anders als im⸗ 
mer wohlfeiler losſchlagen, damit ihm Einer endlich bleibt, der 
ihn mit der geringſten Münze bezahlt hat. Ganz ähnlich wird 
von dem Dräk erzählt, man werde ihn auf folgende Weiſe hab⸗ 
haft. Findet man heute einen Dreier und nimmt ihn auf, fo 
liegt morgen ein Sechſer an derſelben Stelle, übermorgen ein 
Groſchen und ſo ſteigt der Werth des Gefundenen bis zum Tha⸗ 
ler. Wird auch dieſer aufgenommen, ſo ſtellt der Draft ſich im 
Hauſe ein. Er verlangt gute Behandlung und Beköſtigung gleich 
einem andern Hausgeiſt; wird es damit verſehen, ſo zündet er 
einem das Haus über dem Kopf an. Will man ihn wieder los 
werden, ſo muß man jenen Thaler veräußern, aber unter ſeinem 
Werthe, und zwar ſo, daß es der Käufer merke und * 
gends einwillige. — 

Verwandt ſind noch das . — Bogefnef 
(DS. 85) und der Hedethaler oder Brutpfennig (DS. 86). 
Nach Kuhn NS. 470 ſoll, wer einen Heckethaler haben will, in 
der längſten Nacht einen ſchwarzen Kater in den Sack ſtecken, 
und dieſen feſt, und zwar mit 99 Knoten, zubinden; darauf geht 
man zur Kirche und dreimal um dieſelbe, jedesmal, wenn man 
zur Thüre kommt, den Küſter durchs Schlüßelloch rufend. 
Beim Drittenmale kommt er (und das iſt der Teufel); darauf 
fragt man ihn, ob er einen Haſen kaufen wolle, und erhält für 
den Kater im Sack den Thaler. Dann muß man aber eilen, 
unter Dach und Fach zu kommen, denn wenn er den Knoten 
löſt, und den Verkäufer einholt, ſo iſt dieſer verloren. Der fo 
erhaltene iſt der Heckethaler, und man kann ihn nur wieder los⸗ 
werden, wenn man ihn in Salz ſteckt, was auf deſſen Heiligkeit 
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deutet. Man ſieht den Urſprung der Redensart: die Katze im 
Sack kaufen; zugleich erläutert ſich in Claudius Rheinweinliede 
die Stelle: der Kukuk und ſein Küſter. 


128. Geſpenſter. 


Die Geiſter, von welchen wir bisher zu ſprechen hatten, 
waren eigentlich holde, geheure; nur durch Entſtellung waren 
ſie wohl in unholde, ungeheure übergegangen, die als feindſe— 
lige Quäl- und Poltergeiſter, als drückender Alb, als reitende 
Nachtmahr mehr zur Laſt als zum Segen gereichten. Hier nun 
betreten wir ganz das Bereich der unſeligen ſpukenden Geiſter: 
damit entfernen wir uns aber auch von dem Gebiet rein heidni⸗ 
ſcher Ueberlieferung; noch entſchiedener miſchen ſich in den fol⸗ 
genden SS chriſtliche Vorſtellungen ein. 

Geſpenſt kommt von spanan, praet. spuon, deſſen Urs 
begriff lakken iſt; das Geſpenſt will aber verlocken, zum Böſen 
bereden; es grenzt an teufliſche Eingebung und Beredung, M. 
866. Auch Spuk könnte Beredung heißen, wenn es mit dem 
engl. to speak, unſerem Sprechen, zuſammenhienge. Altnordiſch 
beißt der Spuk draugr, dem hochdeutſchen gitroc entſprechend: 
es bezeichnet die geſpenſtiſche Erſcheinung als eine trügende, als 
ein Phantom. So wird ſchon von elfiſchem gilroc geſprochen. 
Der draugr heißt auch dölgr (Feind): er wird oft dargeſtellt 
als von Feuer umgeben, er brennt in hölliſchem Feuer, und das 
zeigt den Uebergang in die Irrlichter und Feuermänner, von 
denen ſchon die Rede war. Ein anderer nordiſcher Ausdruck 
iſt aptragänga, dem franzöfifchen Revenant entſprechend; es iſt 
ein unſeliger Geiſt, der umgehend ſpuken muß. Oft kann ein 
ſolcher ſpukender Geiſt noch erlöſt werden, gewöhnlich indem ein 
anderer für ihn thut und ausrichtet, was er ſelber bei Lebzeiten 
hätte thun ſollen: dann findet der Todte Ruhe im Grabe. Dieſe 
Erlöſung ſuchenden Geiſter berühren ſich mit den weißen Frauen, 


die um alte Burgen ſchweben und einen Schatz in der Tiefe 
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der Burg bewachen, der unrechtmäßig erworben iſt, jetzt aber 
keinen Herrn mehr hat und dem zufällt, der die Bedingungen 
zu erfüllen wagt, an die fein Beſitz und die Erlöſung der Jung— 
frau geknüpft iſt. Ihre Verwechſelung mit den Schickſals⸗ 
ſchweſtern haben wir früher wahrgenommen. Oft iſt ein ſolcher 
Geiſt keiner Erlöſung fähig; er kann aber in eine Einöde oder 
in einen Sumpf, in das „rothe Meer“ verwieſen werden. Ein 
Geiſtlicher kann ihn nur bannen, wenn er rein iſt: ihm ſelbſt darf 
keine Schuld zur Laſt fallen, ſonſt verhöhnt ihn der Geiſt und 
verräth feine Unthat. Oft wirft er ihm ſehr unbedeutende Ver. 
gehen, ſehr läßliche Sünden vor, z. B. er habe einmal eine 
Feder geſtohlen, worauf der Geiſtliche wohl antwortet: ja, um 
das Wort Gottes damit zu ſchreiben. Selbſt ein Hälmchen 
Stroh, das an ſeinem Kleide hängen geblieben iſt, zieht ihm 
die Schelte „Strohdieb“ zu. Der Uebergang dieſer bannenden 
Geiſtlichen und Mönche in Teufelsbanner von Profeffion liegt 
nahe. Die fahrenden Schüler, welche das Gefchäft des. Teufels⸗ 
bannens vorzugsweiſe treiben, waren urſprünglich angehende Geiſt⸗ 
liche; oft aber werden ſie gar zu Zauberern, wobei der Unterſchied 
zwiſchen gutem und böſem Zauber nicht beachtet zu werden pflegt. 
Der in den Sumpf gebannte Spukgeiſt kommt aber ſeiner alten 
Wohnung alljährlich oder alle 7 Jahre wieder einen Hahnenſchritt 
näher, bis er aufs Neue davon Beſitz nimmt und ſein Poltern 
und Rumoren toller treibt als zuvor. Oft ſtellt der Geiſt auch 
Bedingungen, unter denen er ſich bannen laßen will; und darin 
pflegt man ihm wohl zu willfahren. Es giebt auch Stadtgeiſter, 
Dorfgeſpenſter; ſie erſcheinen gern als kopfloſe Kapuziner und 
Jeſuiten, als dreibeinige Pferde und Hafen u. ſ. w. Ueber⸗ 
haupt lieben auch die Geſpenſter Thiergeſtalten anzunehmen: 
die des Bocks, weil er Thors Thier iſt, wie der Teufel ſelbſt 
gern als Bock erſcheint; als Katze, weil fie Freyjas Thier iſt, 
weswegen ſich auch Hexen in Katzen wandeln; als grunzendes 
Schwein, weil der Eber Freys Thier iſt; als Krähe und Ra— 
ben, vielleicht weil die Rabe Odhins Thier iſt und alle dieſe 
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Götter im Volksglauben zuletzt zu Teufeln herabſanken. Solche 
Geſpenſterthiere erſcheinen oft nur zu gewiſſen Zeiten, wie das 
ſog. Frafaſtenthier in den Fronfaſten zu erſcheinen pflegt, den 
Fronfaſtenweibern entſprechend. Die Fronfaſtennacht iſt der 
Mittwoch vor Weihnachten (Stöber Neujahrsſtollen 67), die 
auch Sträggelnacht heißt. Sträggele iſt ein Geſpenſt, mit stryx 
und striga verwandt und oft als Hexe gedacht. Strix heißt 
auch der Nachtvogel, die Eule, und dieſe ſelbſt gehört zu den 
unheimlichen, oft zu den geſpenſtiſchen Thieren. Die haäßlichſte 
Art von Geſpenſtern, die Vampyre, erſcheinen leider auch bei 
uns. Burchard von Worms (Anh. XXxix) weiß, daß man die 
Leichen der Kinder mit einem Pfahl durchſtach, damit ſie nicht 
umgehen und den Menſchen ſchaden möchten. Das geſchah auch 
den Müttern, die bei der Entbindung geſtorben waren (xi). 
Doch kann dieſer Glaube galliſch ſein und Anderes der Art aus 
ſlaviſchen, litthauiſchen und finniſchen Gegenden eingedrungen. 
Der Vampyr heißt Nachzehrer (Kuhn Märk. S. 30); man hatte 
dem Todten den Zehrpfennig mitzugeben verſäumt. Vgl. Temme 
Pom. S. 258. Was ſonſt als Bedingung angebornen Glücks 
betrachtet wird, die mitgebrachte Haube, iſt hier Anlage zum 
Vampyrismus. Vgl. auch Preußiſche S. 86 und S. 275, wo 
der Vampyr Blutſauger heißt. Der Vampyr berührt ſich mit 
dem drückenden Alb (S. 464), der gleichfalls der Geiſt eines 
Verſtorbenen iſt, und in dieſer Geſtalt iſt wohl der Glaube 
deutſch. 5 


129. Hexen. 


Das Wort Hexe erſcheint in ältern Schriften in einer dop⸗ 
pelten Form, einer niederdeutſchen, die bald hagedisse, bald 
hagelisse lautet, während die hochdeutſche hagezisse oder ha- 
gezusa für die tenuis in der niederdeutſchen Form ſtimmen 
würde. Grimm M. 992 nimmt es für ein abgeleitetes Wort, 
das er aus dem altn. hagr dexter, arlificiosus deutet: „Hexe 
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ift ein kluges, verſchmitztes Weib.“ Es könnte aber auch ein 
zuſammengeſetztes ſein, deſſen erſter Theil auf Hag, Hagen (Hain) 
zurückgienge. Schwieriger wäre die andere Hälfte der Zuſam⸗ 
menſetzung zu deuten, da fie im Anlaut zwiſchen d und t ſchwankt. 
Dürfte man d in disse für die richtige Form des Anlauts neh- 
men, fo würde er an die göttlichen Jungfrauen, die Difen er- 
innern, die in dem Merſeburger Heilſpruch Idiſi heißen. Im 
Heliand iſt Idis, im Otfried Itis die h. Jungfrau. Aber auch 
in Deutſchland finden ſich Spuren, daß der Anlaut J abfällt, 
wie bei den nordiſchen Diſen. Den Diſibodenberg an der Nahe, 
der auch Diſenberg heißt, halte ich für einen Berg der Diſen: 
ſeinen Boden haben die Diſen, die göttlichen Jungfrauen, ſich 
zum Aufenthalt erkoren; oder wäre an einen Boten der Diſen 
zu denken? Erſt die heil. Hildegard ſcheint den h. Diſibodus 
erfunden zu haben, deſſen Namen für einen iriſchen Heiligen 
ſehr deutſch klänge. Nehmen wir dieſe Herleitung des früh 
verdunkelten Wortes an, ſo erklärt ſich auf demſelben Wege das 
Wort Eidechſe, die nach M. 993 gleichfalls Hagediſſe heißt. 
Die Eidechſe iſt ein unheimliches Thier: ſie hat etwas Geiſter— 
haftes an ſich. Hiernach wären alſo die Hagediſſen Waldgöt- 
tinnen, Waldnymphen, den Oreaden und Hamadryaden der 
Alten vergleichbar, unſern Walküren am nächſten verwandt, in 
deren Amt und Würde wir die Idiſen kennen lernen. Die 
Walküren reiten Wolkenroſſe, welche die Wolken ſelber bedeu— 
ten: aus ihren Mähnen träuft Thau und Hagel; das macht die 
Felder fruchtbar (S. 389). So find die Hexen Wettermacher⸗ 
innen: der Bezug auf die Fruchtbarkeit der Erde iſt beibehal— 
ten, aber in ſein Gegentheil umgekehrt. So brachte auch der 
Umzug der an der wilden Jagd theilnehmenden Götter, wozu 
Einheriar und Walküren gehörten, Segen und Gedeihen, was 
wir gleichfalls in ſein Gegentheil verkehrt ſahen. Noch heißen 
die Hexen in niederdeutſchen Gegenden Wälridersfe (S. 465), 
was ſie deutlich als Walküren bezeichnet. Sie bedienen ſich zu 
ihren nächtlichen Ritten fremder Pferde, die dann Morgens 
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ſchweißbedeckt im Stalle ſtehen. Auch ſchlafenden Burſchen wer- 
fen ſie den Zaum um, verwandeln ſie in Pferde und reiten auf 
ihnen hinaus; am andern Morgen ſind ſie dann erſchöpft und 
zu aller Arbeit untüchtig. Noch im 11. Jahrh. war nach 
Burchard von Worms der Glaube verbreitet, daß gewiſſe Wei⸗ 
ber des Nachts bei verſchloßenen Thüren in die Höhe gehoben 
würden, wo ſie mit Andern kämpften, Wunden empfiengen und 
Wunden verſetzten. Dieß iſt die einfachſte Meldung, die ſie 
noch ganz als urlogtreibende Walküren erſcheinen läßt. Nach 
andern gleichzeitigen, die ſogleich erwähnt werden ſollen, glaubten 
ſie dabei in Holdas Geleit aufgenommen mit unzählbarer Menge 
geiſterhafter Frauen durch die Luft zu fahren. Dieſes Geleit 
der Frau Holda, die mit Freyja zuſammenfällt, kennen wir ſchon 
als aus Walküren und Elben beſtehend. 

Die Walküren hießen auch Wunſchmädchen, in Deutſchland 
Wünſchelwip, ein Name, der auch für Hexen begegnet; ſie hie— 
ßen ferner Schwanenmädchen, weil ſie ſich in Schwäne wandeln. 
Vielleicht hängt damit die Herenprobe zuſammen. Bekanntlich 
warf man die der Hexerei Angeklagten ins Waßer: ſanken ſie 
unter, ſo galten ſie für unſchuldig; ſchwammen ſie aber oben, ſo 
waren ſie Hexen, d. h. Walküren, Schwanenmädchen, Myth. 1028. 
Einer Hexe hatte der Teufel verſprochen, ihr bei der Waßer- 
probe eine Eiſenſtange zu bringen, damit ſie unterſänke; er hielt 
auch Wort und brachte ihr die Stange; es war aber eine Nas 
del: die Hexe ſchwamm oben und ward verbrannt. 

Aus den Schwänen hat die ſpätere Volksſage Gänſe gemacht, 
S. 420. Ein Jäger, der ſich auf Zauberei verſtand, lud eine 
geweihte Kugel in fein Gewehr, um nach Wildgänſen zu ſchie— 
ßen, ſchoß und traf eine Gans, welche herab ins Gebüſch fiel. 
Als er hinkam, fand er ſtatt der Gans eine nakte Frau da 
ſitzen, in welcher er die Haarſchneiderin aus der Stadt erkannte, 
welche wegen Hexerei berufen war, Baader 337. Ein anderer 
Jäger ſah plötzlich ein Gewitter aufſteigen, von dem er muth- 
maßte, es ſei durch Hexerei entſtanden: er ſchoß mit einer ge- 
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weihten Kugel in die dichten Wolken. Da fiel ein naftes Weibs⸗ 
bild todt zur Erde, worauf das Gewitter ſich augenblicklich ver- 
zog, Baader 337. Wenn die Hexen zum Blocksberg ziehen 
oder nach andern Bergen und Orten, die früher dem Dienſt 
heidniſcher Götter geweiht waren, was man Hexenfahrten 
nennt, wenn ſie dort den Teufel verehren und an ſeinem Ge— 
lage Theil nehmen, ſo ſcheint hier Wuotan, ſeltener Donar, in 
den Teufel verkehrt; die Hexen wollten an feinem Göttermal 
theilnehmen, wie die Walküren dabei als Schenkmädchen dien— 
ten. Auf das Schenkamt der Walküren in Odhins Saal deuten 
mehrere Züge, die von den Hexengelagen berichtet werden. Bei 
Kuhn NS. Nro. 33 wird ein Maitagshorn erwähnt, deſſen ſich 
die Hexen in der Walpurgisnacht bedient hatten, und das der 
Knecht eines benachbarten Gutsbeſitzers entwandte und ſeinem 
Herrn überbrachte. Darauf gaben ſich die Hexen große Mühe, 
das Horn wieder zu gewinnen. Ein feingekleideter Herr läßt 
ſich andern Tags bei dem Herrn melden und verfpricht ſeine 
Beſitzungen mit einer 7 Fuß hohen Mauer zu umziehen, wenn 
er das Horn zurückgebe; im andern Falle ſolle ſein Gehöfte 
dreimal abbrennen, gerade wenn er ſich am reichſten dünke. Letz— 
teres geſchieht auch, weil er das Horn nicht zurückgab; der 
König ließ ihm aber Alles wieder aufbauen. Das Horn ſchickte 
man überall umher, um zu erkunden, woher es ſtamme; das war 
aber nicht herauszubringen. Vgl. Müllenhoff Nro. 294. 5. 

Wie die Walküren ſpinnen auch die Hexen Geſchicke. ‚Watt 
ſittſt du daer all wedder unn ſpinnſt, du ole verfluchte Hex“, 
rief ein Sonntagskind einer Hexe zu. Da rief fie zurück: „Sön⸗ 
ken, Sönken, laet my doch myn Faden ſpinnen“, und augenblic- 
lich ſaß er unter einem Haufen Bauholz, wo die Leute ihn mit 
Mühe hervorzogen. Müllenhoff Nro. 217. 

Aus dem Walkürenglauben konnte der Hexenglauben ſich 
um ſo leichter entwickeln, als wir ſahen, daß auch irdiſche Jung⸗ 
frauen unter der Bedingung jungfräufichen Standes und krie— 
geriſchen Gewerbes zu Walküren werden und in Wuotaus und 
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Frouwas Dienſt eintreten konnten, wie wir das an Brynhild 
und der mehrfach wiedergeborenen Swawa geſehen haben. Zuletzt 
ward ſie als Kara wiedergeboren: dieſe erſcheint als Zauberin 
mit dem Schwanenhemd und ſchwebt ſingend über ihrem Helden. 
Helgi aber, der gleichfalls dreimal wiedergeboren iſt, hieb einjt im 
Kampf zu hoch mit dem Schwert in die Luft und ſchlug ſeiner 
über ihm ſchwebenden Kara den Fuß ab: da ſiel ſie zu Boden 
und ſein Glück war zerronnen, FAS. II, 374. Aus dieſem Glau⸗ 
ben an menſchliche Walküren erklärt es ſich, wie die Nachtfah⸗ 
rerinnen wähnen konnten, in den Dienſt Holdas aufgenommen 
zu ſein und in ihrem Geleite zu fahren. Die Walküren erkann⸗ 
ten wir als Vervielfältigungen der Freyja, mit der ſie ſich in 
alle ihre Aemter theilen. Der Freyja war aber die Katze hei- 
lig: ſie fuhr mit einem Katzengeſpann, und noch jetzt ſagt man, 
wenn eine Braut bei fhönem Wetter zur Trauung geht, ſie 
habe die Katze gut gefüttert. Daraus erklärt ſich, warum die 
Katze das Thier der Nachtfrauen und Hexen iſt, und dieſe ſich 
gern in Katzen wandeln. Nach dem Volksglauben wird eine 
20 jährige Katze zur Hexe und eine 100 jährige Hexe wieder zur 
Katze. Freyja heißt nun in Deutſchland gewöhnlich Holda, und 
in Frau Hollas Geleit fahren die Hexen aus wie die Walküren 
in Freyjas: darum heißt die Hexenfahrt in vielen Gegenden 
Hollenfahrt. Hilde, eine der Walküren, haben wir als Freyja 
ſelber erkannt und als Pharaildis wiedergefunden, deren Namen 
aus Frau Hilde, vielleicht als fahrende Hilde zu deuten iſt. 
Pharaildis ſahen wir auch Herodias genannt. Burchard von 
Worms bezeugt nun, daß gewiſſe gottloſe Weiber geglaubt 
hätten, mit der Diana oder Herodias, die er an einer a 
dern Stelle, Anh. xxavı, auch Holda nennt, bei Nachtzeit, 
auf Thieren reitend (super quasdam beslias ) auszu⸗ 
fahren: gerade ſo dachte man ſich ſpäter die Hexenfahrten. 
Den Namen Hexen gebraucht Burchard noch nicht; er nennt ſie 
sceleratae mulieres relro post Salanam conversae; fie find 
vom Chriſtenthum ab, ins Heidenthum zurückgefallen. Das eben 
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ſoll dieſe Ausführung darthun, daß der Hexenglaube auf deutfch- 
heidniſchen Grundlagen ruht und aus der griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Welt nicht abzuleiten iſt. Wo aber fände ſich im deut⸗ 
ſchen Heidenthum dieſer nächtliche Ritt auf Thieren? 

Den Walküren ſelbſt werden nur Wolkenroſſe beigelegt; 
aber zugleich leſen wir von übelthätigen rieſigen Zauberweibern, 
daß ſie Nachts auf Wölfen ritten und Schlangen zu Zäumen 
hatten. Eine ſolche begegnete dem Hedin am Julabend und bot 
ihm ihre Folge (kylgdh) gleich einer ſchützenden Walküre 
(Myth. 1006). Er ſchlug ſie aus; aber noch am ſelben Abend 
muſte er es bei Bragis Becher entgelten. Auf dem Wolfe rei- 
tend wird D. 49 auch Hyrrockin geſchildert; Freyja dagegen 
reitet im Hyndluliodh bei finſterer Nacht auf ihrem Eber zur 
heiligen Walhall, wahrend Hyndla, die ſie ihre Schweſter nennt, 
ſich des Wolfes bedienen ſoll. Es ſind nun allerdings andere 
Thiere, Kälber und Böcke, M. 1011, welche nach dem Volks 
glauben die Hexen reiten; aber der Tauſch kommt wohl auf 
Rechnung unſerer bürgerlichen Zuſtände: im 14. Jahrh. ſind es 
in einer Ueberſetzung unſerer Stelle (Anh. xuıı) noch Wald- 
thiere, worauf die meinthätigen Weiber reiten. Vergeßen hat 
aber auch die deutſche Sage ſolche Ritte nicht. Bei Baader 16 
kommt der Teufel als Jäger auf einem Schwein geritten. 

Wie wir hier auf Freyja, das Haupt der Walküren, gewieſen 
werden, ſo deutet auf Holda die Wahl der Verſammlungsplätze; 
es ſind ſolche, wo vor Zeiten Gericht gehalten oder Opfer 
gebracht wurden, M. 1003. Welchen Bezug aber Holda zu 
den Gerichten und Freiſteinen hatte, ſahen wir $ 114. Selbſt 
die Beſchuldigung, daß die Hexen Mäuſe machten, rührt unmit- 
telbar aus dem Glauben an die höchſten Göttinnen her, welche 
bald um Abwendung des Mäuſefraßes angerufen werden, bald 
ihn zur Strafe über die Menſchheit verhängen. Vgl. S. 403. 

Wenn hienach die Hexenfahrten aus den Umzügen der Holla 
oder Frouwa entſtanden ſind, und Nornen und Walküren den 
Hexen zu Grunde liegen, fo find doch in den Hexenglauben auch 
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noch von andern göttlichen Weſen Züge aufgenommen, namentlich 
von Rieſen und Elben, was um ſo weniger verwundern kann, als 
Frau Holda die Königin der Heinchen und Elben iſt. So will 

Grimm 1009 die Hexentänze auf die luftigen Tänze der El⸗ 
ben bezogen wißen, die man Nachts im Mondſchein auf Wieſen 
ihre Reigen führen ſah und Morgens ihre Spur im Thau er— 
kannte. So heißen die Hexen Thauſtreicherinnen (daustrickers): 
ſie ſtreichen oder ſtreifen den Thau von fremden Wieſen, um 
die eigenen damit fruchtbar zu machen, M. 1026. Andere Er⸗ 
innerungen an den Elbenglauben werden uns ſogleich begegnen. 

Die älteſten Nachrichten von jenen Frauen, welche in Holdas 
Geleit nächtlich auszufahren glaubten, gedachten noch des Teu⸗ 
fels nicht: erſt ſpäter drängte er ſich ein, indem er an Wuotans 
Stelle trat, an deſſen Göttermal die nachtfahrenden Frauen 
Theil zu nehmen glaubten. An Wuotan gemahnt es ſchon, wenn 
die Heren M. 1024 „Mantelfahrerinnen“ heißen. Daß 
ſich die Hexen mit dem Teufel verbinden und vermi und 
zu Walpurgis diejenige unter ihnen, an welcher d eufel 
vorzügliches Gefallen hat, zur Hexenkönigin erwählt wird, hängt 
wohl mit dem Hochzeitfeſte Wuotans und Frouwas zuſammen, 
das nach S. 247 um dieſe Zeit, der wonnigſten des Jahres, 
begangen wird. An die bei dieſer Hochzeit geſchlungenen Feſt— 
tänze knüpft wohl auch der Volksglaube an, wonach die Hexen 
in der erſten Mainacht den Schnee vom Blocksberge wegtanzen 
ſollen, Kuhn NS. 376. Zeitſchr. V, 483. 

Aus der Vermiſchung des Teufels mit den Hexen geht 
nach dem Volksglauben keine menſchliche Frucht hervor, ſondern 
elbiſche Weſen, welche Dinger (wihtir), Elbe und Holden hei- 
ßen. Bald ſollen es Schmetterlinge ſein, bald Raupen oder 
Würmer; auch in Haut, Eingeweiden und Knochen der Menſchen 
ſollen ſolche Dinger oder „Holdeken“ ihren Aufenthalt nehmen 
können, denn ihrer bedienen ſich die Hexen, um Krankheiten und 
Geſchwulſt bei Menſchen und Vieh hervorzubringen, Myth. 1024. 

So erſcheint auch ihr Buhler, der Teufel, in der Geſtalt des 
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Albs oder Schmetterlings. Elbiſche Bezüge find ferner Myth. 1015 
in den Eigennamen nachgewieſen, welche der Teufel ſich als 
Buhler der Hexen beilegt; viele ſind von heilkräftigen Kräutern 
hergenommen und ſicher aus ältern Elbennamen entſprungen: ſie 
zeugen noch wie „Wohlgemuth, Blümchenblau, Lindenzweig“, von 
ſchuldloſer Phantaſie. Andere lauten koboldartig und erinnern 
an unſere Hausgeiſter, und ſelbſt die bedenklicher klingenden wie 
Raffezahn, Binkebank u. ſ. w. können von Schraten und Wald⸗ 
geiſtern herrühren. 

Auch das Entſehen und der Elbſchuß (S. 463. 4) -iſt auf die 
Hexen übertragen. Von Hexengeſchoßen wie ſonſt von Elben— 
geſchoßen iſt mehrfach die Rede, M. 1014. Leidet Jemand an 
Steifheit im Kreuz, fo ſagt man, er habe einen Hexenſchuß. 
Den Hexen wird nicht bloß böſer Blick zugeſchrieben, Myth. 
1053, worauf ſchon ihre rothen, triefenden Augen deuten, und 
die ſeltſame Geſtaltung ihres Augapfels, M. 1034, ſie pflegen 
auch denen, welche ſie belauſchen, die Augen auszublaſen, Baader 
69. Ein Handwerksgeſell kam an die Thür eines Felſenkellers, 
aus dem Geſang und Spiel herauftönte. Da ſie verſchloßen war, 
ſchaute er durch das Schlüßelloch und gewahrte, daß der Keller 
hell erleuchtet war und darin gezecht und getanzt wurde, auch 
an der Wand ein Pferd angebunden ſtand. Sogleich ſagte 
eine Frau der Sippſchaft zu einer andern: „Geh, blaſe das 
Licht aus“, worauf dieſe durch das Schlüßelloch dem Geſellen 
ins Auge blies, daß er augenblicklich erblindete. Hierüber ent⸗ 
ſetzt, ſchrie er dreimal: ‚Um Gottes Willen macht auf!“ Da flog 
die Thüre auf und Hexen und Teufel ſtoben auseinander. Der 
Geſell gieng nun in den Keller und fand, daß ſein Ausruf alles 
Blendwerk zerſtört hatte: das Eßen war Viehkoth, der Wein 
Rofspiffe geworden und das Pferd in den Knecht der Hexe ver— 
wandelt: ſie hatte ihn im Schlafe gezäumt und dahin geritten, 
während ein Gebund Stroh im Bette neben ihrem Mann ihre Stelle 
vertrat, Baader 69. So konnte ſchon Odhin nach Angligaſ. 7 belie- 
bige Geſtalt annehmen, während ſein Körper ſchlafend oder todt da 
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lag. Daß hier die Zuſammenkunft der Hexen nicht, wie gewöhnlich, 
auf einem Berge, fondern unter der Erde, im Keller Statt hat, 
erinnert daran, daß es nach S. 333. 439. 472 verſchiedene 
Vorſtellungen über den Himmel gab, der bald im Berge, bald 
im Schooß der Erde gedacht iſt. So läßt Kaiſersberg nach 
M. 1008 die nachtfahrenden Frauen im Venusberg (vgl. Ve⸗ 
nesberg M. 1014) zuſammenkommen, wo gutes Leben, Tanzen 
und Springen iſt. Nicht anders geht es auch in Laurins Berge 
zu, wo Zwerge die Fiedel ſtreichen, ſo daß man zur Erklärung 
der Hexentänze auf nächtlich im Mondſchein tanzende Elben nicht 
zurückzugehen brauchte. In die Unterwelt ſehen wir uns auch 
verſetzt, wenn nach dalekarliſcher Ueberlieferung der Teufel bei 
der Hexenverſammlung nicht den Hochſitz einnimmt, ſondern uns 
term Tiſch gebunden an einer Kette liegt, wie nach Saxo in 
der Hölle Utgarthilocus, in dem der gefeßelte Loki nachklingt. 
S. 298. { 

Aus dem Glauben an übelthätige Rieſenweiber, S. 496, 
ſind die meiſten Züge, ſelbſt das Verbrennen § 144, auf die 
Hexen übertragen. Aber ſchon in der Edda berührten ſich 
dieſe mit den Walküren: „skass walkyria“ ſchilt Sinfiötli 
Helgafw. II, 38 den Gudmund, und Nachtreiterinnen (kvel- 
dridur) gemordet zu haben rühmt ſich Atli gegen Hrimgerdr, 
die als Rieſin ſelbſt ein ſolches nachtfahrendes Weib iſt. 

Auch von den altdeutſchen Prieſterinnen § 137 hat ſich 
Manches auf die Hexen vererbt, namentlich der Opferkeßel und 
der Zauberſtab. Wenn ſie ſtatt auf jenen Thieren auf Beſen 
und Ofengabeln reiten, ſo iſt das eben der Zauberſtab, den der 
Runenzauber nach dem Zeugniſs des Guilielm. Alvernus (Myth. 
1037) in Pferdegeſtalt verwandeln konnte. Wenn in der Thor⸗ 
ſtein Bäarmagnſaga (S. 304) der Zauberſtab aus dem Hügel 
geworfen wird, den dann der Knabe beſteigt und reitet wie um 
ſere Kinder die Steckenpferde, ſo ſcheint das eine Umkehrung, 
da der Stab vielmehr Macht hatte, den Hügel zu erſchließen 
und Todte zu wecken, ogl. S 219. Nur die mit den Todten 
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begrabenen Waffen konnten wie in der Herwararſaga aus dem 
Hügel geworfen werden. Vgl. M. 1179. 

Zum Schluß gedenke ich noch einer andern Ableitung des 
Wortes Hexe als der hier angenommenen. Goth. iſt lascinare 
a fhugjan, von Sinnen bringen, Sinn und Gemüth verwir— 
ren, Myth. 987, und nach Myth. 992 heißt hugsa dalekarliſch 
Hexe. Wäre an hugjan denken zu denken? und an jenes durch 
bloße Gedanken Einem den Alb zu ſchicken, wovon S. 407 
die Rede war? 


130. Teufel. 

Die Bekehrer gaben die alten Götter nicht für nichtig aus, 
fie läugneten ihr Daſein nicht: fie erklärten fie nur für böſe 
Geiſter und Tenfel. Schon darum muſte in den chriſtlichen 
Teufelsglauben viel Deutſchheidniſches Aufnahme finden, und nur 
davon kann hier die Rede ſein, da wir mit dem jüdiſchen und 
chriſtlichen Teufel an ſich nichts zu ſchaffen haben. 

Unter den alten heidniſchen Göttern waren zweie ſchon vor 
der Bekehrung als böſe und finſter erſchienen, Loki und Hel: 
dieſe giengen alſo leicht in Teufel über; längern Widerſtand 
wird die Volksmeinung der Verteufelung der guten Götter ent— 
gegengeſtellt haben, Myth. 938. Aber auch dieſe boten Seiten 
dar, welche leicht in ein ungünſtiges Licht zu ſtellen waren; ſo 
konnte Wuotan als der kriegeriſche Geiſt, den die Blutrache nicht 
ruhen ließ, leicht als ein Wütherich dargeſtellt werden, und ſchon 
die nordiſche Sage von Hrolf Kraki thut das (hinn illi Odhinn 
Myth. 940), wie bereits Ulfila Holda in Unholda, Hulthö 
in Unholthö wandelt. Odhin warf Zwiſtrunen unter Verwand- 
te: er verfeindete die Fürſten. So ſät der Teufel Zwietracht; 
freilich iſt die Redensart, Unkraut unter den Weizen ſäen, bib- 
liſch. Schon bei Heinrich dem Löwen und Gerhard von Holen- 
bach u. ſ. w. ſahen wir § 66 den Teufel an Wuotans Stelle 
getreten. Nach Myth. 980 trägt der Teufel einen Canonicus, 
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der ſich verſäumt hatte, von Bayeux nach Rom zu den Metten; 
nach Stramberg (Rh. Antiqu. I, 3. 106) trug er auch den Abt 
Antonius von Moskau nach Kiew in die Mette, mochte es aber 
nicht leiden, daß der Abt ſich dabei kreuzte und ſegnete, was 
er ſich mit den auch rückwärts zu leſenden Worten verbat: 
Signa te, signa, temere me tangis et angis. 

Der Teufel iſt ſchwarz, weil ſchwarz die böſe Farbe und zus 
gleich die der Unterwelt (§ 96) iſt; wenn er aber auch als 
Graumann (M. 914) erſcheint, fo kann er das nur von Wuo⸗ 
tan haben. Doch iſt auch die grüne Farbe zu beachten, da der 
Teufel gern als grüner Züger, Wuotan als Grönjette, auftritt, 
vgl. KM. 101. 

Ein gebräuchlicher Name für den Teufel iſt im MA. vä- 
land, Junker Voland. Das Wort iſt unerklärt und namentlich 
die Participialform befremdend. Die Deutung aus Phol hat 
für ſich, daß der Teufel auch fold, fuld und fahl heißt, 
Myth. 944. 

Der Teufel erſcheint lahm und mit dem Pferdefuß oder 
Bocksfuß, hier und da auch mit dem Hühnerfuß, was wir S. 288 
aus feiner Beziehung zu Thor, zu Wuotan und zu Freyja ge⸗ 
deutet haben. Wie ſich Bertha durch den Gans- und Schwa⸗ 
nenfuß zu erkennen gab, ſo muß der entweichende Teufel ſeinen 
Pferdefuß zeigen, M. 946. Umgekehrt fehlt ihm, wenn er die 
Geſtalt jener Thiere annimmt, gerne ein Bein: dreibeinige 
Thiere werden dann überhaupt geſpenſtiſch. Auch in unverküm⸗ 
merter Geſtalt erſcheint er als Pferd, als meckernder Bock, als 
grunzende Sau, in welcher Frös Eber nachklingt; ſeltener wan— 
delt er ſich in den Wolf, doch wird er gern der Höllenwolf ge— 
nannt, wie er auch Höllenhund heißt, und hellewelk, wie 
ſchon die Edda einen hvelpr in der Hölle annahm (Myth. 949), 
dem Cerberus entſprechend. Im Puppenſpiel von Fauſt bringt 
der Rabe die Verſchreibung und wird dabei Mereurs Vogel 
genannt, womit nur Wuotan gemeint ſein kann, da der klaſſiſche 
Mereur nichts mit den Raben zu ſchaffen hat. 
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Der Teufel wandelt ſich in eine Fliege wie Loki, als er 
Briſingamen ſtiehlt, Myth. 950. Wie Loki liegt er in der Hölle 
gefeßelt, was ſchon bei Utgarthilbeus S. 298. 499 vorkam. Er 
ſoll aber am jüngſten Tag ledig werden und dann mit dem Anti- 
chriſt zugleich den letzten Kampf kämpfen, ganz wie Loki in der 
Edda, Myth. 963. Wenn neben ihm ſeine Großmutter genannt 
wurde, ſo haben wir dieſe ſchon mit Grendels Mutter und der 
neunhunderthäuptigen Ahne bei Hymir verglichen. 5 

Der Hammer, Thörs Symbol, iſt ein gewöhnlicher Name 
des Teufels, der auch Meiſter Hämmerlin heißt, M. 951. Wie 
Thoͤrr baut er Brücken, M. 972; wie dieſer im Wagen, fo 
fährt der Teufel in der Kutſche oder reitet wie Odhin auf dem 
Pferde, nur gewöhnlich auf einem ſchwarzen, wie Odhin auf 
dem Schimmel oder dem grauen Roſs. Wie Odhin iſt der 
Teufel der Erfinder des Würfelſpiels; gewöhnlicher aber wird 
ſtatt deſſen das moderne Kartenſpiel genannt. In der Hölle 
ſpielt er gern um Menſchenſeelen; im fabliau St. Pierre et le 
jongleur ſteigt aber St. Peter in die Hölle herab, dem Spiel— 
mann, der des Teufels Stelle während feiner Abweſenheit ver— 
treten ſoll, die Seelen im Würfelſpiel abzugewinnen. Die Re⸗ 
dengart: wo führt dich der Teufel her fo geſchwind? zielt auf 
den Mythus von Odhins Mantelfahrt und die Haddingsſage, 
und der Fluch: „fahr zum Teufel“ erinnert an das nordiſche lar 
til Odhins! Beides heißt den Tod anwünſchen. Auch die Teu— 
felsbündniſſe haben wir $ 68 aus dem Odhinsdienſt abgeleitet, 
namentlich aus den Schutzverhältniſſen, die er mit ſeinen Günſt⸗ 
lingen eingieng, die, indem ſie ſich ihm ergaben, ihre Lebenszeit 
auf feſte Jahre beſtimmten. Die bei dieſen Verbündniſſen üb⸗ 
liche Blutunterſchrift geht wohl auf die Eingehung des Freund 
ſchaftsbündniſſes zurück, wobei Blut fließen muſte. Viel ſchwie⸗ 
riger iſt eine andere Art von Bündniſſen zu deuten, bei welchen 
man ſich dem Teufel auf feſte Jahre zu Dienſt verpflichtet, 
wofür der Teufel dann Lohn zu gewähren hat. Stirbt man 
innerhalb dieſer Friſt, fo fällt dem Teufel die Seele anheim, 
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KM. 100, ogl. 101. Myth. 970. Des ‚Teufels ruſſiger Bru- 
der“ (Nro. 100) hat während dieſer Frift die Muſik erlernt; 
ſchon KM. III, 183 wird bemerkt, daß dieß eine gar nicht chriſt⸗ 
liche Anſicht von der Hölle ſei. Man wird an Odhin erinnert, 
der die Skaldenkunſt verleiht, fo wie an den Strömkarl und 
Foſſegrim (S. 476), während die Bedingung, die auch bei dem 
Bärenhäuter (Nro. 101) vorkommt, ſich nicht zu waſchen und 
zu kämmen, an die germaniſchen Rachegelübde (S. 92) ge⸗ 
mahnt. Auch Serb. Volksm. 6 zeigt, daß die ſieben Jahre als 
Lehrzeit aufzufaßen ſind. Es ſcheinen demnach zweierlei Dinge 
gemiſcht: jene Rachegelübde, nach welchen man ſich nicht waſchen 
noch kämmen will, geſchehen um den Sieg; bei der Lehrzeit 
gilt es eine Kunſt, ſei es nun die Muſik, oder wie bei dem 
Serb. M. die Zauberei: Sieg und Kunſt iſt beides Odhins 
Gabe, und auf ihn wird hier auch der Teufel zurückweiſen. 

Der Teufel heiſcht dieſelben Opfer, die ſonſt heidniſche 
Götter empfiengen: ein ſchwarzes Schaf, ein ſchwarzes Huhn, 
einen ſchwarzen Geißbock, einen Hahn, der an einem Don— 
nerstag im Merz aus dem Ei geſchlüpft iſt. „Man muß dem 
Teufel zuweilen ein Licht anſtecken“, räth der Volksmund; auch das 
iſt deutſchheidniſcher Brauch beim Opfer. 

Ebenſo häufig als mit den alten Göttern berührt ſich der 
Teufel mit Rieſen. Der Drus (aus Thurs entſtellt) iſt eine 
gewöhnliche Teufelsbezeichnung. In dem vielbekannten und viel- 
geſtaltigen Märchen vom Schmidtchen von Bielefeld, von Apolda 
u. ſ. w. wird der Teufel von des Schmidts Hammer getroffen 
und weich gehämmert. Der Teufel wirft Felſenſteine nach chriſt— 
lichen Kirchen wie die Rieſen nach Städten; wie die Rieſen 
erſcheint er als Baumeiſter, und die tauſendfachen Nachklänge 
des Mythus von Swadilfari ſetzen den Teufel an die Stelle 
des Rieſen. Uralte Bauten, den eyelopiſchen Mauern entfpre- 
chend, werden bald Rieſen, bald dem Teufel zugeſchrieben. 
Fußſpuren u. ſ. w. in Felſen bezieht das Volk auf beide. Teu⸗ 
felsbetten berühren ſich mit Hünenbetten und Brunhildebetten, 


* 
504 Dummer Ceufel 


M. 976: als Altäre S. 387. 435. 453 find fie alle zu faßen. 
Pflanzen und Thiere werden nach dem Teufel benannt wie 
früher nach Rieſen und Göttern. M. 981. 

Wie die Rieſen von Göttern und Helden beſiegt und über- 
liſtet wurden, ſo trifft nun den Teufel das Looß, von den 
Menſchen angeführt und ausgelacht zu werden, weshalb er ſo 
häufig als dummer Teufel erſcheinen muß. Am Auffallendſten 
iſt die Uebereinſtimmung, wenn der Teufel vielhändig und der 
ihm verwandte Antichriſt ſiebenhäuptig vorgeſtellt wird, M. 946. 


Gottesdienſt. 


Simrock, Mythologie. 


131. Ueberſicht. 


Das Verhältniſs der Menſchen zu den Göttern liegt auf 
der Grenze des mythologiſchen Gebiets, und wir müßen uns 
hüten, nicht in Alterthümer und Culturgeſchichte hinüberzuſchwei⸗ 
fen oder in Wiederholungen zu verfallen, da gar manches Hie⸗ 
hergehörige ſchon früher berührt werden muſte. 

So iſt § 44. 46 von religiöſen Pflichten die Rede gewe⸗ 
ſen, welche die Edda einſchärft. Beide bezogen ſich darauf, 
daß die Menſchen Mitkämpfer der Götter fein ſollen, mit wel- 
chen ſie an den Rieſen gemeinſchaftliche Feinde haben. Aber 
das ganze Leben des Germanen war ein Kampf, bei dem ihm 
die Götter zur Seite ſtehen muſten, wenn er geheiligt ſein und 
mit freudigem Siegesbewuſtſein gekämpft werden ſollte. Als 
die Wikinge des Nordens nicht mehr auf die Götter ſo ſehr, 
als auf ſich ſelbſt und ihr gutes Schwert vertrauten (Myth. 6), 
da genoßen ſie noch der angeſtammten Tapferkeit und jenes Hel⸗ 
dengeiſtes, welchen der jetzt erlöſchende Glaube geweckt und ge— 
nährt hatte; bald aber wäre ihre Vermeßenheit in Verzweiflung 
umgeſchlagen, wenn nicht das Chriſtenthum mit der Milderung 
der Sitten neue religiöſe Grundlagen gebracht hätte. 

Jene religiöſen Pflichten ſind auch ſo allgemeiner Natur, 
daß ſie hier, wo wir uns ein näheres Ziel zu ſtecken haben, nicht 
eigentlich Gegenſtand der Abhandlung ſein könnten. Das ganze 
Leben ſoll allerdings ein Gottesdienſt ſein; wir haben aber das 
Wort hier in dem engern Sinne zu nehmen, der die äußern 
gottesdienſtlichen Handlungen betrifft, durch welche die Geſamt⸗ 
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heit des Volks oder der Familie den Göttern ſeine Verehrung 
kundthut. In den Kreiß unſerer Betrachtung fallen hier alſo 
auch ſolche Handlungen nicht wie D. 50 (Skälda o. 17) bei 
Thors Kampf mit Hrungnir vorſchreibt: „Darum iſt es auch 
eines Jeden Pflicht, nicht mit ſolchen Steinen zu werfen, denn 
damit rührt ſich der Stein in Thors Haupt.“ Was hier eigent- 
lich gemeint ſei, iſt ſchwer einzuſehen. Vielleicht muß es heißen: 
at kasta hein of gölf hyert (nicht pvert), fo daß der 
Sinn wäre, es ſolle ein Jeder gehalten ſein, die Steine aus 
dem urbar gemachten Boden zu werfen: damit werde der Stein 
in Thors Haupte loſer. Eine ſolche Pflicht, der eine ahnliche 
auch der römiſche Glaube einſchärfte, wäre aber in unſerm en- 
gern Sinne keine gottesdienſtliche. Die Handlungen, die zum 
eigentlichen Gottesdienſte gehören, beſchränkt Grimm (Myth. 2) 
auf Gebet und Opfer. Nach dem von ihm ſelbſt M. 1202 
gegebenen Winke füge ich als ein drittes noch die Umzüge der 
Götter und ihre Feſte hinzu. 


132. Gegenſtände des Cultus. 


Wir haben im zweiten Buche nur belebten Weſen eine Stelle 
eingeräumt; in wiefern auch lebloſe Dinge Gegenſtände der Ver- 
ehrung waren, iſt § 54 angedeutet, muß aber hier noch näher er- 
wogen werden. Iſt man doch in der Behauptung eines Naturcul⸗ 
tus der Germanen, der nur ſehr bedingt zugeſtanden werden kann, 
S. 188, ſo weit gegangen, neben ihm eigentliche Götter wenigſtens 
für das engere Deutſchland zu leugnen, wo fie doch eben Ta- 
eitus, auf den man ſich zu berufen pflegt, bezeugt, indem er 
drei der höchſten Götter mit römiſchen Namen nennt, während 
er für andere die einheimiſchen angiebt, wozu ich außer Ner- 
thus, Tuiſto, Mannus und feinen drei Söhnen und außer jener 
dem Caſtor und Pollux verglichenen Zwillingsgottheit Aleis die 
deutſche Iſis zähle. Wenn er daneben für einen Baum- und 
Waldeultus der Germanen zum Zeugen aufgerufen wird, fo will 
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er in den fo miſsbrauchten Stellen (o. 9. 43) nur Tempel 
und Bilder verneinen. 

Mit mehr Schein zieht man Cäſars S. 191. 427 erwogene 
Aeußerung an nebſt einer Reihe von eifrigen Chriſten gegen das 
ſchon unterdrückte Heidenthum geſchleuderter Beſchuldigungen, 
die von rohem Baumeultus ſprechen, ja dieſen für jene Zeit, 
wo das Andenken der Götter ſchon getrübt war, nicht ganz un⸗ 
wahrſcheinlich machen. Genauer betrachtet leugnet aber Cäſar 
nur andere als ſichtbare Götter, und ſelbſt jene ſpäten Zeug⸗ 
niſſe ſprechen doch zugleich von Opfern, die an jenen geheilig⸗ 
ten Stellen den Dämonen dargebracht ſeien. Wenn am 
Ufer des Flußes gebetet, am Rand der Quelle Lichter ange⸗ 
zündet, Opfergaben dargebracht wurden, fo kann dem Fluß- und 
Quellgeiſt dieſer Dienſt gegolten haben: die Heilighaltung des 
Waßers als Element bedarf doch der Anknüpfung an Götter und 
Helden: die wunderbare Kraft einer Quelle (ursprinc) wird 
daraus erklärt, daß der Stab eines Gottes, oder der Huf des 
göttlichen Roſſes ſie der Erde oder dem Felſen entlockt habe; 
aber auch dann finden wir ſie bis zu Anbetung und Opferung 
ſelten geſteigert. Noch der heutige Volksglaube läßt freilich zu 
gewiſſen feſtlichen Zeiten das Waßer in Wein ſich wandeln, das 
alsdann geſchöpfte gilt für heilig und heilſam; das rührt aber 
dann von der Heiligkeit des Feſtes her, nicht von dem Elemente 
ſelbſt. Die Beſprengung der Welteſche aus Urdhs Brunnen, 
Odhins Trunk aus Mimirs Quelle, das Baden im Jungbrun⸗ 
nen und die Luſtration der kölniſchen Frauen, welche Petrarca 
bezeugt, ſelbſt die Taufe der Neugebornen, die ſchon vor dem 
Chriſtenthum galt, verſteigen ſich zu Gebet und Opfer ſo wenig 
als der Glaube an jene Hungerbrunnen, die reichlich fließen, 
wenn unfruchtbares Jahr bevorſteht (Myth. 557), oder der Ge- 
brauch des Waßermeßens, um Abnahme und Zunahme der Güter 
zu erforſchen, Myth. 588. Nur die Erregung von Strudeln 
und Waßerfällen finden wir höhern Weſen beigelegt: darum 
tritt hier auch zugleich ein Opfer hinzu. Das dem See auf dem 
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Berg Helanus dargebrachte (Myth. 563), bei dem kein Gott 
und kein Geiſt auftritt, ſcheint galliſch; in Deutſchland dürfen 
wir überall an Götter und Geiſter denken, wo ſich bei Flüßen 
und Quellen Spuren eigentlichen Gottesdienſtes zeigen. 

Nicht anders wird es ſich mit den übrigen Elementen ver 
halten: auch in ihnen walten göttliche Weſen, und wenn es gleich 
Hawamal 67 heißt: 

Feuer iſt das beſte den Erdgebornen, 
fo muß es doch erſt in Loki zum Gott erhoben, in Logi als Ele⸗ 
ment, in einem andern Logi als Wildfeuer perfonificiert werden, 
wie in Thiälfi, in Donar das Blitz- und Heerdfeuer angeſchaut 
ward, um für göttlich zu gelten. Am Stärkſten ſpricht das Anbeten 
des Ofens, dem man beichtete S. 480, für uralten Feuereul⸗ 
tus; aus ihm haben ſich aber Rieſen und Götter entwickelt, und 
ſo wißen wir nicht genau, ob es noch das reine unperſönliche 
Element war, zu dem ſich jene Bedrängten wandten. Wie dem 
Ofen, fo wird in den Räubermärchen auch den ‚Rolandsfänfen‘ 
gebeichtet, und da dieſe Hereulesſäulen erſetzten, S. 295, ſo ſehen wir 
uns wieder auf Donar als Feuergott, S. 480, gewieſen. Bei Luft 
und Wind iſt die Perſoniſicierung in göttliche Weſen noch viel 
entſchiedener: unſere Märchen erzählen noch jetzt von hilfreichen, 
mit Mehl gefütterten Winden, und ſelbſt ein Königreich der 
Winde wird angenommen. Wie dem Ofen wurden auch der 
Erde Geheimniſſe anvertraut, Heimkehrende küſten den mütter⸗ 
lichen Boden, die Erde mehrte Heimdals Macht, Schwörende 
legten ſich Erde und Raſen aufs Haupt oder giengen unter den 
Schmuck der Erde, den grünen Raſen; aber wie dieß auf die 
Verehrung unterweltlicher Machte zielt, ſo könnte ſelbſt bei den 
übrigen Beiſpielen noch bezweifelt werden, ob ſie auch nur die 
Heilighaltung des bloßen Elements bezeugen. Für die An— 
betung kenne ich keinen ſtärkern Beweis als Sigrdr. 4, wo 
neben Aſen und Aſinnen das fruchtbare Feld (hölnyta fold) an- 
gerufen wird. Das Beiſpiel ſteht indes vereinzelt in einer viel- 
leicht uralten Formel. Auch Steine und Felſen galten für hei⸗ 
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lig und heilkräftig, bei heiligen Steinen, gewöhnlich blauen, 
wurden Eide abgelegt, wie auch ihnen gebeichtet wird, Steine 
am Wege erbarmen ſich, Steine und Felſen weinen um Baldur; 
aber über das Mitgefühl der Natur an den Menſchenlooßen 
(S. 163), über ihre Heilighaltung überhaupt und der Unterwelt 
insbeſondere, denn ihr waren wohl die Steine angehörig, bei 
welchen geſchworen und gebeichtet ward, geht dieß nicht hinaus 
und weder Gebete noch Opfer find bezeugt. Wenn vola ad 
lapides beſonders in ruinosis et silvestris locis vorkommen 
(M. Anh. XXXV), fo deuten die Worte daemonum ludificatio- 
nibus decepti an, daß es alte Tempel waren, wo man die Göt⸗ 
ter gegenwärtig glaubte. 

Von Baum⸗ und Thiereultus giebt auch Grimm M. 613 
an, daß er eigentlich dem hoͤhern Weſen galt, dem der Hain 
geheiligt war, das im Baume lebte, oder die Geſtalt des ihm 
heiligen Thiers angenommen hatte. Die Heilighaltung der Haine, 
gewiſſer Pflanzen und Thiergattungen verdankten ſie ihrem Bezug 
zu den Göttern. Den heiligen Hain der Semnonen betrat man 
nur gefeßelt: wer zufällig hinfiel, durfte weder ſelber aufſtehen 
noch ſich aufrichten laßen: hier hatte nur der Gott zu gebieten, 
allem Uebrigen geziemte unterwürſiger Gehorſam, Germ. 39. 
Von dieſer ſymboliſchen Feßelung war das Volk genannt (Zeitſchr. 
VII, 383), hier hatte es ſeinen Urſprung genommen, hier trat 
es durch Geſandte zuſammen und begieng gemeinſame Opfer⸗ 
male. Häupter und Häute der geſchlachteten Thiere waren in 
ſolchen Hainen aufgehängt, und vielleicht empfiengen davon ein⸗ 
zelne Bäume noch beſondere Heiligkeit. So können auch einzeln 
ſtehende Bäume wie jene gewaltige Donarseiche bei Geismar 
in Heſſen, an die Winfrid die Art zu legen wagte, den Göttern 
geweiht heißen, weil an ihnen die Opfer gleichſam dargereicht 
wurden, und es ſcheint abſichtliche Entſtellung, wenn berichtet 
wird, den Bäumen oder gar dem Holze ſelbſt habe man gött⸗ 
liche Ehre erwieſen. Götter wohnten in dieſen Hainen, das 
Laub der mächtigen Eiche durchrauſchte der Gott; noch der chriſt⸗ 
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liche Berichterſtatter laßt fie vom göttlichen Hauche bewegt zu⸗ 
ſammenſtürzen. So wahr und naheliegend iſt die Anſchauung, 
die dem Naturgefühl unſerer Väter eher Ehre macht als ſie der 
Roheit beſchuldigt. Auch erloſch dieß Gefühl ſo bald nicht: 
die vielen Wald⸗ und Vergcapellen, zu denen Heiligenbilder 
Veranlaßung gaben, die in oder auf der Eiche, der Linde ge— 
funden immer wieder dahin zurückkehrten, wie oft fie auch Hin. 
weggenommen, zu bewohnten Stätten und ihren Kirchen gebracht 
wurden, bezeugen durch die an ſie geknüpften Sagen, wie tief 
das Bedürfniſs, ſich im Wald, auf Bergen der Gottheit näher 
zu fühlen, im Volke wurzelte. 

Ein Anderes iſt, wenn das Leben elbiſcher Weſen an Bäume 
gebunden iſt, S. 468, oder einzelne Pflanzen Göttern geweiht 
ſind, weil ſie wie N lichteſte aller Kräuter, das D. 22 den 
Augenbrauen Baldurs verglichen wird, an ſie erinnerten. 

Von Thieren gewidmetem Opferdienſt hat ſich bei den 
Hausſchlangen ein vereinzeltes Beiſpiel gezeigt; im Ganzen muß 
auch Er geleugnet werden. Die Heilighaltung gewiſſer Thier- 
gattungen fließt aus ihrem Bezug zu den Göttern, als deren 
Hausgeſinde ſie gelten können, wie Wuotans Wölfe und Raben 
davon ein Beiſpiel ſind, oder aus ihrer Beſtimmung zum Opfer. 
Auch wandeln ſich Götter in gewiſſe Thiere, und menſchliche 
Seelen nehmen Thiergeſtalten an, M. 621; doch nur bei den 
Schlangen ſteigert ſich das bis zum eigentlichen Cultus. Ein 
Thier mag für heilig und unverletzlich gelten, ſeine Tödtung 
ſogar mit einer Strafe belegt werden, weil es für weißagend 
und heilbringend gilt; dieſe Verehrung reicht nicht bis zur An- 
betung. Aber ſelbſt Opfer können Thieren zu Gute kommen, 
die eigentlich den Göttern zugedacht ſind. Wenn dem Pferde 
Wuotans ein Getreidebüſchel unabgemäht ſtehen bleibt, fo gilt 
die Gabe dem Gotte, und wenn den Vögeln des Himmels Brot 
krumen geſtreut, den Sperlingen ein Kornbüſchel ausgeſetzt wird 
(Pröhle Harzſ. 187, Myth. 635), was uns jetzt Walthers Ver⸗ 
mächtniſs erklärt, fo möchte man den angeblichen Grund fo mil— 
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den Sinnes „damit fie den Fluren nicht ſchadeten“, ungern für 
den wahren anſehen. Es iſt ein Dankopfer: einen Theil der 
verliehenen Gaben giebt man dem Gotte zurück, um ihn gnädig 
und geneigt zu ſtimmen, ein andermal wieder Segen zu ſpenden: 
darum geſchieht es bei der Ernte. So giebt man in Heſſen 


zwei Geſcheit von der Winterſaat den Vögeln, und wenn die 


Ernte eingethan iſt, wirft man Nachts um 12 Uhr eine Garbe 
aus der Scheuer, damit die Englein im Himmel davon zehren, 
Wolf Götterl. 94. In dem Strauß von Haide und Lorber, 
der in Poitou der Elſter zu Ehren auf den Baum gebunden 
wird, damit ſie durch ihr Geſchrei den nahenden Wolf anzeige, 
will Myth. 640 eine Spur von Elſterneultus erkennen. In der 
erſten Helgakwidha fordert ein weißagender Vogel, wenn er mehr 
ausſagen und dem König zum Beſitz Sigrlinns verhelfen ſolle, 
Hof und Heiligthum und goldgehörnte Kühe. Aber dieſer Vo⸗ 
gel ſcheint derſelbe, der hernach als Hüter Sigrlinns entſchlafen, 
von Atli erſchoßen wird. Framnar Jarl, den wir als Rieſen 
zu denken haben, hatte Adlergeſtalt angenommen. So begehrt 
auch der Rieſe Thiaſſi, der als Adler auf der Eiche ſaß, ein 
Opfer: nur wenn er ſich von dem Mal der Aſen ſättigen dürfe, 
will er geſtatten, daß der Sud zum Sieden komme, D. 56. vgl. 
§ 31. Wenn in der Schweiz die Kinder dem Goldkäfer, den 
fie auf der Hand halten, ‚Mile ond Brocka ond e ſilberigs 
Löffeli dezue“ verheißen, fo iſt das nur eine Schmeichelrede. 
Die Heilighaltung der Pferde, die in heiligen Hainen oder 
im Umkreiß der Tempel auferzogen zu Opfern, Weißagungen 
oder den Wagen der Gottheit zu ziehen dienten, gieng aller— 
dings weit: ſie konnte bis zur Verehrung getrieben werden. 
Nur zum Dienft der Götter beſtimmt, duldeten fie keinen irdi— 
ſchen Reiter (Tac. Germ. 10: nullo opere humano contacli) 
S. 465. Hrafnkel hatte fein Roſs Freyfari zur Hälfte dem Frey 
geſchenkt und das Gelübde gethan, den Mann umzubringen, der 
es gegen feinen Willen reiten würde. Von einem andern gleich- 
benannten Roſs wird berichtet, daß fein Eigenthümer Brandr 
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es göttlich verehrt habe, Myth. 622. Aber ſchon jener Name 
verräth, daß es der Gott, nicht das Roſs war, dem göttliche 
Ehre erzeigt ward. 

Noch weiter gieng die Verehrung der Kühe und Rinder. 
König Eyſtein glaubte an die Kuh Sibilja, der ſo viel geopfert 
wurde, daß ſich Niemand vor ihrem Gebrüll erhalten konnte; 
darum pflegte ſie der König mit in die Schlacht zu führen. 
Auch den König Oegwaldr begleitete eine heilige Kuh überall zu 
Waßer und zu Lande, er trank ihre Milch und ließ ſich zuletzt 
im Hügel neben dem ihren begraben. Hier ſind Opfer, den 
Kühen dargebracht, bezeugt; doch ſcheinen dieß einzelne Verir⸗ 
rungen, die auf den Gottesdienſt überhaupt kaum einen Schluß 
verſtatten. So könnte das Opfer urſprünglich dem Gotte ge- 
golten haben, der in dem weißagenden Gebrülle der Kuh ſeinen 
Willen zu erkennen geben ſollte. 

Am Meiſten ſcheint unſerer Auffaßung die Verehrung der 
Schlangen entgegenzuſtehen, welche ſich keineswegs auf die als 
Seelen zu betrachtenden Hausſchlangen ($ 127) beſchränkte. An 
ſie erinnert zwar, wenn es im Wolfdietrich von einer Vipernart 
heißt, es lebten immer nur zwei ſolcher Vipern, Myth. 649; aber 
wäre auch dieſer Zug von den Hausſchlangen S. 485 erborgt, ſo 
erinnert doch jene langobardiſche Heldenſage hier ſtärker an die 
gerade von demſelben Volke bezeugte Verehrung eines heiligen 
Schlangenbildes, das in der vita Barbali (Myth. 648) als 
Viper gedacht if. Wir haben indes ſchon S. 385 in Schlan⸗ 
gen und Drachen Symbole der ſchaffenden und erhaltenden Na- 
turkraft erkannt und Odhins Beinamen Ofnir und Swafnir 
hierauf bezogen: ſo kommt es uns zu Statten, daß in jener 
andern vita Barbati (Myth. 649) angedeutet wird, der höch ſte 
Gott ſei unter jenem Schlangenbilde verehrt worden. Wie 
wir hier auf Odhin gewieſen werden, ſo deutet der nahver⸗ 
wandte ebenſo myſtiſche Käfereultus S. 513, von welchem Myth. 
655 Spuren nachweiſt, andere bei Zingerle II, 179. 213 begeg⸗ 
nen, auf Thor. Wir brauchen alſo weder Pflanzen- noch Thier⸗ 
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cultus als für ſich berechtigt anzuerkennen. In dieſem Sinne 
darf auch Geſtirndienſt, wenn wir von Sonne und Mond abs 
ſehen, geleugnet werden; dieſe aber waren zu göttlichen Weſen 
erhoben, die an andern Stellen beſprochen ſind. 


Gebet. 


133. 


Das Gebet iſt mehr als eine an göttliche Weſen gerichtete 
Bitte. Der urſprüngliche Sinn von Bitten iſt Liegen, Nieder- 
fallen, und die mit dem Gebet verbundenen Geberden der 
Selbſtdemüthigung, die emporgehobenen oder ausgeſtreckten Arme, 
die gefalteten Hände, das entblößte, geneigte Haupt, die gebo⸗ 
genen Kniee, das Niederſtürzen zu den Füßen der angeflehten 
Gottheit, ſie alle drücken aus, daß der Menſch ſich dem höhern 
Weſen als ein Beſiegter, als wehrloſes Opfer darbietet und 
unterwirft. In der alten Sprache und noch im Dialekt heißt 
es ‚fi beten“, als wäre ſich bieten, ſich opfern gemeint, gerade 
wie das mit Bitten in ſeinem alten Sinne zuſammenhängende 
badi Bette (leclisternium) zugleich Altar bedeutet, Myth. 27. 
59. Von dem Entblößen des Haupts machten nur die Prieſter 
eine Ausnahme, wenigſtens iſt von den gothiſchen bezeugt, daß 
ſie das Haupt mit der Tiare bedeckten. 

Der Heide ſchaute beim Beten gegen Norden, weil dahin 
auch das deutſche Alterthum die Wohnung der Götter ſetzte, 
und dieſe ſelber gegen Süden ſahen, vgl. S. 212. Die gegen 
Oſten betenden Chriſten nahmen daher einen nördlichen Sitz des 
Teufels an, und bei feiner Abſchwörung muſten ſich die Neu⸗ 
bekehrten mit gerunzelter Stirne und zorniger Geberde, dem 
Gegenſatz jener, die das Gebet begleitete, nordwärts kehren. 


Drei Jahresopfer 
Opfer. 


134. 1. Im Allgemeinen. 


Wenn der Menſch im Gebet ſich ſelber darbringt, fo fügt 
er im Opfer einen Theil ſeiner Habe hinzu, und erkennt da— 
mit an, daß er das Ganze der Gnade der Götter verdankt. 
Dieſer weiß er ſich bedürftig im Glück wie im Unglück, denn 
das Glück erſcheint ihm als ein neuer Beweis der göttlichen 
Gnade, die ihm ein Dankopfer auch ferner erhalten ſoll; 
das Unglück ſchreibt er dem Zorne der Götter zu, den er durch 
ein Sühnopfer von ſich abzuwenden hofft. Eine dritte Art, 
‚wenn der Ausgang eines Unternehmens erforſcht werden ſoll, 
und der Weißagung ein Opfer vorhergeht, damit der Gott ge— 
neigt werde, ſeinen Willen kundzugeben und einen Blick in die 
Zukunft zu verſtatten“, könnte man Bittopfer nennen und noch 
andere Fälle hinzurechnen. 

Von allen ſcheinen die Dankopfer häufig, weil fie wie die 
Jahresernten regelmäßig wiederkehren; doch laßen ſich die drei 
großen Jahresopfer der Deutſchen je zu einer dieſer drei Arten 
zählen. Nur das Herbſtopfer, das zum Empfange des Winters 
til ars, alſo für den Segen der Ernte, gebracht wurde, iſt ein 
Dankopfer; zu Mittwinter opferte man lil grödhrar, den Fel⸗ 
dern Fruchtbarkeit zu erflehen, und dieß ſcheint gleich dem drit— 
ten, das zum Empfange des Sommers, wenn die Waffen nicht 
länger zu ruhen brauchten, lil sigrs (für den Sieg) gebracht 
wurde, ein Bittopfer; da aber die Schweden dabei den Sühn— 
eber darbrachten, fo war wohl die Verſöhnung der unterweltli- 
chen Götter ſeine eigentliche Beſtimmung. Vgl. M. 38. 

Der Sühneber war auch den Angelſachſen bekannt und für 
deutſche Gerichtsmale, die einſt Opfermale waren, iſt er in ſehr 
entlegenen Gegenden nachgewieſen. Das Nähere iſt S. 368 
angegeben: die dabei vorkommenden Zeiten beſtätigen, daß die 
Opfermale mit den drei großen Volksverſammlungen, den ſog. 
ungebotenen Gerichten, zuſammenhiengen, die ſich, wie verſchie— 
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den auch ihre Zeit in den Weisthümern beſtimmt wird, im Gan- 
zen doch auf die genannten drei Jahreszeiten vertheilen, ſo daß 
wir Martini, Weihnachten und Walpurgis als die regelmäßigen 
Friſten anſetzen dürfen. 

Außer dieſen drei Jahresopfern gab es andere, die ſich 
nach längern Zeiträumen wiederholten. Dietmar von Merſe⸗ 
burg berichtet von dem großen Opfer auf Seeland, das alle 
neun Jahre am ten Januar, alſo noch in der Zeit der Zwölf 
ten, am Berchtentage, die unterweltlichen Götter verſöhnen ſollte, 
wobei 99 Menſchen und ebenſoviel Pferde fielen; Adam von 
Bremen von dem Upſaliſchen, gleichfalls alle neun Jahre wie— 
derkehrenden, bei welchem neun Häupter von jeder Thiergattung 
dargebracht wurden, Myth. 42. 46. Den Greuel des Menfchen- 
opfers, der ſchwerlich erdichtet iſt, mildert dort, daß wohl nur 
ſchwere Verbrecher geopfert wurden, da es ausdrücklich heißt, 
es ſei zur Sühne begangener Unthaten geſchehen. Allerdings 
fehlt es auch ſonſt nicht an Zeugniſſen für Menſchenopfer; 
außer Verbrechern fielen beſonders kriegsgefangene Feinde, die 
man ſchon vor der Schlacht dem Gotte, wenn er den Sieg 
verliehe, geweiht hatte, was kaum viel ſchlimmer iſt als wenn 
in chriſtlichen Schlachten kein Quartier gegeben wird. Daneben 
iſt von erkauften Knechten die Rede; hier dürfen wir das Heis 
denthum nicht zu ſchwer verklagen, da wir leider hören, daß es 
Chriſten waren, welche dieſe Knechte zum Opfer verkauften, 
M. 40. Man berichtet auch von Menſchenopfern bei Flußüber⸗ 
gängen, die Frauen und Kinder trafen, und die Sage weiß, 
daß Kinder zur Heilung des Ausſatzes getödtet oder in Grund— 
wälle eingemauert, Myth. 1094, ja Könige, wie in Schweden 
Domal di (Angligaſ. 18) für Miſsjahre, oder, wie Vicar S. 217, 
für den Seeſturm verantwortlich gemacht und den Göttern ges 
opfert wurden. Beſonders iſt es Odhin, dem Menſchenopfer 
gefielen; freilich milderte der Glaube der Hingeopferten Looß, 
denn der Gott verlieh ihnen Walhall. Schon die alten Geten, 
in welchen Grimm unſere Vorfahren erkennt, pflegten alle fünf 
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* 
Jahre einen Boten an Zamolxis oder Gebeleizeis zu ſen⸗ 
den, der, in der himmliſchen Wohnung Aufnahme findend, nicht 
wiederkehrte. Man hatte ihn an Händen und Füßen in die 
Höhe geſchleudert und auf drei Lanzen aufgefangen: wie grau⸗ 
ſam, ja unmenſchlich das war, ſo mochten ſich doch Lebensmüde 
zu dieſem Botenamte drängen, um zu Zamolxis zu gehen, wie 
man im Norden, zu Odhin zu gehen, ſich mit dem Sper ritzen 
ließ, oder Andere, wenn ſie das Kleinſte verdroß, ſich vom Fel⸗ 
ſen ſtürzten, den Gott zu ſuchen, FAS. III, 7. 

Wie zur Sühne Blut vergoßen werden muſte und Menſchen 
als das koſtbarſte, aber dem Gott willkommenſte Opfer fielen, 
ſo beſchränkten ſich auch Bitt⸗ und Dankopfer nicht auf die 
Früchte des Feldes; am Wenigſten wohl bei dem Frühlingsopfer, 
das lil sigrs, alſo dem Kriegsgotte gebracht wurde. Das große 
Herbſtopfer bezog ſich zunächſt nur auf den Segen der Ernte; 
aber das Jahr hatte auch Pferde und Rinder, Lämmer und 
Ziegen, Schweine und Federvieh gebracht, und ſo genügten hier 
die unſchuldigern Opfer aus dem Pflanzenreich nicht, welche ſich 
überdieß lieber gleich an das Einſcheuern knüpften. 

Im Spätherbſt pflegt der gemeine Mann noch jetzt für 
den Winter einzuſchlachten; in heidniſcher Zeit gab er dabei 
auch den Göttern ihren Antheil. Hiervon iſt nicht bloß die 
Martinsgans übrig und die niederrheiniſche Sitte, das 


Herbſtpferd vorzuſtellen (M. Martinslieder S. vn), Grimm 


i 4 bezieht auch den Gebrauch, beim Einſchlachten ein Gaſtmal zu 


rüſten und Fleiſch und Würſte den Nachbarn zu ſchicken, auf die 
alte Opfergemeinſchaft. Daß der November nicht des häusli⸗ 
chen Einſchlachtens für den Winter wegen Schlacht monat 
heißt, ſondern mit Bezug auf die alten Opferthiere, zeigt der 
entſprechende angelſ. Name blölmönadh, der mit Bluten nichts 
zu ſchaffen hat, da agf. blotan, alth. pluozan, Opfern bedeu- 
tet. So iſt auch Martinslieder xıv. 52. 53 nachgewieſen, daß 
außer der Gans Hühner, Schweine, Kühe und Pferde zur 
Martinsfeier gehörten. 
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Das Pferdeopfer, das für die Deutſchen characteriſtiſch 
blieb, obwohl wir es mit Indern, Perſen und Slaven gemein 
hatten, erkannte an, daß das Pferd ein reines Thier iſt; ſein 
Fleiſch muſte gerne genoßen werden, ſonſt wäre es unſchicklich 
geweſen, es dem Gotte darzubieten, Myth. 40. Die Gemein, 
ſchaft zwiſchen Göttern und Menſchen, welche das Opfer auch 
äußerlich darſtellen ſollte, wie das Gebet ſie geiſtig gegründet 
hatte, erforderte, daß die geſamte Gemeinde, nicht bloß der 
Prieſter, an der Gilde“, dem aus gemeinſchaftlichen Beiträgen bes 
ſtrittenen Opferſchmauſe, Theil nahm. Doch blieb dem Gotte 
das Eingeweide, Herz, Leber und Lunge vorbehalten, alſo was 
die Metzger noch jetzt ein ‚Gebütt“ (von Bieten) nennen. Nur 
dieß kam wohl auf den Altar (piot); das Uebrige ward ges 
ſotten, in der Verſammlung ausgetheilt und gemeinſchaftlich ver⸗ 
zehrt. Das Blut chlaut) fieng man in Opferkeßeln chlaut- 
bollar) auf, in die man Wedel Chlaulleinar) tauchte, um das 
Volk zu beſprengen, ſo wie Geräthe und Tempelwände außen 
und innen zu beſtreichen. Häupter und Häute größerer Opfer 
thiere, der Pferde namentlich, hieng man im Haine, der das 
Heiligthum umgab, an Bäumen auf. Neben dem Pferde galt 
landſchaftlich auch der Eſel für opferbar, daneben Rinder und 
alles Schmalvieh, das noch jetzt genoßen wird, Ziegen und Böcke 
mit eingerechnet; vom Wilde nur die größern Raubthiere nicht, 
obgleich Bärenfleiſch nach Wölundarkw. 9 gegeßen wurde. 
Die opferbaren Thiere nannte man Ziefer (Ziber, alth. 
zöpar), woraus ſich das Wort Ungeziefer“ erklärt; doch ſcheint 
Zieſer auch die opfermäßigen Pflanzen begriffen zu haben. 
Wenn Lac. Germ. 9 von concessis animalibus ſpricht, fo 
kann er damit die den genannten Göttern, Mars und Hercules, 
geheiligten Thiere meinen: es genügte noch nicht, daß ſie über⸗ 
haupt opferbar waren, ſie muſten ſich dieſem beſondern Gotte zum 
Opfer eignen: dem Frey hätte man nicht den Bock, dem Thor 
nicht den Eber dargebracht. Dabei ward auch auf Geſchlecht 
und Alter des Thieres geſehen und daß es menſchlichem Ge— 
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brauche nicht gedient habe: außer dem Gotte (S. 465) durfte 


das Roſs noch keinen Reiter getragen, das Rind muſte noch kein 
Joch geduldet haben. Auch auf die Farbe kam es an: bald 
wird fleckenloſe Weiße, bald rabenſchwarze Farbe bedingt; der 
Waßergeiſt heiſcht ein ſchwarzes Lamm und Thrymr freut ſich 
Thr. 27 ſeiner rabenſchwarzen Rinder und der Kühe mit goldenen 
Hörnern. Goldgehörnte Kühe verlangt auch Helgakw. 1, 4 der 
Rieſe in Vogelgeſtalt (S. 513) und unſere Rechtsgebräuche 
fordern vergoldete Hörner bei dem zu entrichtenden Bock. So 
geſchmückt und bekränzt ward das Opferthier dreimal um das 
Heiligthum oder im Kreiße der Volksverſammlung umhergeleitet, 
rund durch die Bänke geführt, Myth. 48, nach dem Ausdruck 
des Lauterbacher Weisthums, ogl. S. 368. 

Da es bei den Opfermalen an Brot nicht gefehlt haben 
kann, ſo erhielten wohl auch die Götter ihren Antheil an dem 
aus Kornſpenden bereiteten Backwerk. Vielleicht geſchah das ſo, 
daß man die Götter ſelbſt und die ihnen geheiligten Thiere in 
Teig nachbildete, worauf die simulacra de consparsa farina 
des indiculus zu deuten ſcheinen. Wie Thaler (Ztſchr. f. M. 
1, 288) berichtet, war es noch jüngſt im Tyrol Gebrauch, aus 
dem letzten vom Teigbret zuſammengeſcharrten Brotteig eine 
Figur zu bilden, welche der Gott hieß und mit dem übrigen 
Brote gebacken ward. Nach der Fridthiofsſaga 9 wurden beim 
Diſablot Götterbilder gebacken und mit Oel geſalbt, wobei 
ein gebackener Baldur und ein anderer Gott ins Feuer ſiel, 
wovon das Haus in helle Flammen gerieth. Bei gewiſſen Fe— 
ſten wird noch jetzt dem Backwerk die Geſtalt von Götzen und 
Thieren gegeben; letztere können auch ältere Thieropfer erſetzt 
haben. Einfacher aber ſchöner als jene blutigen Opfermale ſind 
die Dankopfer, die ſich unmittelbar an die Ernte knüpfen. Von 
den Aehrenbüſcheln, die man den Göttern ſtehen ließ, iſt öfter 
die Rede geweſen; das ward als Vogelzehnt legede (Zeitſchr. 
II, 385 ff.) aufgefaßt, wie auch andere regelmäßige Opferſpenden 
in Kirchenzehnten übergegangen waren. Den Vögeln fanden 


» 


— 


Minnetrunk 521 


wir auch ſonſt Opfer geſpendet (S. 512. 3) 3 es iſt weſentlich eins, 
ob die dem Gott zugedachte Verehrung von Wodans Roſs oder 
den Vögeln des Himmels hinweggenommen ward. So pflegte 
man bei der Obſternte den Baum nicht aller ſeiner Früchte zu 
berauben: einige ließ man hangen, damit er ein andermal wie- 
der trage. Von Früchten, die den Göttern ſelbſt dargebracht 
wurden, oder von Blumen, womit man ihre Bilder bekränzte, 
haben wir, weil ſie der Beachtung nicht werth ſchienen, aus der 
heidniſchen Zeit wenig Nachrichten; doch laßen ſpatere Sagen und 
noch fortdauernde Gebräuche darauf zurückſchließen. 

Wie die Opfer zu Opfermalen wurden, bei welchen Prie- 
ſter und Volk die dargebrachten Spenden gemeinſchaftlich ver- 
zehrten, ſo pflegte man bei allen feierlichen, ja bei den tägli⸗ 
chen Malzeiten, der Götter zu gedenken und namentlich den 
Hausgöttern einen Theil der Speiſe zurückzuſtellen. Auch bei dem 
Tranke vergaß man der Götter nicht, denn es war Sitte, ihre 
Minne, d. h. ihr Gedächtniſs zu trinken. Von eigentlichen 
Trankopfern iſt dieſes Minnetrinken um ſo ſchwerer zu ſcheiden 
als beide dem Wuotan zu gelten pflegten, M. 49. 52. Neben 
Wuotans Minne wurde Thors, Njörds, Freys und Frepjas 
Minne getrunken. Nach Helgakw. I pflegte man am Julabend 
Bragis Becher ıbragafull) zu leeren, und dabei auf den Sühn- 
eber Gelübde abzulegen, S. 363. Beim Erbmal geſchah Aehn⸗ 
liches zum Andenken an die Verſtorbenen; in andern Fällen 
trank man dem Abweſenden zu Ehren und auch dieß hieß Min⸗ 
netrunk. Dieſe Sitte, von welcher unſere freilich nur Anwefen- 
den geltenden Toaſte herzurühren ſcheinen, gab man in chriſtli⸗ 
cher Zeit nicht auf; nur traten Heilige an die Stelle der Götter: 
St. Martin auf ſein eigenes Verlangen an die Stelle Thors, 
Odhins und der übrigen Aſen (Myth. 58), St. Gertrud an 
Freyjas; den Njörd und Frey ſcheint dabei St. Stephan er⸗ 
ſetzt zu haben, Wolf Beitr. 125. Auch St. Michaels und Jo⸗ 
hannes des Evangeliſten Minne ward getrunken; letztere pfleg⸗ 


ten unter dem Namen Johannesſegen“ gleich St. Gertruden 
Simrock, Mythologle. 34 
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Minne beſonders Reiſende und Scheidende zu trinken, woran 
ſich halbmythiſche Erzählungen knüpften. Warum man von St. 
Gertrud gute Herberge hoffte, iſt S. 403 angedeutet. Sie fol 
aber auch einem Ritter, der ſich dem Böſen verſchrieben hatte, 
St. Johannis Minne zugetrunken und ihn dadurch aus ſeiner 
Macht erlöſt haben. Wie Gertrud an Freyjas, ſo ſcheint hier 
St. Johannes wieder an die Stelle Odhrs, ihres Geliebten 
S. 245. 397 getreten; die Verwechſelung des Evangeliſten mit 
dem Täufer kommt auch ſonſt vor. Die Kirche pflegt aber noch 
jetzt am Tage des Evangeliften einen Kelch mit Wein zu ſegnen 
und das Andenken des liebſten Jüngers des RR: dem Volk 
zur r men 


5 135. 2. Hof und Heiligthum. 


Tempel der Germanen, wenn darunter Gebäude verſtanden 
werden ſollen, leugnet Taeitus Germ. 9: der Größe des Himm⸗ 
liſchen ward unwürdig erachtet, ſie in Mauern einzuzwängen. 
Wo bei ihm von Tempeln die Rede iſt, meint er geweihte. 
Wälder und Haine. Gleichwohl berichtet er Ann. I, 51, der 
hochberühmte Tempel der marſiſchen Völker, ‚quod Tanfanae 
dieunt‘, ſei der Erde gleich gemacht worden, S. 425. Hier 
deutet der Ausdruck doch auf ein Gebäude; einem heiligen Hain 
ſcheint er weniger gemäß. Auch wenn er Germ. 40 von der 
Nerthus ſagt, der Prieſter habe die des Umgangs mit den Sterb⸗ 
lichen erſättigte Göttin dem Heiligthum (lemplo) zurückgegeben, 
denkt man mindeſtens an ein Obdach für ihren mit Tüchern 
verhüllten Wagen. Doch hatte die Baukunſt dazumal wohl erſt 
ſo kindiſche Anfänge entwickelt, daß fie den Göttern keine Wohn- 
plätze bieten konnte, die mit der Erhabenheit der uralten Wäl⸗ 
der wetteifern konnten. Sehen wir auch ab von der unſerm 
Volke eingeborenen Liebe zum Waldleben, S. 511, ſo muſte 
doch das Rauſchen der tauſendjährigen Eichen die Nähe der 
Gottheit ahnungsvoller verkünden, das uralte Heiligthum, wo 


* 
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ſchon die Väter geopfert hatten, die Seele zu höherer Andacht 
ſtimmen als der prächtigſte Tempel, den die noch unbeholfene 
Kunſt hätte zimmern können. Jedes neue Werk hätte der heiligen 
Scheu Eintrag gethan, womit man ſich der altgeweihten Staͤtte 
nahte. Den Gothen ſcheint freilich alhs (vaog), alth. alah, ein 
altheiliges Wort; aber wären wir auch verſichert, daß es ſchon 
vor Ulfila ein Gebäude meinte, ſo waren die Gothen durch ihre 
Berührung mit den alten Völkern ein frühreifes Volk. Die 
Ausdrücke, die wir bei den übrigen Stämmen für Tempel fin- 
den: wih, haruc (altn, hörgr), forst, paro (altn, barr, barri), 
deuten zugleich noch auf den Wald. Erſt wo wir altn. hof 
und hörgr (Hof und Heiligthum) verbunden treffen, dürfen wir 
Erſteres für ein Gebäude nehmen, waͤhrend hörgr feinen alten 
Sinn des Waldheiligthums behält. Hof wäre demnach das äl⸗ 
teſte deutſche Wort für den erbauten Tempel, und doch weiſt 
auch dieß noch auf die Zeit zurück, wo die Gottheit ſich im 
Schatten heiliger Haine barg, und ihr Allerheiligſtes nur ein 
dünner Seidenfaden hegte, wie wir ihn aus den beiden Nofen- 
gärten S. 430 kennen, und wie im Norden die heiligen Schnüre 
(vebönd) S. 121 um dünne Haſelſtäbe gezogen wurden, RA. 
182. 203. 810. Der Name Roſengarten zeigt, daß neben Hof 
auch Garten (goth. gards) das innerſte Heiligthum bezeichnet; 
der heilige Baum, der in der Mitte ſtand, konnte auch ein Ro⸗ 
ſenſtock fein wie jener zu Hildesheim (DS. 457), der feit Lud⸗ 
wig dem Frommen noch jetzt grünt und blüht. Roſengärten 
finden ſich wohl noch an Vorhöfen der Kirchen (Paradies), und 
in den Bildern zum Sachſenſpiegel bezeichnet eine Roſe das Ur, 
theil. Tempelhöfe und Gerichtshöfe fielen zuſammen, als noch 
Prieſter Richter waren und der Hofgodi der Rechtspflege 
und dem Gottesdienſt zugleich vorſtand. Den Zuſammenhang 
der Opfer mit den ungebotenen Dingen ſahen wir noch in fpä- 
ter Zeit fortwirken. Das feierlich gehegte Gericht war fläts 
mit Opfern verbunden, vgl. S. 368 und $ 133. Als ſich an 
der Stelle der alten Waldtempel Kirchen erhoben, hieß Hof 
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zuletzt nur noch die geweihte Erde, worin die Todten — 
wie dieſe auch früher nach Harbardsl. 43: 
Du giebſt den Graͤbern zu guten Namen, 

j Wenn du fie Wälder wohnungen nennſt. 
in Wäldern, ohne Zweifel heiligen, beſtattet worden waren. 
Noch im 8. Jahrh. ließ ſich ein ſchwerverwundeter Sachſe in 
einen heiligen Wald tragen um da zu ſterben, M. 64. Aus 
dieſer Sitte, die Todten in den Hainen zu beſtatten, läßt ſich 
der erſt ſpät auftauchende Name „Freund Hain“ am beſten erklä⸗ 
ren, fo wie der Name ‚Heinen‘ für elbiſche der Unterwelt 

andte Geiſter. Auf den Kirchhöfen pflegte aber auch die 
e zu dingen und die Gerichts linde hatte dort ihre 
Stelle wie der immergrüne Thingbaum vor dem Tempel zu 
Upfala, RA. 796. 98. 805. Unſere Kirchhöfe nennen wir wohl 
Friedhöfe: ein neuer Beweis für ihre alte Heiligkeit, denn das 
aus vrithof miſsverſtandene Wort ſollte Freithof heißen: an 
dieſem gefreiten Raum fand der Verfolgte Zuflucht; wer hätte 
es gewagt, ihn gewaltſam hinwegzuführen? Solcher heiligen 
Freiſtätten (grida stadr) gedenkt die Edda mehrfach; Walhall 
ſelbſt ift als eine ſolche zu denken; vgl. die Freiſteine S. 418. 
Auf die Kirchen ſelbſt ſcheinen jene heiligen Schnüre übergegan— 
gen: in den Fresken des 11. Jahrhunderts, die ſo eben in der 
Kirche zu Schwarzrheindorf entdeckt worden ſind, ſehen wir einen 
ſeilartigen Faden außen um den Tempel gezogen. So iſt um 
die St. Leonhardskirche zu Latſch im Tyrol eine eiſerne Kette 
gelegt. Freilich iſt St. Leonhard der Patron der Gefangenen, 
die ſeine Fürbitte aus Ketten befreit, weshalb an ſeinem Grabe 
(Leg. aur. 689) unzählige aufgehängt ſind, wie das auch in den 
ihm geweihten Kirchen geſchieht; wenn aber ſtatt deſſen nun die 
ganze Kirche außen von einer Kette umzogen ward, ſo kann dieß 
an jenen Gebrauch anknüpfen, das Heiligthum mit den geweihten 
Schnüren zu umgeben. Vgl. Wolf Beitr. 175. 

Was Tacitus von dem heiligen Hain der Semnonen bes 
richtet, den nur Gefeßelte betraten, das wird von dem Hof, 
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dem innerſten Heiligthum, wo nur der Prieſter Zutritt hatte, 
für jeden Andern, dem es von dieſem nicht geſtattet wurde, 
überall gegolten haben. Wer die heiligen Schnüre brach, büßte 
mit der rechten Hand, dem linken Fuß; daß damit der Tod ge 
meint iſt, ward ſchon S. 299. 460 dargethan. Hier barg 
auch der Prieſter den heiligen Wagen, deſſen Geheimniſſe nur 
Sterbende erfahren durften. 

Wenn hier ſchon an ein Gebäude gedacht werden darf, ſo 
werden uns in ſpätern heidniſchen Zeiten erbaute Tempel aus⸗ 
drücklich bezeugt. Zwar iſt hier meiſt ſchon Berührung mit chriſt⸗ 
licher Cultur vorauszuſetzen; doch dürfen wir ſie uns, da ſie ſo 
leicht in Rauch aufgiengen, wenn Chriſten Feuer hineinwarfen, 
nur ſehr beſcheiden denken: aus Holz und Zweigen um den 
heiligen Baum gefügte Hütten. Selbſt Königsſäle finden 
wir noch um den heiligen Baum, jenen Kinderſtamm der Wöl— 
ſungaſage, S. 49, erbaut, und wenn S. 36 unſere Deutung des 
Baumes Lärad, deſſen Wipfel über Walhall reichte, zutrifft, ſo 
war ſelbſt die Wohnung der Götter um die Welteſche, den hei— 
ligen Gerichtsbaum der Aſen, gefügt. So ſagt KM. 148 Gott 
zu dem Teufel: „In der Kirche zu Conſtantinopel ſteht eine 
hohe Eiche, die hat noch alles ihr Laub.“ Unter den deutſchen 
Namen jener kunſtloſen Tempel, die lateiniſch meiſt nur delubra 
und fana heißen (der indieulus ſpricht de casulis i. e. fanis), 
ſteht wieder Hof voran; daneben heißen fie pätapür (wovon 
Bedburg), Bethaus, Halle und Saal, und nur letztere dürfen 
wir aus Stein gefügt oder in den Stein gehauen denken. Von 
dieſen mögen uns manche ganz oder theilweiſe erhalten ſein, aber 
zu chriſtlichen Capellen oder Einſiedeleien wie jene zu Salz— 
burg, umgeſchaffen; die übrigen find verbrannt oder niederge— 
rißen worden, um die altgeheiligte Stätte dem Einen Gotte 
dienſtbar zu machen. Ward doch ſelbſt die uralte Donarseiche, 
an die Winfrid die Art legte, weiſe benutzt, um aus ihrem Holz 
eine Kirche zu Ehren des Apoſtel Petrus zu zimmern, damit heid« 
niſcher Irrthum zur Wahrheit des Chriſtenglaubens hinüberleite. 
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136. 3. Bilder. 


Auch die Götter bildlich darzuſtellen, erachteten die Ger⸗ 
manen nach Tacitus der Erhabenheit der Himmliſchen unwür⸗ 
dig: bei der unvermögenden Kunſt jener Zeit hätten ſie dadurch 
auch nur verlieren können. Statt der Bilder (simulacra) hat⸗ 
ten ſie Symbole (signa und formas): den Sper Wuotans, 
den Hammer Donars, das Schwert des Zio und Heru; ein Schiff 
bedeutete die Iſis, Eberbilder den Gott und die Göttin, wel⸗ 
chen der Eber geheiligt war, und ſo konnten wohl auch die den 
andern Göttern, dem Wodan und Donar, geheiligten Thiere 
(ferarum imagines, Tac. hist. IV, 22) als deren Symbole gelten. 
Ob ſich nicht gleichwohl bei Tacitus ſchon eine Spur eigentlis 
cher Götterbilder findet, hängt von der Auslegung der berühm⸗ 
ten Stelle von der im See gebadeten Nerthus ab. Schwerlich 
war der Römer in das Allerheiligſte aller deutſchen Haine ges 
drungen; hier und da könnten alfo ſchon damals bildliche Dar⸗ 
ſtellungen verſucht worden ſein. In Zeiten der fortgeſchrittenen 
Kunſt ſind Götterbilder unzweifelhaft; die Worte neque in ullam 
humani oris speciem assimilare, Germ. 9, ſollen auch nicht 
andeuten, daß man ſich die Götter nicht nach menſchlichem Bilde 
dachte: wie hätten die Götterlieder, deren uns Tacitus verfi 2 
fie uns anders als menſchenähnlich ſchildern follen ? 

Unter den Vorwürfen, die in halbchriſtlicher Zeit gegen die 
Heiden geſchleudert werden, nimmt die vorderſte Stelle ein, daß 
ſie Bilder aus Holz, Stein und Erz ſtatt des Gottes verehrten, 
der Himmel und Erde geſchaffen habe: unſinnig ſei es, von 
Steinen Hülfe zu verlangen und von ſtummen und tauben Bil⸗ 
dern Troſt und Beiſtand zu erwarten. Aber ſchon als unter 
Gothen das Heidenthum noch vorherſchte, ließ Athanarich auf 
einem Wagen die Bildſäule des oberſten Gottes (lräuja) vor 
den Wohnungen aller des Chriſtenthums Verdaͤchtigen umherfah⸗ 
ren, damit ſie ihm opferten. Dieſer Wagen gleicht auffallend 
dem, worauf die Bildſaule Freys mit feiner ſchönen Prie⸗ 
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ſterin unter dem zuſtrömenden, Opfer darbringenden Volk umher 
fuhr, und da er wahrſcheinlich verdeckt war, M. 96, wie noch 
ſpäter Götterbilder umhergetragen zu werden pflegten, ſo gleicht 
er auch dem der Nerthus, was der Vermuthung Raum läßt, 
daß auch dieſer verdeckte Wagen eine Bildſäule barg. Vgl. auch 
den S. 403 erwähnten Wagen der h. Gertrud. So vergleichen 
ſich die drei vergoldeten Erzbilder, welche Columban und St. 
Gallus in einer ehemaligen Capelle der heil. Aurelia zu Bregenz 
am Bodenſee als die alten Götter und Beſchützer des Orts 
verehrt fanden, den drei Bildern Wodans, Thors und Frie⸗ 
cos, deren Adam von Bremen in dem allgoldenen Tempel zu 
Ubſola gedenkt, Myth. 97. 102. So gleichen endlich die hun⸗ 
dert Götter eines Tempels auf Gautland, M. 104, der Menge 
Bilder im Wasgauwalde, M. 73. 

Es fällt auf, daß jene drei Götterbilder zu Bregenz in der 
innern Wand der ehemals chriſtlichen Capelle eingemauert waren. 
Wo chriſtliche Kirchen an die Stelle heidniſcher Tempel traten, 
pflegte man, was ſich von Götterbildern noch unzerſchlagen er— 
halten hatte, außen einzumauern, theils um die Heiden dem 
neuen Dienſte zuzu führen, theils um den Sieg des Chriſtenthums 
zu veranſchaulichen, das die heidniſchen Götzen aus dem Tempel 
verwieſen hatte. Bei der Abſchwörung der alten Götter mu— 
ſten ſie auch wohl dienen, den Abſcheu gegen dieſelben durch 
äußere Zeichen zu bekunden, wobei es nicht immer bei bloßen 
Geberden blieb (S. 515), ſondern auch häufige Steinwürfe ſie 
trafen. Auf dieſem Wege ſind uns einige Götterbilder, obwohl 
ſehr verſtümmelt, erhalten worden. 


137. 4. Prieſter und Prieſterinnen. 


Wie die Tempel zugleich Gerichtshöfe waren, § 135, ſo 
fiel Richteramt und prieſterliche Würde zuſammen. Göttliches 
und weltliches Geſetz (Ewa) waren ungeſchieden und beide hatte 
der Prieſter (èwart) zu hüten. Die Vereinigung dieſer Ge⸗ 
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walten bildet aber auch die Grundlage des Königthums, und die 
älteſten Könige ſcheinen aus Prieſtern und Richtern hervorge— 
gangen. Beide Aemter mochten ſich aus der väterlichen Gewalt 
entwickelt haben, da der Hausherr Prieſter und Richter zugleich 
iſt. Die nordiſchen Könige, von welchen wir in der Angligaſaga 
leſen, gehen aus dem erblichen Opferprieſterthume hervor, und 
als Harald Schönhaar die Alleinherſchaft an ſich riß, ſehen wir 
noch bei den erſten Anſiedlern Islands, die kleine Könige blie- 
ben, wie ſie in Norwegen geweſen waren, beide Gewalten ver— 
bunden. In Deutſchland, wo Kriegs- und Wanderzüge den 
alten Naturſtaat ſchon gebrochen hatten, ſcheint freilich Tacitus 
Prieſter und Könige zu unterſcheiden. Aber wenig mehr als 
die Feldherrnwürde blieb einem Könige übrig, neben welchem 
der Prieſter auch das Richteramt übte und ſelbſt im Kriegsheer 
der Prieſter, nicht der Herzog, Macht hatte zu ſtrafen, zu bin— 
den und zu ſchlagen, Tac. Germ. 7. Auch wurden die Prieſter 
aus den edeln Geſchlechtern genommen, aus welchen auch die 
Könige hervorgiengen, RA. 272. Obwohl aber die Prieſter 
das Heer begleiten und ſelbſt anzuführen ſcheinen, indem ſie 
jene Symbole und Zeichen den Hainen entnahmen und in die 
Schlacht trugen, ſo durften ſie doch weder ſelbſt die Waffen 
führen noch auf Hengſten reiten, M. 81. Als die merowingi- 
ſchen Könige die Feldherrnwürde den Hausmeiern überlaßen 
hatten, findet ſich noch das altheilige Ochſengeſpann, das den 
Kühen der Nerthus und der h. Edigna (Panzer 60) entſpricht, 
bei ihnen wieder. Vgl. RA. 262. 

Wie der Prieſter den heiligen Götterwagen, den auch Pflug 
oder Schiff vertreten konnte, zu geleiten hatte, iſt 8 98. 110 
dargeſtellt. So iſt uns S. 216 wahrſcheinlich geworden, daß 
der Sper des Gottes in ſeinem Heiligthum verwahrt wurde und 
der Prieſter es war, der ihn dem Könige, wenn er dem Gotte 
geopfert hatte, in deſſen Namen übergab, ihn über das feind- 
liche Heer zu ſchießen. So wird es der Prieſter geweſen ſein, 
der die Sperritzung (S. 218) vornahm, welcher wir $ 79 die 
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Tödtung der Greiſe mit Thors Hammer oder Keule verglichen. 
Auch bei Tyrs oder Herus Dienſt begegnete uns § 88 Aehn⸗ 
liches, da das Schwert des Gottes dem Tempel entnommen und 
dem Imperator als Zeichen der Herſchaft übergeben ward. War 
es der Prieſter des Gottes, nicht Odhin ſelbſt, der dem Sigurd 
Wölſungaſ. c. 61 den Hengſt Grani gab, auf deſſen Rücken 
noch kein Mann gekommen war? Wie nach Wiltinaſ. e. 17 
dieſes Roſs, in einem Walde, bei einem Gehöfte, erzogen ward, 
läßt an die heiligen Haine denken, worin den Göttern Roſſe 
weideten, S. 513. Wurde vielleicht auch einſt der Mantel des 
Gottes (§ 66) im Tempel bewahrt und den Königen vom 
Prieſter hergeliehen? Darauf deutet, daß die merowingiſchen 
Könige den Mantel des heiligen Martin, der an Wuotans 
Stelle trat, in ihren Schlachten zu tragen pflegten, Leg. aur. 
p. 749. Die Hüter der Cappa wurden darum Cappellani ge⸗ 
nannt; daher unſere Capläne. Auch Odhins Raben geben zu 
einer ſolchen Vermuthung Anlaß: gewöhnliche Raben konnten 
durch eine Opferweihe mit Kraft und Bedeutung jener göttli⸗ 
chen Thiere ausgeſtattet werden. Drei Raben weihte Floki, als 
er Island aufſuchte, ihm den Weg zu zeigen, Landn. I, 2. 
Thors Hammer, der zur Weihung der Bräute wie der Leichen 
diente, wird auch noch zu andern Zwecken aus dem Heiligthum 
entnommen und von dem Prieſter ſelbſt die heilige Handlung 
an des Gottes Stelle begangen ſein; nur beim Landerwerb, wo 
er ausgeworfen ward, die Grenze zu beſtimmen und zu heiligen, 
bedurfte es eines ſtärkern Arms. Nach Tac. Germ. c. 7, wos 
mit Hist. IV, 22 zu verbinden iſt, trugen aber die Prieſter ſelbſt 
die Symbole der Götter, S. 526, die aus den Bildern der ihnen 
geheiligten Thiere (kerarum imagines) beſtanden, aus dem Hain 
in die Schlacht. Dieſe dienten alſo zu Heerzeichen (chumpal), 
und da die Heerhaufen nicht durch Zufall zuſammen gewürfelt 
waren, ſondern aus verwandtſchaftlich verbundenen Geſchlechtern 
beſtanden fo kommen wir hier dem Urſprung des Wappen weſens 
noch näher als S. 392, denn dieſe Thierbilder erſcheinen fpäter 
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als Geſchlechtswappen. Unter dem Bilde dieſer Thiere ſtanden 
alſo die Götter an der Spitze der Geſchlechter; deshalb erſchie— 
nen die Fylgien in Geſtalt ſolcher Thiere, welche auch die Haus⸗ 
geiſter, als Seelen abgeftorbener Vorfahren, und die dankbaren 
Todten, S. 475, annahmen. 

Oeffentliche Opfer verrichtete der Prieſter; ach von — 
Weißagung, wenn fie für das Volk geſchah, ſei es durch Looßung 
oder aus Flug und Stimmen der Vögel, aus dem Gewieher der 
öffentlich unterhaltenen heiligen Roſſe, bezeugt es Tac. Germ. 
10. Doch hieß der Prieſter wizago (Weißager) mehr weil er 
zu ſtrafen und zu ahnden (wizen) hatte; freilich ſchwankt das 
Wort auch in die Bedeutung des Schauens und Wahrnehmens 
(videre) hinüber. Aber auch die Dichtung war ein heiliges 
mit Weißagung und Looßung enge verbundenes Geſchäft, und 
Angligaſ. . 6 heißen die Tempelprieſter chofgödar) Lieder 
ſchmiede. Auch das Heroldsamt hatte, wie ſich uns eben an⸗ 
deutete, prieſterlichen Urſprung: Holtzmann (Kelten und Ger— 
manen S. 171) will ſchon in dem überlieferten Namen Cha- 
riowalda den Herold erkennen. Später verſahen Spielleute 
das von den Prieſtern ererbte und wohl auch erlernte Boten⸗ 
amt, GDS. 820. Wie mit dem Geſang der Zauber zuſam⸗ 
menhieng, den gewiſs Prieſter zuerſt übten, ſahen wir S. 260, 
zumal die ſchon dort angenommene Verwandtſchaft des Wortes 
Ziefer und Zauber (Myth. 36. 987) erkennen läßt, daß dem 
Zauber ein Opfer vorhergieng, wie ein Gleiches von der 
Weißagung anzunehmen iſt, obgleich es ſich nur da beweiſen 
läßt, wo fie aus Blut und Eingeweide der Opferthiere geſchah. 
Auch der Zauberer glaubte nicht durch eigene Kraft zu wirken, 
ſondern durch die Macht der Götter, welche er ſich durch ein 
Opfer geneigt machte. Altn. heißt der Zauberſpruch galdr, alth. 
kalstar, und überraſchend nahe liegt hier wieder das Opfer 
(kölstar). Kölstar und kalstar, Opfer und Zauber, find auch 
hier verbunden wie zaupar und zöpar, saudh (Opfer) 
und seidh (Zauber), Myth. 987. Wie beides, kalstar und 
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kelstar, von kalan fingen kommt, fo zeigen die für den Zauber 
gebräuchlichen franzöfiſchen Wörter charmer und enchanter, 
jenes aus dem mittell. carminare, dieſes von cantus und 
canere, den Zuſammenhang des Zaubers mit Dichtung und 
Weißagung: Zauberſprüche wie Weißagungen waren in ſtabrei⸗ 
menden Liedern abgefaßt. Das franzöſiſche sorcier geht auf 
das Looßwerfen bei der Weißagung S. 538 zurück, und das eng⸗ 
liſche Wort witch für Hexe zeigt uns Zaubern und Weißagen 
verbunden. Beides heißt im Niederſachſen wieken und die Hexe 
wickerse; bezaubert oder verflucht nennt der Engländer wieked: 
die gemeinſame Wurzel liegt im Goth. veihan weihen, sacrare, 
wie veihs, ahd. wih heilig bedeutet. M. 985. 

Die Hexen, bei welchen wir § 129 hieher verwieſen haben, 
mahnen uns, zu den Prieſterinnen überzugehen. Aus Tacitus 
wißen wir, daß die Germanen in den Frauen etwas Heiliges 
und Vorſchauendes verehrten, und weder ihren Rath verachteten 
noch ihre Ausſprüche vernachläßigten. Vorausgeſchickt hatte er 
Germ. c. 8, wie manche ſchon wankende ja zur Flucht gewandte 
Schlachtordnung die entgegenſtürzenden, die Bruſt dem Schwert 
darbietenden Frauen durch die Vorſtellung des ihnen in der 
Gefangenſchaft bevorſtehenden Looßes wiederhergeſtellt hätten, 
und wie die Römer ſich der Treue der deutſchen Völker verfi- 
cherter glaubten, wenn fie edle Jungfrauen zu Geiſeln empfan- 
gen hatten. Dieſe den Deutſchen eigenthümliche höhere Werth⸗ 
ſchätzung der Frauen befähigte dieſe auch zu prieſterlichen Aem⸗ 
tern. Schon bei Cäſar I, 50 entſcheiden Frauen durch Looß 
und Weißagung, ob es Zeit ſei, die Schlacht zu ſchlagen. Nach 
Germ. 43 ſtand dem Dienſt jener Zwillingsbrüder § 92 ein 
Prieſter in weiblicher Tracht vor, wenn damit noch anderes ges 
meint iſt als langes Haar; in Baldurs Tempel ſind nach der 
Fridhthiofsſage Frauen beſchäftigt. Freys Wagen geleitete eine 
junge, ſchöne Prieſterin wie den der Nerthus ein Prieſter. Lieb⸗ 
ten Götter weibliche, Göttinnen männliche Prieſter? Bei dem 
Auszug der Langobarden ſehen wir doch Gambara an Fröoa, 


532 Halbgöttliche prieſterinnen 


Ambri und Aſſi an Gwodan ſich wenden. Dieſe Gambara 
war eine Königin; von der brukteriſchen Veleda list. IV, 61 
wird fo wenig als von der altern Albruna Germ. 8 berichtet, 
daß ſie königlichen Geſchlechts geweſen. Das wißen wir auch 
nicht von den grauhaarigen, barfüßigen Wahrſagerinnen der 
Cimbern, welche die Gefangenen ſchlachteten und aus dem Opfer- 
blut weißagten, Myth. 86, noch von den ſechszig Prieſterinnen 
an dem Tempel in Biarmeland, FAS. III, 624. 27. Sie ſtrei⸗ 
fen aber auch nicht ins Uebermenſchliche wie jene Gambara und 
die doch hiſtoriſche Veleda, oder die S. 447 erwähnten Thör- 
gerda und Arpa. Den Göttern näher als den Menſchen ſtehen 
aber die Wölven oder Walen, auch späkonur, spädisir ges 
nannt, zu welchen die Seherin der Wöluſpa ſelber zählt, die von 
Rieſen erzogen iſt, von Odhin ſelber begabt wird. Die Wölen 
ſahen wir S. 384 unter dem Namen Nornen Neugeborenen an 
die Wiege treten, ihnen das Schickſal zu ſchaffen mehr als zu 
verkünden. Sie hatten kein eigentliches Prieſteramt; ſelbſt die 
menſchlichen unter ihnen, wie die gleich zu erwähnende Thorbiörg 
oder jene Heidr der Oerwaroddſaga 0. 2 (ogl. Wöl. 26), 
üben mehr Weißagung und Zauber, wie ſich Odhin ſelbſt Des 
gisdr. 24 von Loki vorwerfen laßen muß, er ſei in Samſö von 
Haus zu Haus als Wala umhergeſchlichen: 2 
Vermummter Zauberer trogſt du das Menſchenvolk: 
Das dünkt mich eines Argen Art. 

Nach Hyndlul. 32 ſollen alle Walen von Widolf (§ 439) ſtam⸗ 
men: damit iſt ihnen halbgöttlicher Urſprung beigelegt, der 
wieder an das Verhältniſs zu den Rieſen mahnt, deſſen wir bei 
der Seherin der Wöluſpa gedachten. Wie ſich Thörbiörg (Edda 
Havn. III, 4) die kleine Wala nannte, fo heißt das Hyndlulied 
die kleine Wöluſpa, womit Hyndla ſelbſt als Wala bezeichnet 
iſt; ſie aber, die Höhlen bewohnt und den Wolf reitet, erſcheint 
ganz als Rieſin. Von ſolchen rieſigen Frauen, die Zauber und 
Weißagung üben, ließen ſich aus Saxo die Veiſpiele häufen; 
aber unſere eigene Geſchichte bietet Beiſpiele in jenen über« 
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menſchlichen Weibern, die dem Druſus den Uebergang über die 
Weſer, dem Attila über den Lech wehrten, M. 375. Noch wich⸗ 
tiger iſt aber die Verwandtſchaft mit den ſchon den Nornen ver⸗ 
ſchwiſterten Walküren, Diſen und weißagenden Meerfrauen 
S. 391. Den Diſen, welche freilich alle göttlichen Frauen be⸗ 
greifen, wird geopfert (disablot); aber auch menſchliche Zau— 
berinnen und Wahrſagerinnen nannten ſich Spädifen, und meh⸗ 
rere derſelben legen ſich den Namen Thördis bei. So waren 
die Walküren bald Göttinnen, bald irdiſche Königstöchter: als 
ſolche erſcheint ſelbſt Brynhild, in welcher wir doch unter dem 
Namen Sigrdrifa die höchſte Göttin erkannten. Auch bei ihr 
findet ſich die Kenntniſs der Runen, die zur Weißagung wie 
zum Zauber dienen. Wenn aber die Walküren durch Thau 
und Hagel, die ſie den Mähnen ihrer Roſſe entſchüttelten, die 
Felder fruchtbar machten, ſo wollten die Hexen als Wetter- und 
Mäuſemacherinnen nur Schaden anrichten. Dieß zeigt fie Rieſinnen 
und Diſen näher verwandt, die bald gütige, bald feindſelige 
Weſen ſind. Trugdiſen erſcheinen Sig. Kw. II, 24 und üble 
Diſen reizen Hamdism. 29 zum Brudermord. So ſind auch die 
Idiſen des erſten Merſ. Heilſpruchs als feind ſelig aufzufaßen: 
gegen ihren Zauber ſollte er wohl ſchützen. 

Im Volksglauben leben die deutſchen Prieſterinnen noch 
fort, nicht bloß als Hexen (die zwar aus Gerichtsſälen und 
Folterkammern verſchwunden aber noch keineswegs aus der Mei⸗ 
nung getilgt ſind), auch als Wahrſagerinnen und Aerztinnen. 
Sich zu feindſeligen Wirkungen zu bekennen, konnten ſie von 
jeher nur gezwungen werden; aber das Gewerbe des Beſingens 
und Wundenbeſprechens, gewöhnlich Rathen oder Böten (büßen, 
beßern) genannt, die Anwendung der Zauberei auf die Heil— 
kunſt, treiben unſere weiſen Frauen neben der Weißagung 
noch ziemlich unbehindert fort. Hier und da üben wohl auch 
Maͤnner, beſonders Schäfer, ähnliche Künſte; aber hier fällt der 
Zuſammenhang mit dem alten Prieſterthum nicht mehr in die 
Augen, denn theils enthalten fie ſich des Wahrſagens, theils hei⸗ 
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len ſie durch altbewährte Hausmittel oder ſog. ſympathetiſche 
Curen, bei welchen mmm ſeltener noch zur PERS 
kommen. 


138. 5. Zauber. 


Die verſchiedenen Arten des Zaubers dürfen wir nicht zu 
erſchöpfen hoffen; ebenſo unbegrenzt iſt ſeine Macht. In Be⸗ 
zug auf den M. 983 zwiſchen Wundern und Zaubern aufge⸗ 
ſtellten Unterſchied ward ſchon S. 263 bezweifelt, daß aller 
Zauber mit unrechten Dingen zugehen oder gar teufliſch ſein 
müße. Uebernatürliche Kräfte ſchädlich oder unbefugt wirken 
laßen ſcheint uns nicht ſowohl zaubern als hexen. Da dem 
Odhin die Erfindung der Runen beigelegt, feine Allmacht durch 
den Runenzauber ſymboliſiert wird, ſo hat die Anſicht, daß man 
erſt den geſunkenen, verachteten Göttern Zauberei zugeſchrieben 
habe, Bedenken. Auch auf den innern Widerſpruch dieſer An- 
ſicht über die Zauberei, deren Urſprung zugleich unmittelbar aus 
den heiligſten Geſchäften hergeleitet wird, iſt aufmerkſam 
gemacht. 

Anglig. o. 7 heißt es von Odhin: „die meiften feiner Künſte 
lehrte er feine Opferprieſter“ (S. 264). Von dem Runen⸗ 
zau ber unterſcheidet aber dieſelbe Stelle die Sud kun ſt (seidhr), 
welche zwar zunächſt auf die Weißagung bezogen, dann ihr aber 
auch zauberiſche Wirkung beigelegt wird. Die Sudkunſt ſcheint 
ihren Zauber unmittelbar aus dem Opferkeßel zu ſchöpfen, wäh⸗ 
rend die Kraft der Rune in dem eingeritzten Zeichen liegt, dem 
das Lied Leben einhaucht, S. 261. Dieſe Zeichen (Runen) wur- 
den wohl häufig in eine Zauberruthe (Gambantein) geritzt, die 
dann als Zauberſtab diente. In Skirnisför 26. 32 bildet ſie 
neben Schwert und Roſs das dritte der drei Wunſchdinge, 
die nach S. 224 erfordert wurden, die Unterwelt zu erſchlie⸗ 
ßen. Die Berührung damit brachte aber an ſich noch keine 
Wirkung hervor: es bedurfte der gefungenen oder doch gemur⸗ 


* 


1056, wie es Mittel gab, die Hexen zu erkennen, M. 1033: 
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melten Zauberformel, die in Stabreimen abgefaßt den Laut des 
eingeritzten Zeichens dreimal anſchlug. Des Zauberſtabs iſt in 
deutſchen Märchen öfter gedacht als M. 1044 angenommen wird; 
meiſt iſt es freilich nur ein Stecken; auch faͤllt die Hexe, die 
ihn zu führen pflegt, mit der Hel zuſammen, er ſelbſt mit dem 
Stab, der nach S. 219 über Leben und Tod gebietet, wenn er 
gleich oft nur in Stein verwandelt. Von dem Stecken führt 
M. I. c. ſelber an, daß er der dritte Fuß des Hexenmanns 
genannt werde. 

Was Alles durch den Runenzauber vollbracht werden konnte, 
fehen wir aus Odhins Runenlied und den achtzehn dort genann⸗ 
ten Liedern, deren jedem eine andere Wirkung beigemeßen wird. 
Indem ich auf dieſes ſelbſt und die Beiſpiele S. 264 verweiſe, 
bemerke ich nur, daß die meiſten dieſer Zauber auch von Men- 
ſchen, als Prieſtern des Gottes, geübt wurden. Wenn freilich 
Beſchwörung die Gräber ſprengt, ſo geſchieht es nur, damit der 
Todte Rede ſtehe oder eine Waffe aus dem Grabe reiche, S. 499; 
auch Odhin, als er Wegtamskw. 9 das Walgaldr ſang, ver— 
langte von der erweckten Wala nur Beſcheid über Baldurs Ge⸗ 
ſchick, St. Fridolin von Urſus (Rheinſ. 421) nur ein Zeugniſs 
über veruntreutes Kloſtergut. Als Hängatyr konnte aber Odhin 
auch Erhängte ins Leben rufen, Hawam. 20. Prieſterliche Nes 
kromantie wird ſich fo ſchwieriger Aufgaben gern enthalten has 
ben; doch bezieht M. 1175 das ahd. hellirüna (necromanlia) 
und den nhd. Höllenzwang auf Erweckung der Todten. 
Nach Anh. xuı iſt aber unter nigromantia nur Befragung der 
Todten zu verſtehen. An Feuerbeſchwörung, die auch Odhin 
übte (Runenl. 15), wagten ſich ſelbſt Zigeuner (Baader 151, 
Wunderh. I, 21) und ſogar von Dieben ward geglaubt, daß 
ſie Macht hätten, Ketten und Schlößer zu ſprengen. Ein Spruch, 
der Hafte und Feßeln löſt, wird Run. 12 und Gröug. 10 er⸗ 
wähnt; daß der erſte Merſ. Heilſpruch darauf gieng, iſt S. 533 
bezweifelt. Es gab auch Sicherungsmittel gegen Zauber, M. 
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ſo mufte es auch Zauberfprüche geben, die fremden Zauber zu 
brechen vermochten. Man nennt fie gewöhnlich Segen, M. 1193: 
für einen ſolchen Segensſpruch halte ich jenes erſte Merſ. Lied. 
Schon unter Odhins Runenliedern begegnen (13. 14. 18) ſolche 
Schutz und Segensſprüche. Das 21. Runenlied (Hawam. 150) 
diente hieb⸗ und ſtichfeſt zu machen, bekanntlich ein Zauber, der 
bis auf die neueſte Zeit geübt wird. 

Runenzauber und Seidhr konnten zu lehr Wirkungen 
verwandt werden. So gehören zum Wetter- und Hagelmachen 
Zauberkeßel und Töpfe: Krüge wurden ausgegoßen oder in die 
Höhe gehalten, worauf Schauer, Sturm und Hagel erfolgten; 
daneben wird wieder von heimlichen Worten gemeldet, die da- 
bei geſprochen wurden, M. 1041, und bei der aura levalilia 
(M. 604) wird durch Beſchwörungen das Luftſchiff herbeige⸗ 
zogen. Nach dem 16. und 17. Runenliede wuſte Odhin durch 
Zauberſprüche Liebe einzuflößen: dasſelbe ließ ſich, auch durch 
Seidhr erreichen, vielleicht auch ohne daß ein Minnetrank ge⸗ 
trunken wurde, M. 1055. Die Minne kann man ſich auch an⸗ 
eßen (Anh. XXXIX). Dem Minnetrank (Minnisöl) ſteht in der 
Heldenſage der Vergeßenheitstrank (Ominnisöl) gegenüber. KM. 
113 hat ein Kuſs gleiche Wirkung, M. 1055. 

Andere Zaubermittel ſcheinen zu keiner von beiden Arten 
gehörig: fie beruhen auf Sympathie. So der mit dem ‚Atz⸗ 
mann“ (Anh. n) getriebene Unfug, wobei ein Abweſender 
alle einem Wachsbild angethane Qualen empfinden ſollte, M. 
1045. Iſt es davon eine Anwendung, wenn man glaubte, die 
Hexen könnten den Leuten das Herz aus dem Leibe eßen und 
einen Strohwiſch dafür hineinſtoßen? M. 1035. Sympathetiſch 
iſt wohl ferner das „Neſtelknüpfen', um junge Eheleute un- 
tüchtig zu machen; nach M. 1027 geſchieht es durch Zuklappen 
eines Schloßes, das dann ins Waßer geworfen ward; nach H. 
Schreiber (Taſchenbuch V, 185) und M. 1127 durch Knoten, 
die in einen Vändel geſchlungen wurden. Dagegen ſcheint das 
Zauberhemde und aller mit Spinnen und Weben zuſammenhän⸗ 
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gende Zauber, wie der ‚gefponnene Feldzauber“, den man Hexen 
Schuld gab (M. 1042. 1053), aus dem Weben der Geſchicke, 
das der Nornen und Diſen Geſchäft war, herzuleiten. Durch 
einen Zaubergurt oder-Ring konnte man ſich ſelbſt und Andere 
in Thiergeſtalt verwandeln: in Wölfe, Bären, Pferde, Katzen, 
Schwäne, Gänſe, Raben und Krähen. Am Berühmteſten, viel⸗ 
leicht auch am Aelteſten, iſt die Verwandlung in den Werwolf 
(loup garou). Auch dieß fiel vielleicht unter den Begriff des 
Runenzaubers, denn dem Gurt oder Ring konnten Runen ein 
geritzt ſein, beim Anlegen Zauberformeln geſprochen werden. 
So wurden auch beim Weben des ſog. „Nothhemdes“ Zauber- 
ſprüche (Ztſchr. f. M. 1, 242) gebraucht, wie beim Schickſalweben 
Lieder geſungen wurden (S. 389). 

Ein Zauber war es auch, aber ein von der Menge, viel 
leicht früher unter Anleitung des Prieſters, geübter, wenn man 
zur Zeit der Dürre durch eine ſymboliſche Handlung die Götter 
gleichſam nöthigte, Regen zu ſpenden. Ein kleines Mädchen ward 
ganz entkleidet von ſeinen Geſpielinnen in den Wald geführt; 
dort riß es Bilſenkraut mit dem kleinen Finger der rechten Hand 
ſamt der Wurzel aus und band es ſich an die kleine Zehe des 
rechten Fußes. So geſchmückt ward es dann am nächſten Fluße 
von ſeinen Begleiterinnen mittels Ruthen, die ſie ſich im Walde 
gebrochen hatten, mit Waßer beſprengt, Anh. *. Aehnliches 
geſchieht in Baiern mit dem ſog. Waßervogel, in Oeſterreich 
mit dem Pfingſtkönig, welchen man in grüne Zweige ge- 
hüllt und mit geſchwärztem Angeſicht ins Waßer warf, obwohl 
dieß in die Frühlingsluſtbarkeiten § 145 übergeht, M. 562. Vers 
wandt iſt, obwohl kein Zauber, wenn in Köln zur Zeit großer 
Dürre der Reliquienkaſten des h. Biſchofs Severin vom Hoch 
altar in das Schiff der Kirche geſetzt ward, um durch die Fürs 
ſprache des Heiligen, der nach dem Volksreim auch den kalten 
Stein in den Rhein warf, Befreiung von der Plage zu erlan— 
gen. Einer der Prieſter, welche den Kaſten herausſetzen, muß 
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Sosfiung 


139. 6. Weißagung. 


Weißagung und Zauber ſind nahe verwandt, ja ſie fallen 
zuſammen, wo das Geſchick zugleich geſchaffen und verkündet 
wird wie von den begabenden Wölen und Nornen, ja noch von 
Maebeths Hexen. Zu beiden dienen die gleichen Mittel: auch 
zur Weißagung gebrauchte man Runen und Sudkunſt. Wie 
der Prieſter oder Hausvater bei der Weißagung durch Lo o⸗ 
ßung verfuhr, beſchreibt Tacitus Germ. o. 10. Von einem 
fruchttragenden Baume, und die Buche vorzüglich galt ihrer 
Eckern wegen für fruchttragend, ward ein Reis geſchnitten, die- 
ſes in Stäbchen zerlegt und jedem derſelben eine Rune einge⸗ 
ritzt. Da der älteſte Runen 16 waren, ſo ſcheint ſich darnach 
auch die Zahl der Stäbchen zu beſtimmen. Dieſe wurden nun 
aufs Gerathewohl über ein weißes Tuch ausgeſtreut, nach einem 
Gebet an die Götter und mit zum Himmel gerichtetem Blick 
Dreie derſelben aufgehoben, und nach den Runen, die ſich ihnen 
eingeritzt fanden, die Zukunft verkündet wahrſcheinlich in einem 
Spruche, dem die aufgehobene Rune zu Haupt- und Nebenſtä⸗ 
ben diente. Aus dieſem Verfahren mit den Looßſtäben (sortes) 
entſprang das Wort sorliarius (fr. sorcier), das mehr noch 
den Zauberer als den Weißager bezeichnet, wie auch der Aus- 
druck „Zauber werfen“ auf dergleichen Hergang deutet, während 
„Zauber legen“ zugleich an Urlac und das geſchaffene und ge— 
legte Geſchick S. 202 erinnert. Myth. 89. 

Eine andere Art von Looßung iſt nach unſern Begriffen 
mehr ein richterliches als prieſterliches Geſchäſt. So läßt man 
das Looß bei Austheilung des Erbes entſcheiden, weil man ſo 
men ſchliche Willkür auszuſchließen hofft. Hier bedurfte es der 
prieſterlichen oder richterlichen Auslegung der gezogenen oder 
aufgehobenen Looße nicht: man muſte, wenn wirklich die Götter 
entſcheiden ſollten, über ihre Bedeutung im Voraus einig ſein. 
Gewöhnlich wählte man den Mitlooßenden nach der alten Sitte 
dauernd angehörige Zeichen (Handgemal, Hausmarke). Vgl. G. 
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Homeyer über die Heimat nach altd. Recht, Berlin 1852, Derſ. 
über das germaniſche Looßen, Berl. 1854. 

Daß auch aus dem Opferkeßel geweißagt wurde, beweiſt außer 
der S. 209 beſprochenen Stelle der Hymiskw. und den Hexen im 
Mach, auch Angl. c. 7, wo es von Odhin heißt, er habe durch 
die Kunſt, die Seidh heiße, der Menſchen Schickſal vorausgeſehen. 

Andere Arten von Weißagungen beziehen ſich nicht auf 
Erforſchung der Zukunft: es fol der Urheber eines in der Vers 
gangenheit liegenden Ereigniſſes, z. B. eines Diebſtahls, ermit⸗ 
telt werden. Der Thäter iſt dabei nicht ganz unbekannt; weil 
aber Beweiſe fehlen, fo kommt es darauf an, ihn zum Geſtänd⸗ 
niſs zu bringen. Das Verfahren beruht darauf, daß unſere 
Gliedmaßen unmerkliche, oft ſogar unwillkürliche, Vollſtrecker 
unſeres Willens ſind. So bei dem Siebdrehen, wo das Sieb 
in Bewegung gerieth, ſobald der Name des vermuthlichen Thä⸗ 
ters genannt wurde, (Kuhn Germ. VII, 436. ogl. $ 117), oder 
in gleichem Fall der Erbſchlüßel oder das Lotterholz ſich umzu⸗ 
ſchwingen begann, M. 1063. „Andere Proben ſind zugleich auf 
das böſe Gewiſſen der Schuldigen berechnet, das ihn bei einer 
ganz einfachen, natürlichen Handlung, die der Schuldloſe ohne 
alles Arg verrichtet, in Unruhe und Verwirrung bringt.“ So 
bei dem Bißen Käſe, der dem Schuldigen im Halſe ſtecken 
blieb. Anh. LX. RA. 932. 

Hydromantie, Pyromantie, Chiromantie, Gaſtromantie, Seas 
pulimantie (M. 1065 — 7), muß ich in die Alterthümer verwei⸗ 
ſen; die Weißagung aus dem Gansbein (Martinsl. xvi) bes 
zieht ſich nur auf das Wetter; nach Vintler (Anh. uv) ſah 
man aus dem Schulterblatt auch, was Menſchen geſchehen 
ſollte, Myth. 1067. Wichtiger iſt die altdeutſche Weißagung 
aus dem Schnauben und Wiehern der in heiligen Hainen erzo⸗ 
genen Pferde, wenn ſie vor den Götterwagen geſpannt, von den 
Prieſtern oder Königen begleitet wurden. Germ. 10. Hier gieng 
kein Opfer vorher, weil dieſe Thiere ſchon auf öffentliche Ko— 
ſten den Göttern unterhalten wurden; wohl aber findet es ſich 
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bei mancherlei Zauber, der mit Pferdeköpfen getrieben ward. 
Bei der redenden Fallada (KM. 89) wird man an Mimirs ab⸗ 
geſchnittenes weißagendes Haupt (Angl. o. 4) erinnert. Wenn 
Tacitus von den weißagenden Pferden ſagt, ſie hätten für 
Mitwißer der Götter gegolten, ſo läßt ſich dieß auf die ſog. 
weiſenden Thiere ausdehnen, die eine ſo große Rolle nicht 
bloß in deutſchen Sagen ſpielen. Den Ort der Niederlaßung, 
der Gründung einer Kirche, die Furt durch den Strom u. ſ. w. 
zeigen Thiere als Boten der Götter, Myth. 1093. Wilde 
Thiere eignen ſich hierzu beßer als zahme; unter den letztern 
ſtehen die Pferde hinter den Ochſen zurück: nur blinde Pferde 
ſind noch geeignet, als Werkzeuge der Götter zu dienen. Der zur 
Unterwelt führende Hirſch § 103 gehört nicht eigentlich hieher; 
doch kann auch er als Bote der Götter betrachtet werden. Un⸗ 
mittelbar ſelber ſchienen die Götter den Weg zu weiſen, wo 
ihre an den Hochſitzpfeilern ausgeſchnitzten Bilder ans Ufer trie⸗ 
ben, M. 1094. Auch Träume können als Boten der Götter 
gelten; warum find Träume im neuen Haus, in der Hochzeit⸗ 
und Neujahrsnacht bedeutend? War hier ein Opfer vorausge- 
gangen, das die Götter geneigt machte, ihren Willen zu offen- 
baren? galt im neuen Haus ſchon die Anzündung des Heerd— 
feuers dafür? Noch ſchwerer iſt zu ſagen, warum der Traum im 
Schweinſtall eintrifft, M. 1099. Die Auslegung der Träume 
war gewifs einſt ein prieſterliches Geſchäft. Bekannt iſt die große 
Rolle, welche Träume in unſerm Epos ſpielen. Wenn aber 
Träume Boten der Götter ſind, wer hatte ſie Baldurn geſendet? 

Den Pferdeorakeln lauſchte der Prieſter öffentlich; ob auch 
Stimmen und Flug der Vögel ſo feierlich befragt wurden, ver— 
ſchweigt uns Tacitus. Wie großes Gewicht aber darauf gelegt 
wurde, erſehen wir aus heimiſchen Quellen, welche jede Be— 
gegnung, nicht bloß von Vögeln und Thieren, für bedeutend 
anſehen. Nach dem ſchon S. 204 erwähnten Glauben hatten 
alle kampflichen Thiere, wie Wolf und Bär, guten Angang, 
d. h. ihre Begegnung war glücklicher Vorbedeutung, während 
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Hafen, alte Weiber und Prieſter, weil fie unkriegeriſch find, 
übeln Angang hatten: ihr Anblick wirkte eher niederſchlagend 
als ermuthigend. Ueber den Angang des Fuchſes weichen un— 
ſere Nachrichten ab; nach dem Studentenausdruck, der Schwein 
für Glück verſteht, ſollte man dieſes kampflichen Thiers Ans 
gang für günſtig halten gegen die gewöhnliche Meinung, die 
ihn auf unfreundlichen Empfang deuten läßt, es ſei denn, daß 
die Sau ihre Ferkel bei ſich habe. So ausgebildet wie bei 
den Alten war wohl bei uns die Lehre vom Vogelflug nicht. 
Auch hier ſtehen wieder die kampflichen Thiere voran: Raub⸗ 
vögel, die auch in den Träumen die erſte Rolle ſpielen, verkün⸗ 
den Sieg, weil ſie ſelber über andere Vögel den Sieg davon 
tragen, M. 1082. Bei einigen Vögeln wird mehr auf den Ge⸗ 
ſang geachtet, als ob ſie rechts oder links fliegen; doch findet ſich 
bei der Krähe beides erwähnt, und auch bei dem Martinsvogel, 
bei dem Specht kam es auf den Flug an. Bei der Krähe beob⸗ 
achtete man, auf welchem Fuß ſie ſtand, bei der Elſter, ob ſie 
von vorn oder hinten geſehen ward, bei dem Storch, ob man 
ihn zuerſt fliegend oder ſtehend traf. Eine Elſter zu tödten 
bringt Unglück: ſonſt richtet ſich ihr Angang nach der Zahl der 
geſehenen Thiere, Kuhn Germ. VII, 435. Heilig iſt die Stelle, 
wo man die erſte Schwalbe erblickt, oder den Kukuk im Früh⸗ 
ling zuerſt rufen hört: darum ſteht man ſtille und gräbt an 
dieſer Stelle den Raſen aus, denn er hat ſegnende Kraft, Myth. 
1082. 5. Der Kukuk heißt auch Zeitvogel, denn er weiß, welche 
Lebenszeit uns beſtimmt iſt, oder wie lange ein Mädchen noch 
warten muß bis der Freier ſich findet, und wenn Goethe ihn 
die Zahl der Kinder verkünden läßt, ſo hat auch das uralten 
Grund, Myth. 644. 

Noch anderer Arten der Weißagung verſichert uns Tacitus 
c. 10. Gefangene des Volks, mit dem man Krieg führte, ließ 
man mit einem der eigenen Leute ſich im Zweikampf meßen: der 
Sieg des Einen oder des Andern galt für vorbedeutend. Ueber 
barditus vgl. M. Edda S. 386. 
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140. 7. Heilung. 


Auch bei der Heilung ward der Run enzauber ange 
wandt wie dieß noch heutzutage geſchieht, S. 533. Auf ſolche 
Heilung bezieht ſich der andere jener Merſeburger Heilſprüche, 
von dem S. 339 die Rede war, und daß auch die Sudkunſt in 
ähnlicher Weiſe gebraucht wurde, läßt ſich aus Angl. o. 7 ſchlie⸗ 
ßen, wo es von Odhin heißt, er habe ſo den Leuten Tod, Un⸗ 
glück oder Krankheit bereiten, und Verſtand oder Kraft Einigen 
nehmen, Andern geben können. Von Wuotans und Watens 
Bezug auf die Heilkunſt war § 75 die Rede; in Eir, welche 
D. 35 als die beſte der Aerztinnen bezeichnet, hatte die Heilkunſt 
ihre eigene Göttin, M. 1101. Sie ſcheint aber aus einem 
Beinamen der Freyja oder Frouwa entſtanden, die als Men- 
glada nach Fiölſwinnsmal St. 37. 41 einen deutlichen Bezug 
auf die Heilkunde hatte. Eine der Str. 39 zu ihren Füßen 
ſitzenden neun Mädchen heißt wiederum Eir, wie neben ihr Hlifs 
und Hlifthurſas Namen gleichen Sinn hat. Auch Brynhild, die 
wie Menglada, mit der wir ſie ſchon oben verglichen, auf dem 
Berge wohnt, verbindet nach Gripiſpa 17 die Heilkunſt mit der 
Runenkunde. Dieß mag ihr von Frigg oder Freyja vererbt 
ſein, aus welchen ſie ſich entwickelt hat. Sie ſelbſt erwünſcht 
ſich Sigrdrif. 4: „Wort und Weisheit und immer heilende Hände.“ 
Heilende Hände legten ſich noch ſpät die franzöſiſchen Könige 
vielleicht aus Sigfrids Erbe bei, Myth. 1104. Nach Oddr. 8 
ſang Oddrun heilkräftige Zauberlieder. Auf den Zuſammenhang 
der Heilkunde mit der Zauberei deutet es auch, wenn böten 
(ahd. puozan), wie jetzt das Geſchäft jener rathenden“ alten Weiber 
S. 533 heißt, ſonſt auch zaubern bedeutete, wie M. 989. 1103 
gleicher Doppelſinn bei andern Wörtern nachgewieſen wird. Wald⸗ 
und Meerfrauen (wildiu wip) und die ihnen nahe verbundenen 
Wölen (wisiu wip) galten für heilkundig; auch Weißagung und 
Zauber wird ihnen zugeſchrieben. Prieſter und Frauen üben 
durch das ganze Mittelalter die Heilkunde und beide haben ſie 
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von den Göttern. Die der Runenkunde verwandte Kenntniſs 
der Schrift, des Leſens und Schreibens, war lange gleichfalls 
auf Prieſter und Frauen beſchränkt. 

Wenn die Heilkunde göttliches Urſprungs iſt, ſo werden 
die Krankheiten von Rieſen oder den ihnen ſo nahe verwandten 
Elben abgeleitet. Doch hat wohl nicht das Chriſtenthum erſt 
die Krankheiten als göttliche Strafe aufgefaßt. Eine Krankheit 
hieß die hünsche, wobei ſchon M. 415 an Rieſen oder Hunnen 
gedacht iſt. Die Peſt, ſelbſt der Tod (M. 811) erſcheint rieſig 
und auch Hel ward in dieſe Verwandtſchaft gezogen. Das Fie⸗ 
ber iſt ein Alb, der die Menſchen reitet, darum hieß es der 
der rite (von rilan); von andern Krankheiten, die von Elbge⸗ 
ſchoßen herrühren ſollten, war ſchon die Rede: neben Ila ge- 
scob und häglessan gescot ſteht M. 1192 auch èsa gescot: 
Geſchoße der Götter neben denen der Elbe und Hexen. So 
heißt der Schlagfluß bald gotes slac bald tvergslagr M. 1110. 
Rothe Flecken im Geſicht rühren von dem Jüdel, S. 482, her; 
andere Uebel von Elben und Holden, S. 497. 

Nach M. 1100 bekannte eine Hexe, daß es neunerlei Holde⸗ 
chen, S. 497, gebe. Nach ruſſiſchem Glauben find es neun Schwe⸗ 
ſtern, welche die Menſchen mit Krankheiten plagen, M. 1107; 
ein finniſches Lied läßt von einer alten Frau neun als Kna⸗ 
ben gedachte Krankheiten geboren werden, M. 1113. So 
wird in einer alth. Formel der nesso mit ſeinen neun Jungen 
beſchworen, M. 1115. Dieſen neun Uebeln, die den neun 
heilkundigen Mädchen zu Mengladens Füßen entſprechen, ſtehen 
Heilmittel gegenüber, die aus neunerlei Theilen beſtehen; ge- 
wöhnlich müßen ſie aber erbettelt oder gar geſtohlen ſein. So 
wurden neunerlei Blumen zum Kranze gewunden, Myth. 1164; 
zur Krautweihe gehören am Niederrhein neunerlei Kräuter, 
neunerlei Holz zum Nothfeuer, M. 574, dem auch heilende 
Kraft zugetraut wurde. Neun geſtohlene Webknoten werden 
M. 1044 erwähnt, neun geſponnene heilen, M. 1182, zum Lie⸗ 
beskuchen ſpart man neunerlei Teig, M. 1132, und wenn Othin 
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ſich als Aerztin der Rinda Wecha S. 332 nennt, ſo iſt vielleicht an 
an die neuntägige Woche S. 97 zu denken; noch jetzt wird bei 
Krankheiten auf den neunten Tag geachtet. Dieſe neunerlei Heil— 
mittel zeigen den Zuſammenhang mit dem Opfer: wir ſahen zu 
Ubſola jedes neunte Jahr neun Häupter jeder Thiergattung, zu 
Lethra gar 99 Menſchen und Pferde u. ſ. w. darbringen. In 
der Thierſage werden wir an dieſen Zuſammenhang öfter ge- 
mahnt. Der kranke Löwe ſoll in die Haut eines vierthalbjährt- 
gen Wolfes ſchwitzen: da die Zeit früher nach Sommern und 
Wintern, überhaupt nach Halbjahren (misseri) berechnet wurde, 
M. 716, fo begegnet uns hier die Zahl ſieben. Die Haut 
geopferter Thiere zur Heilung verwenden, war wohl über⸗ 
haupt Gebrauch: ſo ſaß man auch der Weißagung wegen auf 
der Ochſenhaut; auf der Bärenhaut knieend pflegten andere 
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alte Weiber zudecken, mit grünen Rauten beſtecken und dem 
Teufel zum neuen Jahr ſchenken, M. 962. 1069. In der 
Thierſage kann es nicht in Betracht kommen, daß der Wolf kein 
Opferthier iſt. Nach der ‚Ecbafis‘ ſoll auch der Beiſtand des 
h. Aper angerufen werden. Der lat. Umdichter ſcheint ſelber 
nicht verſtanden zu haben, daß damit Eberſpeck gemeint war, 
deſſen Anwendung in Reinhard“ noch vorkommt neben dem Hirfch- 
gürtel, der ſpäter als Heilmittel für die fallende Sucht galt, 
M. 1124. Deutlich wird erſt im „Reinardus“, daß die Thiere 
bei Bertilianas Wallfahrt, die in den Bremer Stadtmuſicanten 
(KM. 27) nachklingt, eigentlich nur ausgewandert ſind, um 
einem großen Opfermal zu entgehen, bei dem ſie geſchlachtet 
werden ſollten. Schon im „Iſengrimus“ ſind es aber neun 
Thiere, wenn wir den Wolf hinzunehmen, die an dieſer Wall- 
fahrt Theil nehmen. In der ſo tief in unſer Epos verfloch⸗ 
tenen Thierfabel vom Herzeßen S. 289 will ſich der kranke 
Löwe durch das Herz des Hirſchen nur heilen. Das Herz gehört 
aber gerade zu den edeln Eingeweiden, die bei Opfermalen den 
Göttern vorbehalten blieben. Sonſt gilt auch das Blut für 
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heilkräftig: das Blut Hingerichteter bei der fallenden Sucht, 
das Blut unſchuldiger Kinder und reiner Jungfrauen bei dem 
Ausſatz, M. 1125. 

Das Alles verraͤth den Zuſammenhang von Heilung und 
Opfer. Wenn man die Kranken durch ausgehöhlte Erde, hohle 
Steine und geſpaltene Bäume kriechen ließ, ſo mag man 
zwar ſpäter gemeint haben, die Krankheit auf Baum und 
Erde zu übertragen; der ältere Grund war aber wohl, daß 
man glaubte, Elbe und gute Holde ſchlüpften durch dieſe Oeff— 
nungen, die in Schweden noch Elfenlöcher heißen, M. 430. 
1119. So ließ man Leichen zwiſchen entzwei getheilten Wa⸗ 
gen, die für heilige Geräthe galten, hindurchtragen, des Falls 
verdächtige Mädchen hindurchgehen: davon ſcheint man zuletzt 
nur noch zauberhafte Wirkung erwartet zu haben, M. 1097. 
Auf uralten Feuerdienſt könnte weiſen, wenn man das ſtieber⸗ 
kranke Kind in den Ofen legte (Anh. xxxv), das Vieh bei jähr- 
lichen Feſtfeuern, bei anrückender Seuche durch die Flamme 
trieb und ſelber darüber ſprang. Nicht bloß Geneſene aus 
Dankbarkeit, auch Heilung Suchende hiengen das kranke Glied in 
Wachs, Holz oder Metall gebildet im Tempel auf. M. 1131. 

Heilkräftige Kräuter, doch vielleicht auch andere, ſind nach 
den Göttern benannt, oder werden auf heiligen Bergen gebro— 
chen. Von erſtern ſind Beiſpiele gelegentlich vorgekommen. 
Eine heilige Pflanze heißt Forneotes folme nach der Hand 
des alten Rieſen, in deſſen Geſchlecht wir auch wohlthätige We- 
fen antrafen; eine andere, mit dem Namen „Teufelshand“ ge- 
mahnt an die häufigen Sagen von abgehauenen Rieſenhänden, 
wie ſie im Beowulf von Grendel, im Triſtan von Urgan erzählt 
werden, M. 220. Die spongia marina heißt Njörds Hand⸗ 
ſchuh (niardhar völtr), weil ihre Blätter wie fünf Finger ne- 
ben einander ſtehen. Das Fünffingerkraut galt für glückbrin⸗ 
gend, weil es an den Gott gemahnte, der Reichthum und Wohl- 
ſtand verlieh. Andere Pflanzen hießen wegen ihrer handförmigen 
Wurzel Liebfrauenhand. Ueberhaupt ſind Kräuter gern nach 
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Göttinnen genannt, an deren Stelle dann Maria trat, M. 1142. 
Heilkräftige muſten aber zu beſtimmter Zeit, nach hergebrachtem 
Gebrauch, entſchuht und entgürtet, mit Ehrerbietung gebrochen 
werden: es geſchah wohl mit goldenem Werkzeug; in Deutſch⸗ 
land bediente man ſich zuletzt eines Goldſtücks. Weniger deut⸗ 
lich tritt der Bezug auf die Götter bei den Steinen hervor, 
denen doch fo große Heil- und Wunderkraft zugeſchrieben wurde. 
Freilich galt die Kräuterkunde für heidniſch, Steinkunde für 
jüdiſch, M. 1142; auch war ſie nicht volksmäßig. Doch brachte 
Herzog Ernſt den „Waiſen“ aus dem hohlen Berge, die dentſche 
Königskrone damit zu ſchmücken, M. 1168. Welchen Stein 
man unter dem ‚Siegerftein‘ verſtand, ob er von der Kronſchlange 
kam, in Kopf, Herz oder Magen eines Vogels wuchs, oder 
künſtlich aus Glas geblaſen werden konnte, M. 1169, darüber 
wechſeln die Angaben. Der Donnerſtein ward auf Thor, der 
Schleifſtein auf ihn und Odhin bezogen; ſie galten für heilig, 
vielleicht heilkräftig. 


Umzuͤge und Feſte. 
14. Begründung. 


Die Umzüge der Götter erſcheinen zunächſt nur als deren 
Handlungen; die Menſchen verhalten ſich aber dabei nicht un⸗ 
thätig: das geſamte Volk, nicht der Prieſter allein, nahm Theil 
daran, und auch dieß iſt eine gottesdienſtliche Handlung. Den 
Wagen der Nerthus ſchirrt der Prieſter und begleitet die Göt— 
tin; das Volk aber ſchmückt ſich und Haus und Dorf, ſie feſt⸗ 
lich zu empfangen und fröhliche Tage von Krieg und Arbeit zu 
raſten. In chriſtlicher Zeit, wo ſolche Feſte in Nachwirkung des 
Heidenthums fortdauerten, nahm dieſer Antheil des Volks eher 
zu als ab: es muſte nun auch die Rolle des Prieſters überneh⸗ 
men, vielleicht die einziehenden Götter ſichtbar vorſtellen. So 
bei den Umzügen mit dem heiligen Pflug, wo ſtatt des Prieſters 
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zuletzt nur ein Spielmann auf dem Pfluge ſaß und pfiff, M. 2423 
das Schiff der Iſis hatten als Prieſter die Weber zu ziehen 
und mit allem Zeuge auszurüſten, wobei auch die alte Prieſter⸗ 
ſchaft der Frauen ſich wieder geltend machte. Doch auch hierbei 
blieb es nicht: die Göttin ſelbſt und die übrigen Götter, in 
deren Geleite fie fuhr und welche der Bericht Rodulfs mit la⸗ 
teiniſchen Namen aufführt, ſtellte man ſichtbar vor: ohne Zweifel 
find die Vermummungen, die ſeitdem für den Carnaval charak⸗ 
teriſtiſch blieben, daraus hervorgegangen. Aehnliche Aufzüge 
finden ſich bei andern Feſten, und wenn ſich auch deren gottes- 
dienſtliche Bedeutung aus dem Bewuſtſein verlor, die Sitte hat 
ſich bis auf dieſen Tag erhalten. Den Zuſammenhang des 
Volksſchauſpiels mit den heidniſchen Vorſtellungen und Gebräus 
chen, der bei den alten Völkern offen zu Tage liegt, konnten 
wir auch bei unſern Hausgeiſtern gewahren: hier tritt er faſt 
noch ſtärker hervor. Schon der Einzug der Nerthus, wie ihn 
Tacitus beſchreibt, war eine Schauſtellung, als deren ſymboli⸗ 
ſchen Sinn wir die erwachte Natur, die im Frühling aus der 
Gefangenſchaft der Rieſen befreite Erdmutter kennen. Das Volk 
zog ihrem Wagen, wie bei dem ſpätern Sommerempfang, der 
davon übrig iſt, feſtlich entgegen: zu feierlicher Begrüßung wird 
es dabei an Spiel und Geſang nicht gefehlt haben. Mit Mül⸗ 
lenhoff (de poesi chorica p. 9) iſt anzunehmen, daß es den 
heiligen Wagen in geordnetem Zuge in die Mitte genommen 
und zu ſich heim geführt, der weiter ziehenden Göttin das Ge⸗ 
leit gegeben habe. Während, ihres Verweilens wurden wohl 
Opfer dargebracht, wie bei ſpätern ähnlichen Volksfeſten die 
Metzger als Opferprieſter hervortreten. Dem im Wagen ums 
fahrenden Bilde des gothiſchen Gottes ſollte geopfert werden 
wie es in Schweden bei dem Umzuge Freys mit ſeiner jungen 
ſchönen Prieſterin für Fruchtbarkeit des Jahres geſchah. Dieſe 
Prieſterin hieß des Gottes Gemahlin, und es verſprach frucht⸗ 
bare Zeit, wenn ſie guter Hoffnung wurde. 

Solche Umzüge wufte das Chriſtenthum durch feine Grenz⸗ 
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begänge und Gottestrachten zu erſetzen; auch hiervon erhoffte 
man fruchtbares Jahr und günſtige Witterung; ſtatt der Opfer 
wurden Almoſen geſpendet. Aber die alten heidniſchen Volks- 
gebräuche waren ſo leicht nicht auszurotten: nach dem indie. 
c. 28 fuhr man fort, Götzenbilder (simulacra) durch Felder 
und Dörfer zu tragen. Das Heidenthum ganz zu verdrängen, 
bildete man ſeine Gebräuche chriſtlich um: ſo erklärt ſich der 
Wagen der Gertrud, S. 403, und das Götzenbild, das nach 
Müllenhoff 136. 597 chriſtlich umgetauft auf Helgoland in der 
Proceſſion umgeführt wurde. Die triumphierende Kirche durfte 
ſogar den alten Göttern des Landes als Beſiegten und Gefan— 
genen in ihren Ovationen eine Stelle einräumen: ſo tanzte der 
altkölniſchen Gottestracht das „Geckenberntchen“ voraus, das ich 
Rheinl. 347 feiner Rüſtung wegen auf Gödan gedeutet habe; 
erſt die neueſte Zeit hat es in den Carnaval verwieſen. Vgl. 
Alfter niederrh. Wörterbuch s. v. Geck. 

Neben dieſen äußerlich dargeſtellten Umzügen der Götter 
mochten andere bloß in der Phantaſie, im Glauben des Volks, 
vor ſich gehen. Dahin laßen ſich jene § 71 beſprochenen Luft⸗ 
erſcheinungen zählen, bei welchen nicht felten noch die alten Göt⸗ 
terwagen geſehen wurden, wie jener Hugo Capets, S. 235, oder 
der Berchtas, S. 236, und der Schubkarren der Buſchgroßmut⸗ 
ter, S. 468, deren Späne ſich in Gold wandeln. Ein anderes 
Beiſpiel iſt der cleviſche Derk mit dem Beer, vor dem man das 
Ackergeräth unter Dach und Fach ſchaffen muſte wie ſonſt vor 
Stempe oder Trempe, S. 423, oder wie vor den Hexen das 
Backofengeräthe in Sicherheit gebracht wurde, damit ſie nicht 
darauf zum Blocksberg ritten, Kuhn NS. 376. Doch fehlt es 
nicht an Spuren, daß die Volksluſt es ſich nicht nehmen ließ, 
dieſe nur im Glauben umziehenden Götter, gleichfalls mit den 
ihnen geheiligten Thieren in Vermummungen nachzubilden. Oder 
hängt die „Poſterlijagd“ im Entlibuch, (M. 886), das Perch⸗ 
tellaufen in den „Rauchnächten“ (Schmeller II, 12), die auch 
„Klöpflinnächte“ S. 551 „Rumpelnächte“ heißen (Schm. III, 91), 
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und das elſäßiſche „Bechten“ (S. 423), wobei es ebenſo lär⸗ 
mend hergieng, noch unmittelbar mit den prieſterlichen Umzügen 
zuſammen? 


142. Stehende Figuren. 


Den Umzügen der Götter entſprechen Feſte der Menſchen, 
die aber oft nur in Darſtellungen jener beſtehen, wenn wir da⸗ 
von abſehen, daß dabei von Arbeit gefeiert, Speiſe und Trank 
reichlicher genoßen wird, was ſchon mit den alten Opfermalen 
zuſammenhängt. Wie aber dabei gewiſſe Speiſen wiederkehren 
( 143), fo giebt es auch ſtehende Figuren des alten Volks 
ſchauſpiels, die nicht bloß bei dieſem oder jenem Feſte hervor 
treten, ſondern faſt bei allen Aufzügen erſcheinen. So zeigt ſich 
der Schimmelreiter (Kuhn Ztſchr. V. 472) ſowohl zu Weihnach⸗ 
ten, Faſtnacht und Pfingſten, als unter dem Namen des ‚Herbft- 
pferdes“ in den Martinsgebräuchen, ja er wird bei häuslichen 
Feſten, namentlich Hochzeiten, vorgeſtellt. Neben ihm erſcheint 
zuweilen „Ruprecht“; anderwärts heißt ſo der Reiter ſelbſt, was 
richtiger ſein wird, da Ruprecht (Hruodperaht) Wodan iſt. Nur 
wo er Knecht Ruprecht heißt, ähnelt er mehr einem Hausgeiſt; 
doch ſahen wir ſchon S. 439 den Gott ſich mit den Zwergen 
berühren. Eine andere ſtehende Figur iſt der „Klapperbock', 
welchen Kuhn Germ. VII, 433 auf Donar bezieht; doch kann 
dieſen auch der ſächſiſche „Haferbräutigam“ meinen, ein in Ha⸗ 
ferſtroh gekleideter Burſche, ſo wie der „Bär“, den ein in Erb⸗ 
ſenſtroh gehüllter Knecht ſpielt. Ein Dritter, der eine große 
Ruthe trägt und einen Aſchenſack, in welche er die Kinder ſteckt, 
die noch nicht beten können oder unartig find, heißt am Nieder- 
rhein, wo er neben St. Niclas auftritt, „Hans Muff‘, vermuth⸗ 
lich weil er die Kinder in den Ermel oder Handſchuh ſtecken 
ſollte, die beide „Muff“ heißen. Im Elſaß entſpricht „Hans 
Trapp“; doch erſcheint dieſer in Begleitung des Chriſtkindes, 
Stöber ES. 348; den Namen hat es von ſeinem ſtampfenden 
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Auftreten. Beides verräth den Rieſen, denn aus Beowulf 2100 
— 2106 (Ettmüller S. 150) ſehen wir, daß ihn Grendel auf 
gut rieſenmäßig in den Handſchuh zu ſtecken drohte. Sonſt 
könnten dieſe häufig zuſammen auftretenden Geſtalten eine Tri. 
logie umziehender Götter meinen, zumal ſie anderwärts durch 
drei Feien“ erſetzt werden. Den Schimmelreiter begleitet nicht 
ſelten der Schmied (Boldermann S. 238), der den Pferden nach 
den Hufen ſehen muß. Nicht ſo allgemein verbreitet iſt die Dar⸗ 
ſtellung Berchtas oder Berchtolds; doch wird die kärnthiſche 
Perchtl, der kärnthiſch⸗ſteiriſche Barthel (Weinhold Weihnachtſp. 9) 
auf fie zu deuten fein. Auch im Salzburgiſchen geht Perchtel 
verkleidet von Haus zu Haus. Auf den Dienſt des Fro veu- 
tende Spuren ſind weniger ſicher; doch läßt ſich der in der Mit⸗ 
telmark wie zu Paris um Faſtnacht umgeführte Ochſe als ein 
Opfer verſtehen; der thüringiſche Pfingſtochſe zielt eher auf 
Wodan. 

Sowohl in Berchtold als in Ruprecht iſt Wuotan verbor⸗ 
gen; darum begleitet ihn Berchta oder wo ſich Chriſtliches und 
Heidniſches noch naiver miſcht, die Jungfrau Maria; in Eng⸗ 
land ſteht die Maid Marian neben Robin Hood. Auch unſere 
Heiligen, wie St. Niclas, der h. Joſeph, die doch der Calen⸗ 
der an gewiſſe Tage bindet, wurden für vielfache Herabſetzun⸗ 
gen ihres Weſens durch Erweiterung ihrer zeitlichen Erſchei⸗ 
nung entſchädigt: St. Nicolas ward zum Knecht Nicolas, zum 
Aſchen⸗ und Butterclas; doch erſchien er nun auch zu Weihnach⸗ 
ten und ſogar als berittener Heiliger wie ſonſt nur Martin oder 
St. Georg auf den Schimmel durften, Kuhn NS. 402. Wel⸗ 
cher Gott oder Heiliger in dem öſterreichiſchen Krampus, dem 
ſchweizeriſchen Schmutzli, bairiſchen Klaubauf, M. 482. 3, ſteckt, 
wißen wir nicht; der ſchwäbiſche Pelzmärte iſt wohl der mit 
St. Martins Namen bekleidete Wuotan. In dem holſteiniſchen 
„Pferdeſteffen“ will Wolf Beitr. 125 den Fro erkennen, auf den 
er auch S. 124 die niederländiſchen ‚St. Nicolaasvarkens“ be⸗ 
zieht. Allerdings hat St. Nicolas ſo wenig mit Schweinen als 
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St. Stephan mit Pferden zu ſchaffen; dem Fro waren beide 
heilig. Vgl. S. 557. 


143. Gemeinſame Gebräuche. 


1. Die eigenthümlich deutſche Faſtenſpeiſe, deren wir 
mehrfach gedachten, am Aus führlichſten S 117, beſchraͤnkt ſich 
weder auf den Berchtentag noch überhaupt auf die altheilige 
Zeit der erſten Zwölften, obgleich ſie da am Häufigſten vor⸗ 
kommt. In der Mark muß man zu Neujahr Hirſe oder Hä⸗ 
ringe eßen, ſo hat man das ganze Jahr über Geld. Andere 
eßen auch neunerlei Gerichte, wobei aber Mohnſtriezeln ſein 
müßen; in der Uckermark backt man „Pelz“, eine Art großer 
Pfannkuchen, Kuhn NS. 406. 408. In Schwaben heißen die 
Zwölften oder die ihnen vorausgehenden drei Adventsdonners⸗ 
tage (Meier 457) „Klöpflinsnächte“ wegen der Krapfen und 
Kröppel, die da gebacken wurden, oder weil die jungen Bur⸗ 
ſche an Thüren und Fenſterläden zu klopfen und jene Krapfen 
(Klopfet“) zu heiſchen pflegten. In Ulm wurden darunter mit 
Apfelſchnitzen gefüllte Wecke verſtanden. In Baiern und Des 
ſterreich wurden die Mädchen am Unſchuldigen-Kindertag von 
den Burſchen ‚gefizt oder gepfeffert“, d. h. mit Wacholderruthen 
geſchlagen, wofür fie Pfefferkuchen oder ſonſt eine Gabe zu ent⸗ 
richten hatten. Dieſelbe Speiſe begegnet aber auch zu Faſtnacht: 
„Wer zu Faſtnacht keine Kreppel backt, kann das Jahr über 
nicht froh fein.‘ Wolf Beitr. 228. „Knudeln und Slackermann“, 
d. h. Klöße und Fiſche, find Faſtnachtsſpeiſe, Woeſte 23. Da- 
bei begegnet auch jene Sitte des „Fitzens“ wieder: in der Alt⸗ 
mark jagt man einander mit Ruthen aus dem Bette und der 
„Geſtiepte“ muß den „Stieper“ tractieren, Kuhn NS. 369. Der 
Zuſammenhang mit dem Pfingſtlümmel § 145 fällt von ſelber 
auf. In Neumark iſt es Faſtnachtsgebrauch, daß die Mägde 
am Morgen von den Knechten „geſtäupt“ werden. Hier wird keiner 
Gabe noch der ſonſt zu Faſtnacht gebräuchlichen Koſt gedacht, 
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vielmehr waſchen die Knechte am Abend den Mägden die Füße 
mit Branntwein, wie es in der Altmark den Frauen geſchieht, 
K. 370. Kaum kann man ſich enthalten, dabei an Othin zu 
denken, welcher nach S. 332 die Rinda erſt mit dem Zauber- 
ſtab berührt und ihr dann als Wecha die Füße wäſcht. In der 
Uckermark kommt das Stiepen der Mägde erſt am Oſterſonntag 
vor: dafür müßen fie den Knechten am Montag Fiſche und Kar⸗ 
toffeln geben, K. 373. Die ‚Wepelröt“ wird wieder zu Neu⸗ 
jahr ins Haus geworfen, und auch hier iſt Bewirthung beab- 
ſichtigt, Kuhn 407. Seltſam bliebe die Verbindung der Be- 
wirthung mit dem Schlagen, wenn dieß nicht eine tiefere Be— 
deutung gehabt hätte. Darauf weiſt des „Süntevügeljagen“ in 
Weſtfalen und der Grafſchaft Mark, wo auf St. Peterstag mit 
Hämmern an die Hauspfoſten geklopft wird, die Hucken und 
Schlangen und Fehmollen (bunte Molche), überhaupt alles Un⸗ 
geziefer zu vertreiben, Woeſte 24. Auf St. Peterstag fällt der 
Schluß des harten Winters, was den Zuſammenhang mit der 
Sitte des Winteraustreibens (§ 145) verräth. Die Klöpflins⸗ 
nächte fallen mit jenen Rauch⸗ und Rumpelnächten S. 548 zu⸗ 
ſammen und die Poſterlijagd gleicht ſehr unſerm niederrh., Thier⸗ 
jagen“, das aber an keine Jahreszeit mehr gebunden iſt, da es 
nur noch zu einer Art Volksjuſtiz dient, die gelegentlich geübt 
wird, wie früherhin wohl zu beſtimmter Zeit. 

Daß auch zu Pfingſten jene Mehlſpeiſe vorkommt, ſehen 
wir aus dem Liede, das zu Augsburg die den ſog. Waßervogel 
begleitenden Knaben ſangen: 

A Schüßel voll Knöpfli iſt no nit gnua, 

A Schüßel von Kuchla ghort o darzuıa, 
So muſte der Maigreve bei der Bewirthung der Holzerben ih⸗ 
nen nothwendig Krebſe vorſetzen, welche hier in dem erſten 
Monat ohneer an die Stelle der Fiſche (Heringe) treten. 

Tiefer im Jahr verſchwindet zwar dieſe Faſtenſpeiſe, aber 
das Erntefeſt hat wieder ſeine Mohnſtriezeln und Stollen (K. 
398. 399) wie der Martinstag ſein Martinshorn (Sommer 
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161. K. 401) und in den Martinsliedern 33. 40. 43 werden 
von den Kindern Kuchen und gebackene Fiſche eingeſammelt. In 
Tyrol buk man zu Allerheiligen Krapfen mit Honig-, Mohn⸗ 
und Caſtanienfüllung, Ztſchr. f. M. I, 388. Ueberall liegen alte 
Opfermale zu Grunde, und wenn das Martinshorn auf Wodan 
deutet, fo weiſt vielleicht die Pferdegeſtalt der oſtfrieſiſchen nü- 
juͤrskaukjes, der Köpeniker Perekens (Kuhn 405) auf Fro, 
während Wolf B. 78, 9 die donnerkeilförmigen Kröppeln auf 
Donar bezieht, bei dem wir jene Faſtenſpeiſe ſchon S. 315 ge- 
funden haben. 

2. Deutlich auf den 2 weiblicher Gouhelten bezüg⸗ 
lich iſt die von Montanus (Volksf. 24) bezeugte Meinung aber⸗ 
gläubiſcher Leute, daß die Katzen zu Faſtnacht Spuren von 
Anſchirrung zeigten. Sommer 180 hat zuerſt auf Apernſche Sitte 
aufmerkſam gemacht, an einem Faſtenmittwoch Katzen vom Thurme 
zu ſtürzen. Nach Wolf Beitr. 187 geſchah es zu Ehrifti- (29. Mai) 
oder zu Marien⸗Himmelfahrt (15. Aug.). Nach Woeſte Ztſchr. 
f. M. II, 93 hießen die Attendorner Kattenfillers, weil ſie 
ſich einſt das grauſame Vergnügen gemacht, eine Katze mit Rin⸗ 
derblaſen vom Thurme zu werfen. Da ſei das arme Thier ta⸗ 
gelang klagend durch die Luft gefahren. Nach Sommer 179 
ſtürzte man in ehemals wendiſchen Gegenden einen mit Bändern 
geſchmückten Bock mit vergoldeten Hörnern vom Kirchthurm oder 
vom Rathhauſe: fein Blut galt für heilkräftig in vielen Kranke 
heiten. Nach dem Bisherigen könnte man an eine ſinnliche Dar⸗ 
ſtellung des Katzengeſpanns der Freyja, des Bocksgeſpanns Thors 
denken, wozu die in jene Jahreszeiten gedachten Götterumzüge 
Veranlaßung geboten hätten. Doch wird von pern berichtet, 
die Katzen ſeien zum Zeichen, daß man der alten Abgötterei ent⸗ 
ſagt habe, vom Thurme geworfen worden. Ein Tempel der 
Diana (Frouwa) iſt daſelbſt nachgewieſen. So kann die all⸗ 
gemein verbreitete Sitte, die dem Donar geheiligten Eichhörn⸗ 
chen zu jagen (Kuhn 374, Wolf B. 78), was in Deutſchland 
um Oſtern, in England um Weihnachten zu geſchehen pflegte, 
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als ein Opfer gedeutet werden, aber auch als chriſtlicher Haß 
gegen die Lieblinge des Heidengottes. Letzteres iſt jedoch weni⸗ 
ger wahrſcheinlich, und ſo darf man wohl auch das Herumtragen 
des dem Donar heiligen Fuchſes bei der Sommerverkündigung 
hinzunehmen. Nach Kuhn Germ. VIII, 433 verfolgt man auf der 
Inſel Man am Weihnachtstage die Zaunkönige: die Federn, die 
ſie auf der Flucht verlieren, bewahrt man ſorgfältig, weil ſie im 
folgenden Jahre gegen Schiffbruch das wirkſamſte Mittel ſind. 

Dieſe Gebräuche, deren Verwandtſchaft zu Tage liegt, bes 
ziehen ſich doch weder auf dieſelben Götter, noch auf die glei⸗ 
chen Zeiten des Jahrs. Doch kennen wir Freyja als eine Göt- 
tin der ſchönen Jahreszeit und Thor als einen ſommerlichen 
Gott, und die Rückkehr des Frühlings iſt doch das Thema aller 
dieſer Volksgebräuche. Der Wechſel zwiſchen Weihnachten und 
dem vorgerücktern Frühjahr wird uns auch § 145 wieder be⸗ 
gegnen und dort ſeine Erklärung finden. 

3. Kein ganz feſtes Datum hat auch das Vorrecht der 
Frauen, an einem gewiſſen Tage einen Baum im Gemeinde⸗ 
walde zu hauen und das dafür gelöſte Geld gem einſchaftlich zu 
vertrinken. In der ganzen Eifel geſchah das zu Weiberfaſtnacht; 
bekanntlich haben an dieſem Tage die Frauen das Regiment. 
In Weilheim bis Tübingen hatte der ‚Weibertrunf‘, der von 
dem verkauften Baume beſtritten ward, alle Jahr im Frühling 
um die Zeit Statt, wo man die Eichen fällt und abhaut, Meier 
379. In Dornhan in Schwaben durfte jede Frau am Aſcher⸗ 
mittwoch einen Schoppen Wein trinken, den die Gemeinde be— 
zahlen muſte. Es hieß, an dieſem Tage ſeien die Weiber Mei⸗ 
ſter. „Das kommt aber daher: In uralten Zeiten ſoll einmal 
eine Gräfin durch Dornhan gefahren fein, und weil ſich da die 
Weiber an ihren Wagen ſpannten und ihn zogen, ſo hat ſie zu 
Gunſten der Weiber dieſe Anordnung getroffen und der Gemeinde 
die Verpflichtung auferlegt“, Meier 377. Der Wagen läßt ſich auf 
den der Nerthus, das Schiff der Iſis oder ihren Pflug deuten, 
obgleich dieſem nur Jungfrauen vorgeſpannt wurden. Im Ue⸗ 
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brigen vergleicht ſich die S. 407 gemeinte Sage bei Sommer 149, 
wo eine Königin Eliſabeth oder eine Gräfin von Mansfeld ein 
ähnliches Feſt auf Himmel fahrtstag geſtiftet haben ſollte. Nach 
Memminger (Wolf B. 190, Meier 424) war es eine Gräfin 
Anna von Helfenſtein, welche es anordnete, daß jährlich am 
Johannistage ein Eimer Wein unter die Jugend vertheilt wurde. 
Unter dieſen Gräfinnen und Königinnen ſind Frühlingsgöttinnen 
zu verſtehen, deren Minne getrunken werden ſollte, oder von 
deren Umzügen jene Feſte herrühren. 


144. Feſifeuer. 


Auch die feſtlichen Feuer, welche bald auf Bergen, bald 
in der Ebene gezündet zu werden pflegen, fallen in ſehr ver⸗ 
ſchiedene Zeiten. Am Bekannteſten ſind Weihnachtsfeier, Oſter⸗ 
feuer, Johannisfeuer und Martinsfeuer, neben welchen noch das 
Nothfeuer in Betracht kommt. Grimm 1200 leitet ſie alle auf 
heidniſche Opfer zurück, womit ſtimmt, daß Blumenkränze, neu⸗ 
nerlei Kräuter, ja Pferdeköpfe in die Flamme geworfen werden; 
bei den Slaven auch ein weißer Hahn. Von allen erwartete 
man wohlthätige Wirkungen: das Korn gedieh ſo weit man ſie 
leuchten ſah, Kuhn MS. 313, die auf die Felder ausgeſtreute 
Aſche machte ſie fruchtbar; der vom Nothfeuer aufſteigende 
Rauch galt für heilbringend: Obſtbäume wurden davon tragbar 
und Netze fängig, M. 574; man ſprang über die Flamme und 
ſo hoch der Sprung, ſo hoch wuchs der Flachs, Panzer 210. 
2163 man glaubte ſich auch ſelber zu reinigen und trieb das 
Vieh hindurch, weil das vor Krankheit und Behexung ſicherte, 
wie die angebrannten Holzſcheite vor Sturm und Ungewitter 
ſchützten, die beim Pfingſtfeuer gekochte Speiſe vor Fieber bes 
wahrte, M. 576. 

Der heidniſche Urſprung dieſer Feuer iſt nicht zweifelhaft: 
ſie ſind den urverwandten Völkern gemein und älter als das 
Chriſtenthum, das ſie erſt abzuſtellen verſucht, M. 570. 588, 
dann ſich angeeignet und geleitet hat; doch giengen ſie nie ganz 
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in die Hände der Geiſtlichkeit über, M. 591. Die weltliche 
Obrigkeit nahm ſie früher gleich dem Umziehen des Iſisſchiffes 
als althergebracht in Schutz; in den letzten Jahrh. hat eine löb⸗ 
liche Polizei ſich glücklicherweiſe vergebens bemüht, dem Volk 
auch dieſe, nach dem Erlöſchen der heidniſchen Erinnerungen un. 
ſchuldigen Freuden zu verleiden. Schwieriger iſt die Frage nach 
dem Sinn dieſer über ganz Europa reichenden Gebräuche. Auf 
eigentlichen Feuereultus könnten die Nothfeuer deuten. Alle 
Heerdfeuer wurden gelöſcht und durch Reibung ein fog. wildes 
Feuer gezündet, dem man größere Kraft zutraute als der abge— 
nutzten, von Scheit zu Scheit fortgepflanzten Flamme. Beim 
Johannisfeuer ſind die Spuren am deutlichſten, daß auch ſie 
urſprünglich Nothfeuer waren, d. h. auf feierliche Weiſe neu 
gezündet wurden, um das Jahr über an ihrer heiligen Flamme 
die Heerdfeuer erneuen zu können. Auch beim Oſterfeuer kommt 
Aehnliches vor, nur daß man die Oſterflamme mit Stein und 
Stahl weckte und das Volk ſie, dieſer profanen Zündungsweiſe 
wegen, von dem wilden Feuer unterſchied, M. 583. Auch die 
Kirche ſegnete am Karſamſtag das neue Feuer (ignis pascha- 
lis), nachdem das alte zuvor gelöſcht worden war. Der Ritus 
war nicht überall gleich; doch bezeugt Binterim Denkw. V. 215 
feierliche Zündung durch Kryſtalle und Brennſpiegel, M. 583. 
An dem fo gewonnenen Feuer ward dann die Oſterkerze (cer- 
eus paschalis) zuerſt angebrannt, die hernach das Jahr über 


bei jedem Hauptgottesdienſte brennen muſte. An dem von ihr 


tropfenden Wachſe und den ſog. Oſterkerznägeln, die ihr zur 
Zierde dienten, haftete nach Montanus 26 mancherlei Aberglau⸗ 
ben, obwohl dieſe wächſernen Zapfen nach Binterim 219 nicht 
mitgeſegnet wurden. 

Auf bloßen Elementardienſt jene Feuer und die dabei ge— 
ſpendeten Opfer zu deuten, hat für Deutſchland Bedenken. Ihr 
erſter Urſprung mag freilich weit über den unſeres Volkes und 
ſeiner Götter hinausliegen. Bei uns zeigen ſie nur Bezug auf 
die wachſende Kraft der Sonne. Zur Hervorbringung des 
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Nothfeuers bediente man ſich eines Rades mit neun Speichen, 
das von Oſten nach Weſten gewälzt ein Bild der Sonne war. 
Auf dieſe weiſen auch die flammenden Räder, die man von den 
Bergen rollen ließ: gelangten ſie noch brennend in den unten flie 
ßenden Strom, ſo verſprach der Winzer ſich einen geſegneten Herbſt. 
Die Conzer erhoben dafür von den umliegenden Weinbergen ein 
Fuder Wein, gerade wie die Trierer Metzger von den Nönnchen 
zu St. Irminen. Dieſe Sitte der herabgerollten Flammenräder 
findet ſich auch in Frankreich, und hier wird der Bezug auf die 
Sonne ausdrücklich bezeugt, M. 587. Der Hinblick auf die 
Fruchtbarkeit der Erde ergiebt ſich auch aus jenem Wagenrade, 
das man unſern Weisthümern zufolge am großen Gerichtstage 
(Stephanstag), nachdem es ſechs Wochen und drei Tage im 
Miſtpfuhl geſteckt hatte, ins Feuer legte: das Gerichtsmal währte 
dann bis die Nabe ganz zu Aſche verzehrt war, M. 578. Rad⸗ 
form mit Speichen, ein Bild der Sonne, hat auch die Wopelrot 
S. 552, deren von Kuhn aus goth. vaips erklärter Name viel⸗ 
leicht von dem frieſiſchen Wepel Pfütze (Richthofen 1124) her⸗ 
rührt, ſo daß auch ſie im Pfuhl gelegen haben muſte. 

Hienach konnten dieſe Gebräuche allen Weſen gelten, die 
als Feuer» Licht⸗ und Sonnengötter über die Fruchtbarkeit des 
Jahres geboten. Dahin gehören aber nicht bloß die Götter der 
Trilogie nebſt allen Wanen; von den zwölf Aſen find fo we⸗ 
nige auszuſchließen, daß man von den neun Speichen des Ra⸗ 
des und den neun Kräutern, die in die Flamme geworfen wur⸗ 
den, auf die Zahl der betheiligten Götter ſchließen möchte. 
Auf einzelne von ihnen Bezüge nachzuweiſen hält ſchwer. Doch 
deutet auf Freyja der norwegiſche Name ‚Brifing‘ für das Jo⸗ 
hannisfeuer, M. 589. Noch lieber möchte man die Dfter- und 
Maifeuer auf ſie beziehen, wenn ihr nach S. 408 die alte 
Walpurgisfeier galt. Wieder aber ſtellt ſich hier Donar neben 
ſie, da gerade beim Oſterfeuer M. 582 und dem wenige Tage 
früher fallenden Judasfeuer (Panzer 212, Wolf 74) die ihm 
geheiligten Eichhörnchen gejagt wurden. Das Johannisfeuer 
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muß zunächſt an Baldur oder Odhr gemahnen; das keltiſche 
Bealteine fiel aber mit dem rheiniſchen Pfultag (S. 340) zu⸗ 
ſammen ſchon auf den 2. Mai, und doch wißen wir, wie Phol 
und Beal ſich mit Baldur und Bäldäg berühren. Umgekehrt 
finden ſich beim Johannisfeuer wieder Beziehungen auf Donar, 
da Erbſen bei demſelben gekocht wurden, die ſonſt Donnerstags⸗ 
Koſt ſind, Kuhn 445. Auf ihn und ſeinen Blitzſtral deutet auch 
das Bolzen⸗ und Scheibenſchlagen, das beim Sunwendfeuer, 
Wolf B. 73, aber auch ſchon zu Oſtern (Panzer 211, Meier 
380) getrieben wird. Deutlich iſt auch der Bezug der Mar- 
tinsfeuer auf Godan. Auf Freyr findet ſich kaum ein ganz 
ſicherer Bezug in jenem Wagenrad, das am Stephanstage 
brennen ſollte, die Dauer eines alten Opfermals zu beſtimmen. 
St. Stephan ſahen wir ſchon S. 550 im Norden als Patron der 
Pferde an Freys Stelle getreten, Wolf B. 125. Der holſteiniſche 
Pferdeſteffen und die ſchwäbiſche Sitte, am Stephanstage die 
Pferde auszureiten (Meier 466), zeigen, daß in Deutſchland 
Aehnliches galt. Anderwärts heißt der Tag „der große Pferdstag“ 
und „die Haferweihe.“ M. 1184 wird von St. Stephans Pferde 
geſagt, was in dem Merſeb. Spruch von Baldurs. Vgl. S. 339. 
Stepke iſt ein Name des Dräf, des Teufels und des Hausgeiſtes, 
M. 955, Sommer 30, Kuhn 422. Das Rad mit neun Spei⸗ 
chen auf dem in Childerichs Grabe gefundenen Stierhaupt würde 
vollen Beweis bilden, wenn wir gewiſs wüſten, daß Fro auch 
bei uns als Sonnengott an Wuotaus Stelle trat. 

Die Feuer ſollten vor Hexerei ſchützen; aber das Zünden 
ſolcher Feuer ſelbſt nennt man im Luxemburgiſchen und in der 
Eifel „die Hexe verbrennen.“ Bormann Beitr. II, 159. Ztſchr. 
f. M. I, 89. Dort wird das „Faoſens Feier“, wie es zu En 
ren bei Trier heißt, auf Faſtnachtſonntag gezündet, hier am er⸗ 
ſten Sonntag in den Faſten; doch berichtet Müller (Trier. Kro⸗ 
nik 1817 p. 153) ein Gleiches für das Luxemburgiſche. Hier 
wie dort heißt es auch „Burgbrennen“ (Burgaub) und jener 
Sonntag Burg-“ oder „Schoofſonntag.“ „Schvof' S. 369 deu⸗ 
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tet auf die Leichenbeſtattung, und Burg“, welchem ſich das 
ſchwediſche eldborg, M. 595, vergleicht, geht ſogar auf den 
Leichenbrand. Eine Burg wird Sig. Kw. III, 62. 63 der Schei⸗ 
terhaufen genannt, welchen Brynhild für ſich und Sigurd an⸗ 
ordnet. Daraus erklärt ſich auch Lex Sal. 144. 256 (Merkel) 
chreoburgio für Leichenbrand; vielleicht ſelbſt die Schelte her- 
burgium LXIV, wo die erſte Silbe wieder aus chreo (ſunus) 
entſtellt fein könnte. Ausdrücklich iſt hier von Hexen (striae 
für sirigae) die Rede, und die Worte ‚ubi strias cueinant“ 
könnten vom Verbrennen der Zauberinnen reden, was als Volks⸗ 
ſitte uralt iſt, wenn auch nicht als geſetzliche Strafe. Gewöhn⸗ 
lich verſteht man hier slrias nominativiſch wo die Hexen kochen.“ 
Aber die slriae ſelbſt wurden beim Verbrennen gekocht und ihr 
Fleiſch zum Aufeßen hingegeben, weil ſie ſelbſt für Menſchen⸗ 
freßerinnen galten. Karl der Große verbot ſolche Grauſamkeit 
gegen die vermeintlichen Zauberer als heidniſch bei Todesſtrafe, 
M. 1021. Daß bei den Feſtfeuern ſolche Verbrennungen wenig⸗ 
ſtens ſymboliſch fortdauerten, zeigt ſich beim „Judas feuer“, wo 
man ſang: „Brennen wir den Judas.“ Beim Todaustragen 
(S. 562) ward die Puppe bald ins Waßer geworfen, bald ver⸗ 
brannt, M. 728. Was dabei von dem alten Juden“ geſungen 
wurde, könnte allerdings, wie Finn Magnuſen wollte, den alten 
iölunn (Rieſen) gemeint haben. Von dem Juden ſcheint man 
dann weiter auf den Judas gelangt zu ſein. In Freiſing hieß 
dieß Feuer „das Oſtermannbrennen“, Panzer 213. Ferner zeigt 
der iriſche Gebrauch beim Bealtaine, M. 579, daß Jemand 
verbrannt werden ſollte. Auch in Spanien ward nach M. 742 
die entzweigeſägte ‚alte Frau“ S. 563 verbrannt. Dieſe wer⸗ 
den wir dort als den Winter erkennen, und ſo war wohl der 
jölunn, der zum Judas wurde, der Winterrieſe. So erklärt 
ſchon M. 733 die flavifhe Marzana für die Winterrieſin, 
und M. 742 iſt anerkannt, daß das Verbrennen der alten Frau 
mit dem Erſäufen des Todes als Winterrieſen gleiche Bedeu⸗ 
tung habe. Wir gewinnen alſo wenigſtens für die Faſten feuer 
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denſelben mythiſchen Gehalt, den auch die Frühlingsfeſte § 145 
bergen. Wenn aber die verbrannte alte Frau, welche in der 
Eifel, an Moſel und Sauer, die Hexe heißt, eine Rieſin war, 
ſo ſehen wir das Verbrennen der Hexen aus dem Glauben an 
übelthätige zauberhafte Rieſenweiber ſtammen wie S. 496 an⸗ 
genommen wurde. Schon Hyndlul. 45 droht Freyja die Ema 
re mit o. zu umweben. 


5 143. e Winterfeſte. 


Wie der Tag mit der Nacht, ſo beginnt das Jahr mit 
dem Winter. Altdeutſche Calender laßen dieſen mit St. Ele 
menstag (23. Nov.) anheben: das thut auch der nordiſche, der 
den Tag mit dem Anker bezeichnet, ſei es weil St. Clemens 
mit dem Anker am Halſe ins Waßer geworfen ward, oder weil 
an ſeinem Tage die Schiffe im Hafen liegen muſten. St. Ele 
mens gilt für den Patron der Schiffer; von Ullers Schiff iſt 
mehrfach die Rede geweſen, und Runencalender, die den erſten 
Wintermonat unter Ullers Schutz ftellen, fügen deſſen Bogen zu 
dem Anker des Heiligen. In Deutſchland galt hier und da 
ſchon Martinstag (11. Nov.) für Winteranfang; auch die gal⸗ 
licaniſche Kirche begann mit dieſem Tage die Adventzeit (Bin- 
terim I. C. 167). „St. Martin macht Feuer im Camin“, das 
Martinsmännchen hüllte ſich in Stroh und mit Martini beginnt 
ein neues Pachtja Am Martinstage ſahen wir oben die 
Faſtenſpeiſen wieder hervortreten, während die chriſtlichen Ad⸗ 
ventfeſte erſt mit dem erſten December anheben. Die Martins⸗ 
feuer ſollten vielleicht die Wiedergeburt des jetzt verdunkelten 
Sonnenlichts verheißen. Wie hernach der Advent, ſo ſcheint 
dieſe Zeit ſchon den Heiden eine Vorbereitung auf das Julfeſt, 
wo die Sonne ſich verjüngte und nun auch das natürliche Neu⸗ 
jahr eintrat.. 

Das Julfeſt hat eine doppelte Seite: einmal iR. es br 
dunkelſte Zeit des Jahrs, wo alles Leben zu ſtarren, alle Säfte 
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zu ſtocken, die Erde ſelbſt der Haft der Winterrieſen verfallen 
ſchien. Aber zugleich wird die Sonne wiedergeboren, die den 
neuen Frühling bringen ſoll, und wenn jetzt ſchon Holda und 
Berchta ihre Umzüge halten u. ſ. w., ſo können wir uns das 
nur aus der Ahnung, der zuverſichtlichen Hoffnung ihres rück⸗ 
kehrenden Reiches deuten: die Phantaſie nimmt ſchon jetzt vor⸗ 


nun die Minne der Götter wie anderer Abweſenden getrunken, 


weg, was erſt künftige Monate bringen ſollen. Darum | 


denn eigentlich hätten wir fie doch jetzt als in der Unterwelt 
weilend zu denken. Was die Mythen in dieſe Zeit ſetzen, iſt 
eine ſtürmiſche Brautwerbung, eine Verlobung: Gerdha verheißt 
ſich dem Frey nach drei Nächten, worunter drei Monate zu ver⸗ 
ſtehen ſind: ihre Vermählung ſoll im grünen Haine Barri be⸗ 
gangen werden; auf Walpurgistag haben wir S. 247 die Hochzeit 
des Sonnengotts mit der Erdgöttin angeſetzt. Hieraus mag ſich 
auch erläutern, daß wir am Julfeſt bei Bragis Becher Gelübde 
abgelegt ſehen, die ſich auf künftige Vermählungen beziehen: 


Helgakwidha J, 32 geſteht Hedin ſeinem Bruder Helgi: 
Ich hab erkoren die Königstochter 
Bei Bragis Becher, deine Braut. 


Die vielfach fruchtbare Anſchauung Kuhns, daß die Weiß⸗ 
nachtsgebräuche als Vorſpiel zum Sommerempfang anzuſehen 
ſeien (Zeitſchr. V, 490), ſteht ſowohl hiermit als mit feiner 
ſchon S. 247 angenommenen Anſicht über die andern Zwölften 
im Einklang; auch hat es ſich uns ſchon bei der Erwägung der 
ſtehenden Figuren wie der gemeinſamen Gebräuche, wozu auch 
die Feſtfeuer gehören, beſtätigt, und bei der Betrachtung der 
Frühlings⸗ und Sommergebräuche, zu welcher wir uns jetzt wen- 
den, werden wir von Neuem gewahren, daß ſie nicht nur unter 
ſich übereinſtimmen und die gleiche Bedeutung haben, ſondern 
im Weſentlichen, wenn auch ſchwächer, ſchon zu Weihnachten 


hervortreten. 


Wir ſahen, daß die Mythen urſprünglich keinen andern 
Inhalt hatten als das Naturleben im Kreißlauf des Jahrs, in 
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Sommer und Winter: bei den Jahresfeſten tritt uns dieſes 
Grundthema noch ſtärker entgegen. Doch muß man ſich erin⸗ 
nern, wieviel härter der nordiſche Winter war, wieviel ſchwerer 
ſein Druck im Mittelalter auch in Deutſchland auf dem Volke 
laſtete, wie aller Verkehr gehemmt, alles Leben gleichſam einge⸗ 
ſchneit und eingefroren ſchien, um die Freude des Volks zu be⸗ 
greifen, wenn ihm Kunde von baldiger Erlöſung aufblühende 
Blumen oder anlangende Vögel als Boten des Frühlings brach⸗ 
ten. Uns haben die Vortheile der Cultur jener tödtlichen Win⸗ 
terbeſchwerden überhoben, dafür aber auch des lebendigen 
Naturgefühls beraubt, das jene Volksfeſte ſchuf, jene Mythen 
dichtete. Wir tanzen nicht mehr um das erſte Veilchen, wir 
holen den erſten Maikäfer nicht mehr feſtlich ein, uns verdient 
keinen Botenlohn mehr, wer den erſten Storch, die erſte Schwalbe 
anſagt; nur in den Kindern, die wir ängſtlicher an die Stube 
binden, lebt noch ein Reſt ſolcher Gefühle, und ſchon in den 
letzten Jahrhunderten war die Sommerverkündigung armen Kna⸗ 
ben anheim gefallen, die einen Kranz, einen Vogel, einen Fuchs 
umhertrugen und dafür von Haus zu Haus die Gaben ſammel⸗ 
ten, die wir früher freudig der rückkehrenden Göttin als Opfer- 
ſteuern entgegentrugen. Nur hier und da nehmen noch Erwach- 
ſene an ſolchen Aufzügen Theil, und wie ärmlich, ja bettelhaft 
auch dieſe ausſehen, fo wird doch dann ſogleich die Handlung 
ſinnvoller. Sie geſtaltet ſich zu einem kleinen Drama, das 
den Kampf zwiſchen Sommer und Winter, wie er im Na- 
turleben vor ſich geht, vor die Sinne führt. Der Winter iſt in 
Stroh oder Moos, der Sommer in grünes Laub gekleidet: beide 
ringen mit einander und der Winter wird beſiegt, ausgetrieben 
oder ins Waßer geworfen, auch wohl verbrannt. Das iſt die 
rheiniſche Sitte; in Franken tritt ſchon der Tod an die Stelle des 
Winters und jemehr wir uns einſt ſlaviſchen Gegenden näherten, 
ſehen wir die Austreibung des Todes ſtärker hervortreten: des 

Sommers wird endlich ganz geſchwiegen. 
Der Winter iſt der Tod der Natur; auch in den Mythen 
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werden Winter und Tod nicht auseinander gehalten, S. 301: 
warum ſollten ſie ſich in den Volksſpielen nicht vertreten dür⸗ 
fen? Auch in ganz deutſchen Gegenden begegnen Spuren dieſes 
Tauſches. Bei dem Münchner, Metzgerſprung und Schäfflertanz“ 
(Panzer 226 ff.) iſt gar die Peſt an die Stelle des Todes ges 
treten, und daß dieß nicht alleine ſteht, zeigt die ſchwäbiſche 
Sitte (Meier 377), wo das „Brunnenſpringen“ wie bei jenen 
Münchener Volksſpielen auftaucht. Dort hatte die Seuche ein 
Lindwurm gebracht, der ſich unter der Erde aufhielt, „in der 
Hölle, bei Gredel in der Butten“; die Schäffler (Metzger) hat⸗ 
ten ihn durch Spiel und Geſang vertrieben: alten Opfern und 
Frühlingstänzen war der mörderiſche Winter gewichen. Nach 
einer andern Meldung war der giftſpeiende Lindwurm durch 
einen Spiegel herausgelockt worden, den man über dem Brunnen 
angebracht hatte. Das mag Entſtellung der Sage vom Baſilisk 
ſein: die Vergiftung der Brunnen und der Luft durch umflie⸗ 
gende Drachen iſt uralter Glaube; als Gegenmittel zündete man 
Feuer (P. 361), und auch dieſe galten für Opfer. Nach dem 
Gedichte, Salomons Lob“ bei Diemer trank ein Drache alle Brun⸗ 
nen zu Jeruſalem aus, bis man ſie mit Wein füllte: davon 
ward er berauſcht und konnte nun gebunden werden. Die Ver 
gleichung der verwandten Sagen, die wir hier nicht verfolgen 
können, ergiebt, daß der Drache Nidhöggr iſt, der an dem 
Weltbaume nagt, der Brunnen aber Hwergelmir; Gredel iſt 
Gridh, die wir als Hel kennen, und ihre Butte der Abgrund 
der Hölle, den wir S. 311 auch ſchon als Faß, Saturni do- 
lium, gedacht ſahen. Sie fällt mit der Peſt zuſammen, ſo wie 
mit der alten Frau, die nach M. 739 zu Frankfurt in den Main 
geworfen ward; nach dem dabei geſungenen Liede „Reuker ÜUder 
ſchlug ſein Muder“ u. ſ. w. erſcheint ſie als die Mutter des 
Sommers, der ihr nun Arm und Beine entzwei ſchlägt. Sie 
iſt alſo gleichfalls der Winter und entſpricht dem Tod, der bei 
Slaven und Romanen in Geſtalt eines alten Weibes entzwei 
geſägt ward, M. 742, Auch anderwärts (Schmeller I, 320) 
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begegnet dieſe Gredel; daß ſie in München für das erſte Bauern⸗ 
weib ausgegeben wird, das ſich nach der Peſtzeit wieder in die 
Stadt wagte, iſt deutliche Entſtellung. Ein Meiſter des Ge⸗ 
werks führt dort noch heute den Namen ‚Himmelsfchäffler.‘ Him⸗ 
mel und Hölle ſtehen ſich hier entgegen, wie in den Mythen 
der Himmels⸗ und Sonnengott in die Unterwelt herabſteigt, nach 
dem Kampf mit dem Drachen die ſchöne Jahreszeit herauf⸗ 
zuholen. 

Schwerer iſt die Bedeutung des Waßervogels anzugeben, 
der in Augsburg zur Pfingſtzeit mit Schilfrohr umflochten durch 
die Stadt geführt wird, M. 562. 745. Daß er ins Waßer 
geworfen ward, ſcheint der Name wie die Bekleidung zu ſagen, 
und Schmeller J. c. bezeugt es ausdrücklich. Der Zuſammen⸗ 
| hang mit der Waßertauche S. 537 könnte auch hier ein Opfer 
vermuthen laßen; aber obwohl auch bei uns die Puppe, welche 
den Winter oder den Tod vorſtellt, ind Waßer geworfen wird, 
| M. 728. 739, wie in Schwaben nach dem unten anzuführenden 
Gebrauch der „Mohrenkönig“, der den Winter bedeutete, fo 

ſcheint doch dieſe Annahme grauſam. Die Wettſpiele, welche ſich 
an die Pfingſtfeier knüpften, brachten es mit ſich, daß ſich der 
Burſche die Tauche gefallen laßen muſte, der die Pfingſtſonne 
als Pfingſtlümmel verſchlafen hatte. Nach Panzer 236 
ward zwar dem, Pfingſtl“, wie nach Meier 408 dem, Pfingſtbutz“ 
ſogar der Kopf (zum Schein) abgeſchlagen; jener iſt aber als 
Waßervogel, dieſer als Pfingſtlümmel gekennzeichnet, und daß 
beide zuſammenfallen, zeigt wieder Schmeller 1. ©. Auch ſcheint 
eine frühe Auffaßung als Opfer aus dem P. 237 beſchriebenen 
Gemälde, wo ſogar der Flußgott vorgeführt wird, hervorzugehen. 
An eine wirkliche Opferung des Verſpäteten, dem die Rolle des 
Winters oder Todes zugefallen war, möchte man bei dieſen hei- 
tern Frühlingsfeſten auch in den älteſten Zeiten nicht denken. 

Den Kampf zwiſchen Sommer und Winter führte auch der 
ſchwediſch⸗gothiſche, Mairitt“ vor, wie ihn Olaus Magnus (M. 735) 
ſchildert. Hier ward er noch von Obrigkeitswegen mit großem 
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Gepränge begangen. Der Name des Blumengrafen, welchen 
der den Sommer vorſtellende „Rittmeiſter“ führt, entſpricht dem 
des Maigrafen bei dem deutſchen Mairitt, wo aber die Spuren 
eines Kampfs der Jahreszeiten zurücktreten. Aber in der Fölnis 
ſchen „Holzfahrt“, die ſpäter an Marſilius geknüpft ward, muſte 
der von den Bürgern gewählte „Rittmeiſter“ von Kopf bis zu 
Fuß gewappnet ſein, und nach dem nicht näher beſchriebenen Zug 
in den Wald wurde ihm ein Kränzchen aufgeſetzt, wofür er ein 
Gaſtmal zu geben hatte, das wieder Kränzchen“ hieß. Dünger, Als 
terth. d. Rheinl. IX, 50. Auch bei der Hildesheimer ‚Maigres 
venfahrt“ erhält der Maigreve einen Kranz und bewirthet die 
Holzerben. Auf einen Kampf deutet aber hier nichts mehr, wohl 
aber bei dem ſchwäbiſchen Pfingſtritt die Worte, die dem 
Maienführer in den Mund gelegt werden: 

Den Maien führ ich in meiner Hand, * 

Den Degen an der Seiten: 

Mit dem Türken muß ich ſtreiten. 
Der Türke, S. 412 auch Mohrenkönig genannt, iſt der Winter: 
er ſoll im Waßer ertränkt werden, wie ſonſt der Waßervogel. 

Wenn die ſpätere Darſtellung des Kampfs der Jahreszeiten 
bei dem ſchwediſch⸗gothiſchen Mairitt ſich aus dem im Norden 
nicht ſo früh wie bei uns einkehrenden Frühling zu erklären 
ſchien, fo zeigt nun die Vergleichung des kölniſchen und ſchwä⸗ 
biſchen Gebrauchs, daß die Frühlingsfeſte von Faſtnacht bis 
Pfingſten von derſelben Vorſtellung ausgehen, ja Kuhn hat 
Zeitſchr. I. o. jenen Kampf ſchon um Weihnachten nachgewieſen. 
Auch da, wo neben dem Maigrafen eine Maigräfin aufs 

tritt, liegt kein anderer Mythus zu Grunde, nur ein anderer 
Moment desſelben iſt aufgefaßt: die Vermählung des Götterpaars 
ſtatt des vorausgehenden Kampfs, ſei bei dieſem nun an Freys 
Erlegung Belis oder an Wodans und Sigmunds Drachenkampf 
zu denken. An den Drachen erinnerte uns ſchon der Schäfflertanz S. 
562; Darſtellungen eigentlicher Drachenkämpfe hat Kuhn S. 484 
bei engliſchen Weihnachts- und Maigebräuchen aufgedeckt und 
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die deutſchen Schwerttaͤnze und Opferſpiele hatten wohl gleiche 
Bedeutung. Ueberall iſt es der Frühlingsgott, der nach Beſie⸗ 
gung der Winterſtürme ſich der verlobten Erde vermählt. 

Eine große Menge Figuren iſt bei dem ſchwäbiſchen, Pfingſt⸗ 
ritt“ betheiligt, der ſich darin dem Niederd. bei Kuhn NS. 382 
vergleicht. Es erſcheinen darunter auch Arzt, Koch und Keller, 
meiſter. Das erinnert an die Auslooßung der Aemter beim 
Bohnenfeſt am Berchtentage S. 424. Bemerkenswerth ſcheint, 
daß Meier 407 auch der Metzger auftritt, deſſen Bedeutung 
uns von dem Münchener Feſte her noch erinnerlich iſt. Wie 
aber hier der Kampf hervorgehoben wird, ſo fehlt Alles, was 
auf Vermählung deutet. In Dänemark kehrt ſich das um: der 
Maigraf wählt ſich die „Maijinde“; vom Kampf erſcheint keine 
Spur, während ſich in England beides vereinigt, am Rhein nur 
die Zeiten auseinander liegen, denn der Kampf zwiſchen Sommer 
und Winter wird ſchon zu Lichtmeſs vorgeſtellt, der „Maitag“ 
erſt bringt den „Maibaum“ und den ‚Maifönig‘, und nicht die- 
ſer allein wählt ſich ſeine Maikönigin: nach der Sitte des, Mai⸗ 
lehns“ wurden die Dorfmädchen an den Meiſtbietenden verſtei⸗ 
gert, und jedem Burſchen die ſeine zugeſchlagen. Die weite 
Verbreitung der Sitte bezeugen Lieder, die am Rhein wie in 
den Niederlanden geſungen wurden, und daß ſie auch in Frank⸗ 
furt a. M. bekannt war, habe ich Rheinl. 166 nachgewieſen; 
ja dort verlieh früher der Kaiſer die Bürgerstochter: „ 

Heute zu Lehen, morgen zur Ehen, 

Ueber ein Jahr zu einem Paar, 
In Heſſen iſt dieſes Lehnausrufen am Walpurgis⸗Abend Ge- 
brauch; am Drömling aber nennen ſchon am weißen Sonntag, 
vierzehn Tage vor Oſtern, die kleinen Hirtenjungen den größern 
ihre Braut, keiner aber darf das Geheimniſs verrathen bis 
Pfingſten. Dann wird „der füſtge Mai“ zugerichtet, und von 
den Burſchen vor die Häuſer begleitet, während die Mädchen 
die bebänderte Maibraut umherführen, M. 747. 

Wer als Maikönig prangen ſoll, entſcheidet ſich an einigen 
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Orten durch ein Wettrennen zu Pferde nach einem ausgeſteckten 
Kranz; anderwärts finden ſich andre Spiele, die wohl gleichen 
Zweck hatten: die Entſcheidung über die Königswürde. Das 
zeigt den Zuſammenhang der Pfingſtſchieß en mit dem Mai⸗ 
feſt: der beſte Schütze wird auch hier König und wahrſcheinlich 
fiel einſt der Schützenkönig mit dem Maikönig zuſammen. Dar⸗ 
um finden ſich, wo die Schützenfeſte ſich ausgebildet haben, andere 
Pfingſt⸗ oder Maigebräuche gewöhnlich nicht, Kuhn Ztſchr. J. o. 
382; doch ſteht in Ahrweiler das Schützenfeſt zu Pfingſten ne⸗ 
ben der Maifeier. Der bei dem Mairitt im Hildesheimiſchen 
u. ſ. w. auftretende Schimmelreiter wird wie der Maikönig ſelbſt 
um ſo überzeugender auf Odhin gedeutet als Kuhn wahrſchein⸗ 
lich gemacht hat, daß dieſer ſelbſt einſt durch Pfeil und Bogen 
berühmt war, was zu unſerer Annahme S. 337 ſtimmt, daß er 
mit Uller zuſammenfiel. Bei dem Wettrennen zu Salzwedel 
wird der Sieger mit Maien, der Letzte, Langſamſte mit Blumen 
geſchmückt, hei wört smuk mäkt, und heißt nun der ſchmucke 
Junge: derſelbe Spott, der mit dem Pfingſtlümmel, dem Pfingft- 
bug u. ſ. w. getrieben wird. Als die Bedeutung dieſer viel⸗ 
geſtaltigen Wettſpiele ergiebt ſich alſo die Entſcheidung darüber, 
wem bei dem Frühlingsfeſte die Rolle des ſiegenden Sommers 
zu Theil werde oder wer ſich allen Hohn und Schimpf gefallen 
laßen müßen, welcher dem beſiegten Winter angethan wird, wie 
wir bei dem Waßervogel, dem Mohrenkönig u. f. w. geſehen 
haben. Zur Rolle des Pfingſtlümmels verurtheilt aber gewöhn⸗ 
lich ſchon Spätaufſtehen am Pfingſtmontag, wie auch nicht überall 
Wettſpiele, ſondern hier und da das Looß über die Austheilung 
der Aemter entſcheidet. Neben den Wettſpielen der Burſchen er⸗ 
ſcheint zu Halberſtadt auch ein Wettrennen der Mädchen (Kuhn 
386), was auf den Ausdruck Brautlauf (nuptiae) Licht werfen 
könnte. 

Wenn beim Wettlauf von dem Letzten, Säumigſten geſun⸗ 
gen wird, er habe ſich ‚ein neu Haus gebaut und ſich dabei ins 
Knie gehaut (Kuhn 380), wie er auch der lahme Zimmermann“ 
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heißt, MS. 324, Sommer 181, ſo werben wir an den Mythus 
von Swadilfari erinnert. Einigemal nimmt das Maiſpiel die 
Geſtalt des Einfangens einer Räuberbande an: die Räuber ſind 
in Moos gekleidete wilde Männer, wie ſonſt auch der Winter 
in Moos gekleidet wird. Hier hat er ſich nur vervielfältigt: 
als Räuber darf er gedacht werden, weil er die Schätze der 
Erde und die ſchöne Frühlingsgöttin entführt. Auch in den 
Räubermärchen wie Kuhn NS. 186. 279 ſind die Räuber Win⸗ 
terrieſen, und entführen Jungfrauen, die hernach bald dem 
Ofen, bald der Rolandsfäule, bald dem blauen Stein beichten, 
S. 510; das Räuberſpiel geht aber auch mit manchen andern 
Gebräuchen ins Johannisfeſt über und kommt hier auch unter 
dem Namen „die Seejungfer ſuchen“ als Schifferſtechen vor, 
Sommer 158, Kuhn 386. 392. Statt des wilden Manns füh⸗ 
ren andere Spiele den grünen Mann oder Lattichkönig auf, 
wobei Zweifel entſteht, ob er der Sommer oder Winter bedeute. 
Urſprünglich gieng die Laubeinkleidung auf den Frühlingsgott; 
da aber der Winter außer in Stroh, auch in Moos und Rinde 
gekleidet wurde, ſo erſchien nun auch Er grün, woraus ſich 
manche Verwirrung ergab. So iſt auch ſchwer zu ſagen, wel- 
chen von beiden der bald in Stroh, bald in Laub gekleidete 
Burſche, den man als Bären tanzen ließ, M. 736. 745, meinte. 
In Dänemark, wo er gadebasse hieß, wie das ihm zugetheilte 
Mädchen Gadelam, fällt er deutlich mit dem Maigrafen zu⸗ 
ſammen. 

Die Johannisgebräuche bieten, wenn man abrechnet, was 
ſich aus den Mai» und Pfingſtſpielen dahin verloren hat, wenig 
Eigenthümliches mehr: fie knüpfen ſich meiſt an das ſchon be⸗ 
ſprochene Johannisfeuer. Doch iſt dieſe hochheilige Zeit, wo 
verſunkene Schätze ſich heben und ſonnen, M. 922, Erlöſung 
ſuchende Geiſter, namentlich Jungfrauen, umgehen, der Gipfel 
des Jahrs: der Sommer hat jetzt ſeine ganze Pracht entfaltet, 
alle Pflanzen duften und entwickeln heilſame Kräfte, der Sonne- 
wendgürtel (Beifuß), das Johannisblut S. 271 und viele 
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andre Kräuter von hohen Gaben und Gnaden werden zwiſchen 
Johannis und Marien- Himmelfahrt (Krautweihe) gebrochen. 
Auch das Waßer war um Johannis heilſamer ſowohl zum Trin⸗ 
ken als zum Baden. Die von Petrarca belauſchte Abwaſchung 
der kölniſchen Frauen, wobei ſie ſich mit wohlriechenden Kräu⸗ 
terranken gürteten und gewiſſe Sprüche herſagten, M. 555, kann 
um. fo eher für einen Ueberreſt des heidniſchen Mitſommerfeſtes 
gelten als das Chriſtenthum ſie ſpaͤter abgeſtellt hat. 

Die mythiſchen Bezüge der Erntegebräuche bewegen ſich um 
den Aehrenbüſchel, der unter dem Namen Nothhalm, Vergöden- 
delſtruß, Oswol oder Vägeltöjen. u. ſ. w. für Frau Gode, Wo⸗ 
dan und ſein Roſs oder die Vögel des Himmels als ein Opfer 
ſtehen blieb. In einigen Gegenden ſprang man über dieſe mit 
bunten Bändern wie eine Puppe aufgeputzte Garbe, der auch 
wohl das Vesperbrot der zuletzt fertig gewordenen Schnitterin 
als ein ferneres Opfer eingebunden ward. An einigen Orten 
hieß fie ‚der Alte“ und Kuhn 514 hat durch die Vergleichung eng— 
liſcher Gebräuche wahrſcheinlich gemacht, daß dieſer Name auf 
Donar ziele. Auch der Name, Peterbült“ wird fo zu deuten fein; 
vgl. aber Kuhn NS. 519. 524. Neben ihnen tritt Frau Herke 
ſowohl beim Winterkorn als bei der Flachsernte hervor. Dieſe 
hat ihre eigenthümlichen Gebräuche wie auch bei der Flachsbe⸗ 
reitung unſere Schwingtage (Montanus 1. c. 42 ff.) zu beach⸗ 
ten ſind. 

Auf die Kirmes“ ward Manches übertragen, was ur— 
ſprünglich den Mai- und Pfingſtfeſten gehörte; fo in der Eifel 
die Mädchenverſteigerung. So ſcheint auch das Kirmesbegraben, 
das an zwei ausgeſtopften Puppen (Hanſel und Grethel) voll- 
zogen wurde, dem Begraben der Faſtnacht nachgebildet. Am 
Niederrhein geſchieht es wohl an der Figur des krummbeinigen 
Zachäus, der bis dahin auf dem vor der Schenke aufgerichteten 
Baume, einer Nachbildung des Maibaumes, zur Einkehr gela— 
den hatte. Er ſelbſt iſt aber chriſtlichen Urſprungs, vgl. Lucas 
19, 1-10. 

Simrock, Mythologie. 37 
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u Auch die häuslichen Feſte und die an Geburt, Hochzeit 3 
und Begräbniſs ſich knüpfenden Gebräuche ſollten hier abgehan⸗ 

ik delt werden. Da man aber erſt neuerdings angefangen hat, 
dafür zu ſammeln, ſo würden die mythiſchen Bezüge, wie ſie 

z. B. das dreimalige Umwandeln der Kirche, des Altars oder 

des Heerdfeuers ſowohl bei der Taufe wie bei der Hochzeit zei⸗ 
gen, noch nicht klar heraustreten, und wir erwähnen ſie hier 
nur, um ihnen den gebührenden Platz im Syſtem zu wahren. 
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Dräk 486. 488. 

drasil 35. 

draugr 489, 

Draupnir 69. 71. 87. 97.108. 193. 
223. l 

Dreibeinigkeit 490. 501. 

Dreikönigskuchen 424. 

Drei Schüße 191. 

Drei Schweſtern 382. 

Dreizehn 311. 

Dreizehn Götter 194. 195. 

Dreizehnter 194. 344. 

Drifa 441. 

Dröma 115. 

Droſſelbart 212. 

Druiden 94. 

Drus 435. 503. 

Druſus 533. 

Dümke 254. 

Dunneyr und Durathrör 37. 

Durchkriechen 463. 545. 

Durs 435. 

Dürſt 240243. 

Dutten 436. 

dvergmäl 474. * 

Dwalin L7. 456. 


Ear, Rune 319. 
Ebbe 300. 444. 
Ebenröt 110. 448. 
Eber 466. 406. 
Ebereſche 353. 
Eberhelme 198. 354. 


Ebernburg 244. 

Eberritt 496. 

Eberrüßel 226. 

Eberſchinken 243. 

Eberſpeck 544. 

Eberzahn 245. 

Echo 474. 

Eckart der getreue 242. 422. 
Ecke 110. 294. 355. 448. 
Eckenſachs 355. 

St. Edigna 528. 

Egge 250. 

Egil 458. 

egisgrima 356. 

Ehebruch 239. 

Eheloſigkeit 410. 

Ehezwiſt 377. 396. 

Ehrenſitz 88. 352. 

Eibe 338. 

Eichhörnchen 284. 481. 553. 
Eide 85. 187. 

Eidechſe 492. 

Eidesleiſtung 380. 419. 510. 
Eigil 274. 458. 

Eikthyrnir 36. 41. 326. 371. 
Eimyria 447. 

Einbett Wilbett Warbett 387. 
Eingeweide 544. 

Einheriar 36. 48. 229. 239. 241. 
Einmauerung 527. 

Eir 353. 542. 

Eirgiafa 353. 

Eirik 227. 

Eiſa 447. 

Eiſe, Meiſter 402. 

Eiſen, Frau 402. 

— Metall 317. 
Eiſenhandſchuhe 157. 286. 
Eiſenhans 470. 

Eiſenhütel 482. 

Eiſenkraut 317. 

Eiſenkühle 22. 

Eiſenſchuh 157. 

Eiſerner Mann 469. 
Eiſerne Ruthe 374. 

Eistla 325. 

Eisſtröme ſ. Eliwagar. 
Ekerken 481. 

Elbegaſt 455. 457. 

Elben 411. 449. 

Elberich 454. 
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Elbſchuß 463. 498. 
eldborg 558. f 
Eldhrimnir 48. 231. 
Elementardienſt 509. 
Elfſtier 476. 

Elias 161. 314. 

H. Eliſabeth 204. 
Eliwagar 13. 284. 291. 308. 
Elli 297. 300. 

Elſter 541. 
Elſterneultus 513. 
Embla 32. 

Engel 458. 474. 

Ent Enz 435. 
Entſehen 454. 464. 498. 
Enzenberg 435. 
Enzjungfrau 420. 
Eor, Rune 317. 321. 
Er (Heru) 316. 324. 
Era 409. 

Erbdieb 487. 

Erbmal 521. 
Erbſchlüßel 539. 
Erbſen 557. 

Erce 411. 

Ercildoune, Thomas von, 372. 415. 
Erctag 316. 325. 
Erdbeben 300. 
Erdbildung 449. 
Erdmutter 349. 
Eresburg 313. 

Erke 409. 412. 
Erkelenz 412. 

Erich 216. 253. 325. 
Ermenrich 412. 
Ermingeſtrete 329. 
Erneuerung 167. 
Erntefeſt 568. 
Ernteopfer 520. 

esa gescot 543. 

Efel 519. 

Eticho 366. 399. 
Etzel 179. 278. 412. 
—, Berg 278. 320. 
wart 527. 

Ewiger Jude 250 
Ewig jagen 236. 


Fafnir 354. 385. 443. 
Fahl 500. 
Falken 31. 


Feſtfeuer 554. 
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Falkenhemde 31. 301. 

Fallada 540. 

fanum 525. 

Fairguneis 282. 285. 
Faoſensfeuer 558. 

Farbauti 113. 

Farmatyr 299. 

Faſeltskaule 448. 

Faſold 110. 445 

Faſtenſpeiſe 315. 424. 551. 
fata (tria) 382. 

Fauſt, Puppenſpiel 228. 300. 501. 
Fechten 422. 

Feen oder Feien 382. 418. 550. 
Fehmollen 552. 

Feirefiz 350. 414. 

Feld 510. 

Feldgötter 466. 

Feldzauber 536. 

Felſengänge 367. 

Fen 118. 

Fenggen 442. 

Fengo 293. 

Fenja 293. 364. 433. 


Fenrir 115. 118. 120. 276. 277. 


Fenſalir 50. 118. 379. 380. 
ferarum imagines 526. 529. 
Ferenand getrü 342. 

Fergunna 282. 

Feßelung, ſymboliſche su. 
Feſte 508. 

Fetialen 217. * * 
Feuerbeſprechen 535. 
Feuer das beſte 510. 
Feuerdienſt 480. 516. 545. 
Feuerhölle 177. 347. 448. 
Feuermänner 417. 

Fialar 265. 269. 272. 298. 
Fides Spes Caritas 387. 
Fieber 543. 

Fili 272. 

Fimbultyr 170. 200. 
Fimbulwinter 99. 139. 162. 
Finnen, Zauberer 332. 
Finſterniſſe 26. 

Fiölſwidr 471. 

Fiörgwin 379. 

Fiörgyn 282. 379. 425. 
Fiſche 514. 552. 553. 

Fizen 551. 


Flachs 410. 411. 560, 

Fliege 111. 

Flügelſchuhe 224. 

Flunder 1314. 

Flußgott 562. 

Fold 500. 

Folkwald 364. 

Folkwang 49. 377. 

Fönn 441. 

lormae 526. > 

forneotes folme 545. 

Forniotr 440. 448. 

Forniots Söhne 109. 

Forſeti 343. 

Forſpiallsliodh 81. 84. 

Fortdauer 174. 

Fortunat 223. 

Foſitesland 344. 

Foſſegrim 475. 502. 

Franängr 124. 2 

Franmar Jarl 513. 

Fräfaſtenthier 491. 

Frauen, Werthſchätzung der, 531. 

Frauenherz 347. 

Fräuja 363. 

Frea 299. 377. 418. 

Freiſchütz 191. 

Freiſtätte 524. 

Freiſteine 419. 524. u 

Srete 409. 

Freki 120. 

Frene 178. 415. 

Freund Hain 524. 

Freundſchaftsbündniſs 110. 271. 
329. 502. 

Freundſchaftsſage 74. 342. 

Freyia Frouwa 65. 374. 398. 429. 

Freyjudagr 378. 

Freyr (Fro) 68. 149. 340. 362. 368. 

— Drachenkämpfer 443. 

Freys Prieſterin 357. 527. 547. 

— Spiel 363. x 

— Wagen 279. 526. 

Freyfaxi 513. 1 

Fria 374. 378. 

Fricco 192. 278. 378. 

Fricka 413. 

Fridhuwald 364. 

Fridleif 364. 

St. Fridolin 535. 

Friedensſchluß 196. 


Friedriche 179. 180. 237. 
K. Friedrichs Ausgeberin 416. 
Frieſenrecht 344. 
Frigg 83. 85. 88. 98. 687. 374. 

378. 379. ; 
Frigga 276. 
Frille 309. 
Fro 241. 367. 550. 
Frodi 293. 364. 433. 
Fronfaſten 240. 
Fronfaſtennacht 491. 
Fronfaſtenweiber 250. 
Froſti 405. 422. 441. 
Frotho 364. 
Frouwa 223. 374. 
Fröwin 229. 368. 
Fruote 365. 
Fuchs 284. 540. 554. 562. 
Fuchtelmänner 477. 
Fuhrmann 254. 
Ful 340. 
Fulla 88. 93. 398. 
Funafengr 443. 
Fünffingerkraut 545. 
furor teutonicus 208. 
Fußſpuren 503. 
Füſtge Mai 566. 
fylgd 496. 

Fylgien 204. 392. 530. 


Gadebaſſe 568. 

Galar 265. 

galdr 530. 
Galgenmännlein 487. 
Gambantein 333. 534. 
Gambara 532. 
Ganglat 350. 
Gangleri 210. 252. 
Gängr 441, 
Gangradr 210. 252. 
Gansbein 539. 
Gansfuß, Königin 420. 
Gardrofwa 427. 
Gaſtfreiheit 252. 275. 
Gaude, Gauden 207. 241. 249. 
Gaue 207. 409. 
Gautr 190. 

Geban 379. 
Gebeleizeis 518. 
Gebet 261. 508. 514. 
Gebütt 519. 
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Geckenberutchen 548. 


Gefangene 541. 

Gefion 379. 

Gefn 379. 

Geirhild 228. 

Geirrödhr 252. 302. 336. 337. 347. 
395. 448. 

Geirrödhsgard 301. 

Geismar 295. 

Geiſterſichtig 233. 463. 

Gelder 101. 

Gelgia 117. 

Gelübde 521. 561. 

Geofon 379. 

St. Georg 276. 550. 

Gerade 406. 

Gerdha 68. 72. 225. 333. 345. 349. 

Gerhard 330. 370. 404. 475. 

—, der gute 475. 

— von Holenbach 222. 

Gerichtsbaum 281. 419. 524. 

Gerichtsmal 557. 

Gerichtsſchwein 368. 

Geroldseck 239. 242. 

Gerret 330. 

Gerſemi 426. 

Gertrud 357. 379. 398. 403. 404. 
521. 527. 548. 

Geruthe 293. 

Geruthus 303. 439. 

Geryones 248. 

Geſchwiſterehe 358. 

Geſpenſter 489. 

Geſt der Blinde 481. 

Geſtirndienſt 514. 

Geteu 517. 

Gevatter Tod 228. 

Gewar 100. 

Giallarbrücke 87. 303. 

Giallarhorn 256. 

Gialp 302. 304. 325. 353. 

Gibich 209. 

Gilling 265. 

Gimil 46. 170. 175. 451. 

Ginnüngagap 13. 25. 

Giöll der Felſen 117. ai 

Giöllfluß 439. 

Giſſur 216. 

Gladsheim 47. 52. 175. 

Glapſwidr 211. 

Glasberg 51. 175. 224. 225. 
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Glaſer, Hain 49. 
Gläſiswalr 303. * 
Gleipnir 116. 121. 

Glenr 22. 

Glerhimin 175. 

Glied, krankes 545. 

Glitnir 49. 343. 

Glöd 447. 

Glocke als Schlafmütze 312. 
Glückshaube 204. } 
Glücksſtern 203. 

Gnd 427. 

Gnipalund 304. 
Gnypahöhle 147. 153. 
Godan 206. 

Göde 207. 241. 409. 
Godenelter 207. 
Godenhaus 207. 

Godesberg 207. 

®di 404. 405. 

Goibloͤt 405. 

Goldalter 52. 173. 365. 381. 
Goldemar 456. 

Goldferch 456. 

Goldhirſch 374. 

Goldlicht 346. 374. 


Goldſchmiede, zwölf 53. 213. 374. 


Goldſtück 546. 


Goldtafeln, Goldwürfel 53.168.178. 


Göndul 392. 
Gor 405. 
Gormo 303. 
Gormonat 405. 
Gotland 290. 
Gott 188. 189. 

— allgemeiner 314. 
—, unausgeſprochener 170. 201. 
Götterbilder 520. 526. 548. 
Götterdämmerung 126. 139. 
Götterlehre 187. 
Göttermutter 354. 357. 
Götterpferde 195. 
Götterſprachen 283. 
Göttervater 361. 
Götterwagen 235. 539. 548. 
Gottesdienſt 505. 
Gottestracht 548. 
Gottesurtheil 539. 541. 
Gräberſprengen 535. 
Graisivaudan 207. 
Graite 353. 408, 


Gram Odhins 216. 

Grani 243. 

— Sigurds Hengſt 224. 529. 

Grant 346. k 

Graswaldane 207. 

Grauer Rock 294. 

Graumann 500. 

Gredel in der Butten 563. 

Greet, ſchwarze 322. 

Greip 302. 304. 325. 353. 

Greiſe getödtet 285. 529. 

Grendel 346. 443. 545. 550. 

Grenzbäume 418. 

Grenzgraben 418. 

Grenzſtein 477. 

Grete 353. 569. 

Gridh 219. 286. 302. 305. 353. 
404. 430. 563. 

Griete 353. 

Grim und Hilde 355. 

grima 354. 356. 

Grimur 210. 

Grimnir 209. 210. 252. 

Grinkenſchmidt 469. 

Griottunggardr 290. 292. 

Gröôa 291. 203. 

Grönjette 247. 501. 

Gröugaldr 334. 

Großmutter des Teufels 11.346, 501. 

Grottenlied 360. 

Grotti 293. 364. 

Grund 304. 

Grüner Jäger 500. 

— Mann 568. 

Grüne Wege 252. 324. 328. 

Gualdang 207. 

Gübich 460. 

Gudenau 207. 

Gudensberg 237. 

Gudmund 303. 304. 439. 

Gudr 392. 

Gudrun 395. 

— in der Niflungenſ. 163. 

Guerbett 387. 

Gullfiödr 28. 

Gullinburſti 71. 87. 193. 244. 355. 

Gulltopr 87. 328. 

Gullweig 54. 

Gumprecht 472. 

Güngnir 215. 320. 328. 472. 

Gunnar 343. 


Gunnlödh 266. 271. 345, 
Gunther 343. 

Guro 243. 

Guſtr 455. 

Gütchen 472. 
Gütergemeinſchaft 377. 
Gwodan 206. 377. 395. 
Gwydion 207. 254. 
Gygien 436. 

Gylfi 367. 379. 

Gymir 71. 73. 345. 


Haarkämmen 91. 92. 503. 

Habonde 398. 

Hackelberg Hackelbernt Hakelberend 
212. 241. 245. 375. 

Hadding 212.219.225.232.364.365. 

Hadu 103. 319. 331. 

Hafdi 290. 

Haferbräutigam 549. 

Haferweihe 558. 

Hafradröttin 279. 

Haften und Bande 126. 

hagedisse hagetisse 491. 

Hagen 391. 

hägtessan gescot 543. 

Hahn 385. 

Hahnenfeder 288, 

Hahnenkrat 60. 

Hain 511. 524. 

—, Freund 411. 

Halfdan, der alte 227. 

Halja 348. 

Hallinſkidi 328. 

Haälogi 447. 

hamar 285. 

Hammer 285. 501. 529. 

Hämmerlin 285. 501. 


Hammerweihe 279. 281. 289. 529. 


hamingia 392. 

Hampelmann 479. 

Hamſkerpir 427. 

Handgemal 538. 

Handſchuh 296. ? 
Hand und Fuß 299. 460. 524. 
Handwaſchen 91. 92. 503. 
Hängatyr 264. 286. 

Hans, der ſtarke 311. 

Hanſel 569, Hanſelmann 479. 
Harald Harfagr 366. 

— Hildetand 226. 
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Harbard 211. 471. 

Hardenberg 457. 

Hardmändli 456. 

Harfe 409. 

Här Jafnhär Thridhi 210. 

Harke 409. - 

Hartung 365. 

haruc 523: 

Harzfelſen 33. 

Haſelſtäbe 523. 

hasta 320. 

Haßjäger 243. 371. 

Hati 25. 440. 

Haulemännerchen 417. 459. 

Haulmutter 417. 

Hausfrau 377. 

Hausgeiſter 478. 530. 

Hausmarke 538. 

Hausſchlangen 475. 412. 514. 

Hauswurz 284. 

Häwamal 268. 

Hebenwang 175. 

Heckethaler 223. 250. 488. 

Hedin 293. 

Hedninge 240. 

Heerdfeuer 290. 570. 

Heerdgöttinnen 425. 

Heerpfeil 217. 

Heerzeichen 529. 

Heid 54. 532. 

Heiddraupnir 102. 174. 

Heidrun 36. 

Heilende Hände 542. 

Heiling 538. 460. 

Heilräthinnen 383. 

Heilung 542. 

Heimdal 83. 87. 150. 253. 256. 
316. 324. 376. 

Heimdali 328. 

Heimdals Haupt 324. 

Heime 446. 

heimkastr 329. 

Heimkehr 220. 

— K. Heinrich 238. 

Heinchen 411. 416. 452. 524. 

Heinrich der Löwe 207. 220. 

— von Ofterdingen 222. 

Hel 26. 87. 115. 199. 347. 348. 

Helanus 510. 

Helblindi 109. 

Held, die, 383. 
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Heldengeiſt 207. 507. 


Helgi 216. 227. 343. 389. 495. 
Helgitter 88. 296. 
Helgoland 349. 

helhüt 461. 

Heljäger 249. 

Helias 370. 374. 

Heljus 373. 

Helke 412. 

Hellekeßel 311. 

Hellequin 242. 

hellerigel 346. 

hellewelf 501. 

Hellhaus 248. 249. 
Hellig 348. 

Helljäger 242. 

hellirüna 535. 

Helm 204. 

Helpforte 367. 

Helwagen 264. 

Helweg 87. 264. 342. 382. 
Henneschen 479. 
Heorrenda 101. 
Hephaiſtos 101. 122. 137. 
Hera 411. 

Herbſtfäden 474. 
Herbſtpferd 518. 
herburgium 559. 
Herchenſtein 412. 
Hercules 248. 294. 480. 
Herculesſäulen 313. 510. 
hercynia silva 282. 412. 
Heremöd 215. 343. 
Heresberg Heresburg 321. 329. 
Herfiötr 392 

Hergrim 446. 

Herian 210. 

Heringe 315. 424. 486. 
Herke 323. 409. 411. 569. 
Herken 411. 

Herkig 412. 

Herla, König, 243. 
Herlaug 366. 

Herleif 473. 

Herm 330. 

Hermeias 248. 

Hermel 312. 330, 
Hermen 313. 

Hermes 193. 

Hermino 17. 

Herminonen 330. 
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Hermödhr 86. 87. 103. 214. 215, 

225. 341. 343, 
Hermunduren 330. 
Herne, Jäger, 243. 
Herodias 248. 397. 495. 
Herodis 249. 
Heroldsamt 530. 
Herteitr 209. 210. 
Hertnit 365. 
heru 317. 321. 327. 329. 
Herzeßen 289. 544. 
Hexen 398. 491.533.548. 555. 558. 
Hexenerkennen 535. 
Hexenfahrten 494. 
Herenmanns dritter Fuß 535. 
Hexen, Name, 490. 499. 
Herenprobe 490. 
Hexenſchuß 498. 
Herenverbrennen 558. 
Hiadningawig 393. 
Hiälmberi 210. 
Hialmgunnar 200. 305. 
Hiarrandi 393. - 
Hildabertha 419. 
Hildang 425. 
Hilde 183. 355. 393. 
Hildegrin 355. 
Hilde Schnee 397. 
Hildesheim 397. 523. 
Hildiſwin 356. 
Himinbiörg 49. 327. 
Himinbriotr 306. 
Himmel im Berge 231. 439. 472. 
Himmelsſchäffler 563. 
Himmelswagen 254. 
Himmeltatl 280. 
Hirke 412. 
Hirmin 193. 313. 
Hirſch 53. 243. 326. 540. 
Hirſchbrunnen 371. 
Hirſchgürtel 544. 
Hirſchhaut 374. 
Hirſchkeule 243, 
Hirſch verlockt 371. 
Hitt, Frau 438. 
Hiuki 22. 
Hlautbollar, hlaulteinar 518. 
Hlebard 445. 
Hlöfreyr 209. 
Hler 109. 406. 440. 
Hlidſkialf 68. 212. 327. 362. 


HUF und Hlifthurſa 542, 
Hlin 426. 

Hlöck 392. 

Hlödyn 282. 425. 

Hlöra 282. 

Hlörridi 282. 

Hludang Hludeng 425. 
Hnikar 209. 474. 

Hnikudr 209. 

Hnitberg 266. 

Hnoſs 426. 

Hochſißpfeiler 483. 540. 
Hochzeitsgeſchenke 217. 
Hodbrodd 217. 

Hoddmimir 174. 445. 
Hoddmimis Holz 168. 174. 
Hoddraupnir 174. 

Hödhr (Hödur) 85. 92. 319. 331. 


Hoenir 32. 75. 110. 129. 172. 196. 


209. 373. 
Hofhwarpnir 427. 
Hof und Heiligthum 522.525.570. 
Hofgodi 525. 530. 
Högni 393. 


Holda 178. 351. 397. 413. 475. 


495. 
Holdechen, Holdeken 496. 543. 
Holden, gute, 416. 
Holger Danske 181. 
Holla 351. 409. 410. 
Hölle 348. 
Höllenflüße 177. 
Hollenſtein 416. 418. 
Höllenſtrafen 371. 
Höllenwolf 501. 
Höllenzwang 531. 
Holler 337. 
Hollunder 180. 
Hölzerne Hände und Füße 299. 
Holzfahrt 564. 
Holzleute 438. 467. 
holzmuoja holzmuwo 417. 
Holzrührlein 61. 
Holzweiblein 247. 
Hood, Robin 276. 337. 
Hooden 276. 337, 
Hoodening 276. 
Hopfenhütel 482. 
höpt und bönd 126, 138, 199. 
Horand 101, 
hörgr 523. 


. 
581 


Horn 256. 

Hörnervergoldung 513. 520. 

Horwandil 293. 

Hotherus 100. 102. 

Höttr 212. 228. 

Hoyer von Mansfeld 314. 

Hrafnagaldr 80. 

Hräni 213. 

Hrefwelgr 29. 31. 77. 

Hréda 404. 406. 

Hrédmönadh 406. 

Hrimfaxi 27. 

Hrimgerdr 440. \ 

Hrimgrimnir 440. 

Hrimnir 440. 

Hrimthurſen 35. 440. 

Hring, König, 226. 

Hringhorn 86. 95. 

Hrölf 406. 

— Kraki 213. 232. 

Hroptatyr 316. 

Hroſshärsgrani 202. 212. 

Hrüngnir 287. 290. 437. 

Hrymr 143. 

St. Hubert 339. 

Hückepot 477. 

Hufſchlag 102. 341. 509. 

Hügelalter 366. 368. 

Hugi 297. 

Hugin 81. 83. 212. 

Hugo Capet 335. 548. 

Hühnerfuß 501. 

Hulda 44. 248. 373. 413. 

Huldana 426. 

Huldra 413. 416. 456. 

Hulthö 500. 

Hün 435. 

Hund 385. 

Hünebetten 435. 503. 

Hungerbrunnen 509. 

hünsche 543. 

Hurke 412. 

Hütchen (Hodeken) 481. 

hvelpr 501. 

Hwergelmir 13. 39. 177. 

Owilg 203. 

Hwitaſtierna 290. 

Hymir 73. 405. 436. 

Hyndla 71. 375. 438. 496. 532. 
560. 

Hyrrokin 86. 95. 
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Jäckele 243. 

Jacobsſtab 379. 

Jafnhar 210. 

Jagdantheile 243. 
Jagdhunde 249. 

Jäger, wilder, 468. 
Jalangrshaide 364. 

Jalkr 209. 445. 

Jardhar men 328. 

Jarnſaxa 283. 325. 354. 437. 
Jarnwidiur 25. 437. 
Jarnwidr 25. 

Idafeld 52. 173. 175. 

Idi 441. 

Idiſen 391. 492. 

Idisiaviso 392. 

Idhunn 75. 344. 349. 

Jetta 434. 435. 

Jettenbühel 433. 

Iſing 45. 297. 439. 

ignis paschalis 556. 
Ilmarinen 134. 

Imdr 325. 

Imr 430. 

Ing, Sohn des Mannus, 329. 
Ingo, Schwedenkönig 226. 
Inguio 16. 17. 365. 
Johannes der Evangeliſt 522. 
— — Täufer 271. 397. 

—, getreuer 74. 
Johannisbad 509. 569. 
Johannisblut 271. 568. 
Johannisfeſt 568. 
Johannisſegen 521. 

Zökull 441. 

Jonakur 215. 233. 

Jördh 27. 197. 279. 353. 411.412. 
Jörmungandr 115. 118. 119. 
Jörun da. 

Jötunheim 44. 

iötunn 435. 

Iring 253. 316. 324. 329. 
Iringsſtraße 325. 

irmin- 330. 

Irmin 313. 316. 324. 329. 330. 
Irmincot 193. 314. 330. 
Irmineswagen 253. 329. 330. 
Irminfrid 329. 

Irminſtraße 253. 

Irrlichter, Irrwiſche 477. 
Iſangrim 354. 


Iſe 402. 

Iſis 398. 401. 

Istio 16. 17. 
Judasfeuer 557. 559. 
Jude, ewiger 259, 
Jüdel 482. 543. 
Julfeſt 560. 

Juno 178. 370. 372. 415. 
Jupiter 295. 313. 
Iwaldi 80. 193. 456. 
Iwein 221. 469. 
Iwidien 200. 247. 468. 


Käferdienſt 513. 514. 

Kälberweihe 353. 

Käli 349. 

Kalstar und kélstar 530. 

Kalypſo 370. 

Kann 386. 

Kara 495. 

Kari 109. 405. 440. 457. 

Karl d. Gr. 31. 179. 237. 238. 
242. 341. 366. 

K. d. Gr. Heimkehr 222. Zeugung 204. 

Karl V. 242. 

Karle Quintes 242. 

Karlswagen 212. 254. 

Karpfen 424. 

Kartenſpiel 501. 

Käsperle 480. 

Katermann 479. 

Kattenfillers 553. 

Katze 490. 553. 

Katzengeſpann 87. 495. 552. 

Kapentritt 116. 

Kapenveit 479. 

Katz im Sack 488. 

Kedalion 247. 

Kerka 323. 

Kerlaug 284. 

Kerlingiſche Ahnenmutter 420. 423. 

Kette 524. 

Keule 110. 285. 313. * N 

Kialar 209. 

Kinderſtamm 33. 49. 214. 525. 

Kirchhof 523. 

Kirmes 569. 

Klagemuhme, Klagemütter, Klage: 
frauen 416. 417. 

Klapperbock 549. 

Klaubauf 550. 
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Kleindäumchen 312. 
Klinſor 204. 222. 
Klopfet 551. 
Klöpflinsnächte 548. 551. 
Klötze abwerfen 295. 
Knechtchen 254. 
Knochen 338. 

Knudeln 552. 
Knüppel aus dem Sack 218. 
Kobold 477. 
Königthum 528. 
Körmt und Oermt 284. 444. 
Köz 190. 

Krähe 490. 541. 
Krampus 550. 
Krankheiten 533. 
Kränzchen 

Krapfen 551. 

Kräuter 545. 
Kräuterkunde 546. 
Krautweihe 543. 569. 
Krebs 246. 

Krebſe 552. 
Kreuzweg 236. 

Krieg, erſter 56. 
Kriegsgott 322. 
Kriemhild 276. 396. 
Kriemhildeſpil 418. 
Kriemhildeſtein 418. 
Kröten hüten 472. 
Kühe 248. 356. 
Kukuk 541. 
Kümmelbrot 468. 
Kuniberts Pütz 410. 


Kunkelſteine 418. 


Kurdchen Bingeling 312. 

Kuſfs 536. 

Küſter 488. 

Kwaſir 124. 196. 265. 270. 271. 


Lachen 360. 


Lachend ſterben 231. 


Lachs 125. 134. 300. 
Läding 118. 

Lerad 36. 49. 212. 326, 
Landwätter 36. 49. 
Landwidi 49. 156. 
Langobarden 377. 514. 
Lattichkönig 568. 
Laubeinkleidung 562. 568. 


Laufey 113. 


Laugardagr 346. as 
Laurin 299. 457. 459. 
Lautverſchiebung 207. 
Lederdecke 222. 

Lederſtreifen 147. 

Leidfrau 407. 

Leinernte 442. 
Leiptr 381. 

Lemminkainen 252. 

Lenore 390. 442. 

St. Leonhard 277. 524. N 
Licht anſtecken 513. 

Liebesgott 70. 

Liebesgöttin 371. 

Liebeskuchen 543. 

Liebesſage 342. 
Liebfrauenhand 545. 

Lif und Lifthraſir 168. 174. 
Linde 413. 419. 

Lindenzweig 498. 

Lindwurm 485. 

Liosälfaheim 45. 451. 
Liosberi 534. 

Lit 87. 96. 

Lodhr 32. 

Lofar 111. 456. * 

Lofn 426. 
Logi 109. 296. 298. 440. 447.457. 
Lögr 381. 

Lohengrin Loherangrin 370. 391. 
Loki 26. 57. 65. 75. 85. 88. 93. 
97. 113. 150. 346. 360. 373. 
Beſtrafung 108. 499. 501. 
Bocksdieb 290. 

Endiger 114. 347. 

Kuh 112. 137. 

— Name 114. 

— Todtengott 122. 

— und Thörr 287. 

Looßen 260. 538. 

Loptr 32. 211. 

Lotterholz 539. 

Louhi 134. 

Löwe, der kranke, 544. 
Löwenmilch 464. 

Lubbe 436. 
Lüchtemannekens 477. 8 
Lüderich 374. 

St. Ludger 344. 

lüdr 19. 

Lufthildis 418. 


— — 
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Luftſchiff 536. 
Lurlenberg 422. 
Lynceus 127. 
Lyngwi 116. 


Madelger 446. 457. 

Maden 34. 

Magni 168. 173. 283. 291. 

Mahlſtätten 419. 

Mahr Mahrt 464. 

Maibaum 566. 

Maiblumen 407. 

Maibraut 566. 

Maienführer 565. 

Maifeſt 408. 564. 

Maigraf 565. 568. 

Maijinde 565. 

Maikäfer 562. 

Maikönig 566. 

Mailehn 566. 

Mairitt 564. 

Maitag 565. 

Maitagshorn 494. 

Malegis 467. 

Malſtrom 30 5. 

Mäaänagarm 25. 140. 151. 

Mäni 22. 38. 428. 

Mannheim 44. 

Mannigfual 42. 

Mannus 16. 

Mann vom Berge 231. 367. 

Mantel 212. 529. 
Mantelfahrerin 497. 
Marcomannen 322. 

Mardöll 379. 

Margret 352. 

Maria 410. 420. 

Maria ad nives 397. 

Marian, Maid 550. 
Marien Heimſuchung 408. 

— Eif 408. 

Markdrücker 467. 

Marmennil 473. 

Mars 193. 319. 330. 

— und Mercur 217. 
Marſilius 565. 

St. Martin 212. 275. 403. 521. 
529. 550. 

Martinsfeier 518. 

Martinsgans 518. 

Martinshorn 552. 


Martinstag 560. k 
Martinsvögelchen 403. 541. 
Marzang 559. 
Maſtricht 400. 
Matern 289. 
Matres 382. 
Maugis 457. 
Mäuſefraß 403. 
Mäuſemachen 496. 
Meerleuchten 443. 
Meerweiber 247. 291. 
Meerwunder 414. 14 
Megingiardr 286. 
Meleager 384. 
Meluſine 374. 421. 474. 
Mendelberg 175. 
Menglada 71. 353. 471. 532. 
Menja 293. 361. 433. 
menni minne 473. 
Menſchenfarbe 350. 
Menſchenlende 243. * 
Menſchenopfer 517. | 
Mercur 319. 
Mercurs Vogel 501. 
Mermeut 448. | 
Meroveus 192, 414. 
Mersburg 321. 
Mertche 426. 
Merten 243 
Meßer im Rücken 484. 
Metallkönig 469. 
Metzger 401. 547. 557. 566. 
Meßzgerſprung 562. 
Meuchelmörder 164. 177. . * 
St. Michael 276. 320. 323. 402. 
413. 429. 521. 
Midgard 21. 
Midgardſchlange 148. 30 1. 306.308. 
Milchſtraße 253. 325. 
Mimameidr 39. 174. 471. 
Mime 101. 409. 
Mimir 39. 196. 445. 
Mimis Haupt 146. 258. 540. 
— Quelle 255. 509. 
— Söhne 257. 
— Trinkhorn 256. 
Mimring 100. 102. 223.469. 
Mimung 102. 
Minnen 255. 
Minnetrunk 403. 415. 561. 
minnisöl 539, 


— — — 


— 


* 


* 
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Miödwitnir 445. 

Miöll 441. 

Miölnir 66. 284. 

miötudhr 190. 324. 
misseri 544. 

Miſt 389. 

Miſtil 90—93. 

Miſtiltein 85. 

Mitgefühl der Natur 140. 511. 
Mitothin 336. 

Möckurkäalſt 291. 292. 
Modgudhr 87. 351. 430. 
Moödhi 168. 173. 283. 
Mohnſtriezeln 551. 552. 
Mohrenkönig 564. 565. 
Molche 552. 5 
uu ase i, Monatsgöttinnen 
Mönch 475. 

Mond, Mann im, 23. 428. 
Mondſchein 24. 428. 
Monotheismus 188. 

Mons gaudii 175. 
Moosleute, Moosweibchen 243— 
247. 438. 467. 

Mord, erſter 54. 56. 
Morgenſtern 429. 
Morgenthau 168. 174. 
Möringer 220. 222. 
Moßberg 245. 

Muff 549. 

Muff, Hans 549. 

Mühlſtein 312. 
Muhme 473. 

Mümling 255. 474. 
Mummanz Mummart 479. 
Mummelſee 255. 474. 476. 
Mundilföri 22. 
Mundſchenkin 377. 

Munin 212. 

Muomel 256. 

Muotg 239. 

Murraue 467. 

Muspel 159. 

Muspelheim 13. 44. 46. 
Muspels Söhne 143. 
Muſpilli 159. 

Muß 386. 

Mutesheer 235. 238. 239. 
Myſingr 365. 


Simrock, Mythologie. 


Nacht 26. 

Nachtfräulein 417. 

Nachtgeiſt 491. 

Nachtmar 464. 

Nachzehrer 491. 

Naglfar das Schiff 142. 164 
Naglfari 26. 27. 

Naharvalen 341. 365. 

näir 453. * 
Nal 113. 


Nannag 84. 87. 95. 96. 100. 102. 


104. 343. 345. 
Narg 382. 
Narſi (Neri Nörwi) 26, 
Narrenſchiff 400. 
Näftrand 176. 
Nativitatſtellen 204. 
Naturdienſt 188. 508. 
Naturftant 528. 
Navigium Isidis 399. 
Nebelmännle 404, 459, 
Neck 474. 
Necker 474. 
Nehalennig 398. 402. 
Neidingswerk 217. * 
Neidſtange 586. 
Nekromantie 535. 
neol neovol 403. 
neorxnavang 175. 
Nep 87. 95. 
Neptunus 209. 
Neri 382. 


Nerthus 197. 353. 356. nd 520. 


527. 546. 
nesso 543. 
Neſtelknüpfen 526. 
Neuholland 299. 
Neun Mütter 325. 327. 353. 
Neuntägige Woche 97. 544. 
Neunzahl 543. 
Neveling 457. 
Nialsſage 389. 
niardar vöttr 545. 
Nibelungen 404. ; 
Nibelungenhort 386. 445. 
Nichus 209. 444, 1 
St. Nicolas 474. 549. 550. 
Nidaberge 176. 
Nidhöggr 35. 164. 177. 


Niflheim Niflhel 13. AR 44.174.404. 


Nikuz 474. 
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Niördhr 100. 355. 359. 
nipt Nara 382. N 

Niſſe 479. 480. 

Nivelles 403. 

Nixen 474. 

Noatun 45. 46. 49. 361. 370. 
Nobiskrug 178. 472. 

Nonnen 388. 

Nor 405. 

Nordian 274. 

Nordlicht 70. 443. 

Norggen 456. 

Nornageſt 384. — 
Nornborn 388. j 
Nornen 40. 203. 381. 

Nörwi 26. 82. 125. 123. 178. 381. 
Nothfeuer 543. 554. 

Nothhalm 569. 

Nothhemd 537. 

nölt 26. 28. 82. 
nüjärskaukjes 5535. 

Nuß 77. 79. 


Oberon 456. 

Obſternte 52 

Ochſengeſpann 17. 528. 

Ochſenhaut 220. 

Ochſenviertel 243. 248. 

Odashèém 175. 

Oddrun 542. 1 

Oden 241. Odens Jagd 240. 

Odenberg 179. 237. 238. 242, 

Odhin (Wuotan) 71. 88. 86. 89. 
171. 191. 205. 566. Geburt 262. 
Vermählung 347. 375. 408. 497. 
Grab 245. Einkehr beim Schmied 
252. Luftgott 277. Geſtirngott 
135. 253. 258. Sonnen- und 
Frühlingsgott 225. 255. 276. 
Gewittergott 240. 280. Acker⸗ 
baugott 275. Gott des Geiſtes 
259. der Dichtkunſt 199. Heil⸗ 
kunſt 542. der Räthſelweisheit 
89. 171. 481. Liebes- und Ehe⸗ 


gott 274. 222. Siegs⸗ und Kriegs⸗ 
gott 5. Jagdgott 213. Er⸗ 
obe auberer 263.532. 


Drachenkämpfer 274. 276. All 
gegenwart Allwißenheit Allmacht 
25863. Einäugigkeit 106. 214. 
255. 318. Adler 267. Raben 213, 


>: 


Wölfe 213. Sper und Stab 218. 
219. O. Wili We 17. 109. 208. 
O. Loki Hoenir 32. 75. 110. 
127. 252. 373. O. Heimdal 258. 
O. uller 197. O. Skirnir 225. 
276. O. Schlange 267. 274. O. 
im Berge 197. 367. 

Odhr 206. 245. 248. 270. 271. 
341. 375. 522. 

Odhrörir 81. 263. 265.270. 271. 
273. 345. 

Odyſſee 221. 303, 

Oegir 109. 307. 327. 354. 433. 
442. 457. . 

Oegisheim 44. 

Oegishiälmr 354. 362. 

Oegn Alfaſprengi 446. 

Oegwaldr 514. 

Oekuthör 279. 

Oelken 416. 

K. Oen 227. 

Ofen 486. 510. 567. 

Ofengabel 499. 

Ofnir 274. 385. 514. 

Oger 311. 404. 442. 

Olaf 61. 

Olaf Tryggwaſon 394. 

Olaus Magnus 191. 562. 

Oleg 246. 

Ollerus 332. 336. 

Omi 211. s 

Onar 7 5 

Dendur = As . . 2 

Oendurdis 338. 7 u 

onnerbänkissen 456. 

Opfer 261. 376. 508. 515.539.544. 

Opferkeßel 499. 

Opfermale 243.516. der Götter 200. 

Opfer und Weißagung 201. 

Orakel 299. 

Orcus 311. 352. u 

Orendel 294. 402. 

Oergelmir 14. 

Oriant 374. 

Orion 246. 247. 270. 

Oermt 284. 

Ortnit 365. 444. 

Oerwandil 104. 247. 291. 293. 

Oſelberge 407. 

Oskabyrr 209. 

Oski 209. 


nz 


” 


* 


Oſkopnir 158. 180. 
Oſtara 404. 407. 417. 
Oſtarmanoth 407. 
Oſterbock 407. 
Oſtereier 407. 
Oſterfeuer 407. 
Oſterfladen 407. 
Oſtergelächter 409. 
Oſterkerze 556. 
Oſtermann 359. 
Oſtermärchen 409. 
Oſterſachs 407. 
Oſterſpiel 407. 
Oſterſtufen 407. 
Oſtertag 407. 2 
Oſtfahrt 280. 

St. Oswald 53. 213. 280. 374. 402. 
Oswol 337. 569. 
Othin 100. 332. 336. 
Ottar 375. 

K. Otto 217. 

Ottonen 179. 
Oevelgunne 175. 


Palnatoke 241. 
Paltar 331. 340. 
Paradies 523. 
Pathenſchaft 228. 
Paulus, Apoſtel 335. 
Pelzmärte 550. 
Penelope 221. 
Perchtel 551. 
erg 
erchtölderli 421. 
Percunos 252. 282. 429. 
perekens 553. 
Perun 288. 
Peſt 416. 547. 
pötapür 525. 
St. Peter 252. 314. 501. 
Peterbült 569. 
Petermännchen 479. 481. 
Peterskirche 314. 
Petersſtab 289. 379. 
Petrarca 509. 568. 
Pfaffenfrauen 247. 
Pfalgraben 341. 
pfeffern 551. A 
Pferd 352. 386. 
Ppferdefleiſch 243. 254. 
Pferdefuß 501. 1 
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Pferde, heilige 513. 519. 

Pferdeköpfe 386. 540. 555. 

Pferdemahr 465. 

Pferdeopfer 519. 

Pferdeſchinken 243. 

pferdeſteffen 550. 558. 

Pferdetrappe 251. 

Pferdewiehern 539. 

Pferdstag 558. 

Pferd und Quelle 476. 

Pfingſtbuß 564. 567. 

Pfingſtkönig 537. 567. 

Pfingſtl 564. 

Pfingſtluͤmmel 564. 567. 

Pfingſtochſe 550. 

Pfingſtritt 564. 

Pfingſtſchießen 566. 

Pflug 399. 410. 546. 

Pforten der Hölle 171. 

Pful 340. 

Pfultag 340. 558. Vgl. jedoch 
Weisth. II. 98. 

Phallusdienſt 340. 368. 

Pharaildis 397. 411. 495, 

Phol 339. 340. 5 

Pholesbrunnen u. N 340. 341. 
342. 

Phulsdorf 340. 

Pilatus 203. 

Pilwiz 466. 

Pinkepank 472. 

piot 387. 

Pipin 468. 

Piwitte 472. 

Platſchfuß 423. 

Pluto 122. 

Poltergeiſter 483. 

Polytheismus 187. 

Popanz 479. 483. 

Popele 483. 

Poſeidon 110. 122. 

Poſterlijagd 548. 552 

Priapus 368. 

Prieſter 527. 

Prieſterinnen * 1 

Prometheus 1 nr 

Puck 480. en 

Pulletag ſ. Pfultag. 

puozan 533. 542, 

Puppenſpiel 479. 

Püwo 334, 


* 


Quaden 322. 

Quelle entſtampft 509. 
Quenouille 418. 
Querg 455. 


Rabe 501. 

Raben fliegen um den Berg 179. 

Raben Habichte 213. 

Rabenweihe 529. 

Rachegelübde 92. 93. 603: 

Rachel 350. 383. 

Rächer 171. 334. 

Rad 556. 

Raffezahn 498. 

Ragnarök 138. 

Ran 334. 352. 355. 457. 

Ratamund 268. 274. 

Matatöskr 37. 

Rathen 533. 

Mati 267. 274. 

Rattenfänger 460. 

Räubermärchen 510. 567. 

Räuberſpiel 567. 

Raubthiere 541. 

Rauchels 391. 

Rauchnächte 548. 

Mäzel 467. 

Rechtlehren 314. 

Redimonet 406. 

Regenbogen 30. 

Regen erzwingen 637. 

Regin 201. 

Regnator omnium Deus 190. 201. 

Megnhilde 364. 

Reidartyr 279. 316. 320. 

Reiher 268. 273. 

Reine pédauque 420. 433 

Reinfr. v. Braunſchweig al. 

Reinfchweig 408. a 

Reiſarova 243. 

Remus 374. 

Rheingold 445. | 

Richard von der Normandie 220. 

Richmod 386. 

Rieſen ine Rieſendienſt 431. 
4 reue 433. Vorbil⸗ 

r er 243. 432. 459. 

RA 436. 

MRigr 253. 5 

Rigsmal 252. 324. 

Rinde 17. 91. 101, 275. 332. 361. 


Rinder 248. 

Ringeid 269. 339. 

Ringwälle 435. 

rite 543. 

Rittmeije 465. 

Robin Hood 276. 550. 
Rockadirl 437. 

W Rockenweibchen 235. 
Rodenſteiner 237. 

Rods 249. 

Roggenmuhme 437. 466. 
Mohrſtengel (reyrsproöti) 216. 217. 
Roland 242, 

Rolandſäule 295. 510. 567. 
Rolf Kraki 500. 

Roſengarten 299. 459. 523. 
Roſenlachen 360. a 
Roſenſtock zu Hildesheim 523, 
Roſe Urtheil 513. 

Röskwa 287. 289. 

Roſs, ſchwarzes 372. 

Roſs, Symbol der Allgegenwart 223. 
Roſs und Mantel 219. 
Rostiofr Rostioph 332. 333. 
Rothenthaler 237. 

Rothes Tuch 191. 
Rothkäppchen 481. 
Rothkehlchen 284. 

Rudi 479. 

Rumpelnächte 548. 552 
Rumpelſtilzchen 61. 483. 
Runen 259. 261. 317. 


Runengedicht 262. 264. 268. 


Runenlieder 535. 
Runenzauber 262. 534. 542. 
Nuodlieb 355. 

Rüpel 479. 
Ruprecht 276. 549. 
Ruſſiger Bruder 502. 

Ruta 232. . 
Rüttelweibchen 247. 


Saba, Königin von, 420. 
Sachſen 33. Herzog von, 322. 
Sachſenſpiegel 122. 523. 
Sächſiſches Wappen 322. 

Saga 47. 239, 

Stegr 23. 

Sährimnir 48. 231. 

Sälde 247. 


Salg⸗ſalige oder falinge Frauen 417. 

Salomon 420. 

Salz 431. 

Salzmalen 365. 

Salzquellen 18. 207. 

Salzſteine 18. 33. 431. 

Sangſchmiede 274. 530. 

Saturni dolium 311. 563. 

Saturnus 346. 

sundh und seidh 530. 

Garneät 315. 322. 

Garnöt 192. 315. 321. 322. 

Schafböcke hüten 472, 

Schäfer 533. 

Schäfflertanz 401. 563. 

Schalk, die, 472. 

Schaub 369. 

Schauſpiel 480. 547. 549. 

Scheffel 383. 

Scheibenſchlagen 557. 

Scheiterhaufen 72. 89. 95. 

Schenkmädchen 388. 

Scherenzerwald 368. 

Schickſal 199. 

Schiedsrichteramt 224. 

Schiff 398. 410. 458. 547. 

Schiffbegräbniſs 368. 

Schifferſtadt 370. 

Schiffswagen 400. 

Schilbung 457. 

Schildäs 339. 

Schildmädchen 389. 

Schimmelreiter 63. 549. 567. 

Schlachtmonat 518. 

Schlangen 385. 475. 514. 552. 

Schlegel 285. 

Schleifſtein 266. 291. 546. 

Schmetterling 498. 

Schmidt am Hüggel 469. 

Schmidtchen von Bielefeld u. ſ. w. 
503. 

Schmutzli 550. 

Schnätgänger 477. 

Schneider im Himmel 212. 

Schnellerts 237. 1 

Schoof 369. 558. 

Schöpfung der Menſchen 112. 

Schrat Schretel 466. 

Schrittſchuhe 338. 

Schubkarren 468. 

Schuh 154. 


Schulterblatt 539. 

Schulterblattſchau 233. 463. 

Schützenfeſt 566. 

Schußgeiſter 352. 530. 

Schutzverhältniſſe 227. 502. 

Schwab, König, 401. 

Schwalbe 78. 541. 561. 

Schwäne 363. 391. 420. 493. 

— Njörds und Hoenirs 129. 133. 

Schwanenfuß 420. 501. 

Schwanenkirche 223. 420. 

Schwanenmädchen 421. 

Schwanenritter 369. 421. 

Schwarzes Roſs 501. 

Schwarzſpecht 403. 

Schwarz und Weiß 350. 383. 471. 

Schweigend ſchöpfen 344. 

Schweigſamer As 155. 157. 

Schwein 490. 541. 

Schweinſtall 540. 

Schwert 316. 

Schwertgötter 316 321. 324. 

Schwert, Helm und Brünne 214. 

— in Fenrirs Rachen 122. 318. 

Schwertlicht 317. 

Schwertrune 317. 

Schwerttanz 276. 320. 

Scorpion 245. 

See geſalzen 365. 

Seejungfer 475. 

Seejungfer ſuchen 567. 

Seelen 485. 512. 514. 530. 

Segen 536. 

Seidenband 116. 

Seidenfaden 121. 299. 459. 523. 
525. 

Seidh 539. 

Seil 389. 

Selund 380. 

Semnonen 32. 511. 524. 

Seſsrumnir 377. 

St. Severin 537. 

Shellikoat 481. 

Sibilja 17. 503. 

Sibyllen Weißagung 421. 

Sichelmond 327. 

Sidhgräni 212. 4 

Sidhöttr 212. 

Sidhſkeggr 212. 

Sieb 425. 

Siebdrehen 539. 
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Sieben Jahre 245. 250. 


Siebenſchläfer 181. 
Siefen 409. 

Siegburg 320. 339. 

Sif 193. 279. 404. 408. 
Sigelind 391. 

Sigeminne 391. 


Sigfridsſage 75. 101. 
Siggeir 214. 
Sigi 214. 


signa 526. 529. 
Signy 163. 214. 
Sigrdrifa 378. 395. 513. 
Sigrlinn 513. 
Sigrun 217. 389. 303. 
Sigtysberg 320. 
Sigurd Jarl 246. 

+ siguwip 391. 
Sigyn 125. 
Similde 457. 
Simul 23. 
simulacra 526 548. 
Sindri 176. 191. 
Sinfiötli 369. 
Sinflut 18. 
Sinnels 460. 
Sint Bert 425. 
Sinthgund 23. 
Siöfn 426. 
Sippe 234. 
Skadhi 125. 338. 358. 
Skaldenkunſt 268. 502. 
Skaſs 436. 


Skeldva 459. 

Skelfir 458. 

Skialf 422. 
Skidbladnir 193. 963. 
Skidi 338. 

Skilfinge 458. 

Skinfaxi 27. 

Skiöld 370. 371. 458. 
Skirnir 68. 72. 116. 276. 
Sköll 242. 

Skoup 369. 

Skrymir 272. 296. 298. 
Skrymsli 129. 

Skuld 388. 392. 


Siebenmeilenſtiefel 224, 472. 


Sigfrid 179. 242. 343. 366. 


Sigmund 214. 224. 276. 


Skeäf 368. 414. 415. 458. 


Slackermann 425. 551. 

Slagfidr 145. 

Sleipnir 59. 86. 259. 

Slidhr 164. 177. 

Smitt upn Darmssen 469. 

Smit üz oberlande 285. 

Snär 405. 441. 

Schnepfe 284. 

Snio 441. 

Snotra 427. 

Söckmimir 445. 

Söckwabeck 47. 

Sol 22. 23. 28. 427, 7. 420. 

Soôlarliôdh 371. 

Sol Luna Vulcanus 191. 480. 

Solmanot 335. 

Sommer 30. 

Sommerempfang 547. 

Sommer: und Winterkampf 562. 

Sommerverkündigung 31. 562. 

Son 265. 271. 

Sonne, ihre Tochter 169. 2 

— Mond Hercules 428. 480. 

— — Sterne 427. 

Sonneneber und Sonnenhirſch 326. | 
363. 370. 371. 415. 

Sonnengott 361. 

Sonnenlehen 428. 

Sonnenwende 51. 

Sonne und Mond 125. gefangen 
125. 429. 

sorcier 531. 538. 

Soti 447. 

Spange, Jungfrau 426. 

Spädiſen 532. 

Specht 467. 540. 

Speichel 270. 272. 

Speier 370. 

Spelhus 419. 

Sperritzung 218. 286. 318. 528. 

Spielbernt 131. 

Spielleute 530. * 

Spielſachen 482. - 

Spielſteine 418. 

Spillaholla 410. 

Spindel 418. 437. 

Spindelſtich 384. 

Spinnerin im Mond 24. 428. 420. 

spiritus familiaris 487, 

spongia marina 545. 

Spörkel 405. 


Spuk 489. 

Spurke 404. 

Stab 305. 353. 372. 374. 404. 535. 

Stab der Gridh, bei Thor und 
Odhin 219. 

Stäbe 261. 

Stadtgeiſter 490. 

Starkadr Starkather 202. 217. 446. 

Stärkegürtel 286. 

Staufenberger 391. 421. 

Steckenpferde 459. 

Stein in Thors Haupt 294. 508. 

Stein, blauer 511. 568. kalter 403. 
537. 

Steine 510. 546. 

Steinthorr 317. 

Stempe 409. 423. 

St. Stephan 486 521.550. 557.558. 

Stepke und Stepchen 486. 558. 

Stiepen 551. 

Stier 444. 476. 

Stollen 552. 

Storch 561. 

Strafort 174. 175 351. 

striga 558. 

Strömkarl 475. 477. 502. 

stuatago 126. 

Styrbiörn 216. 227. 

Sudkunſt 534. 536. 538. 542. 

Sueven 197. 

Sühneber 363. 516. 

Sunkenthal 20. 

Süntevügeljagen 552. 1 

Surtalogi 159. 

Surtur 123. 143. 147. 149. 

Suttungr 266. 438. 

svardones 322. 

sverdäs 324. 

Swadilfari 25. 503. 567. 

Swalin 22. 

Swan towit 465. 

Swartaälfaheim 44. 

Swaſudr 29. 

Swawa 389. 

Swidrir 445. 

Swinfylking 225. 

Symbole 526. 

Syn 426. 


Taggelmännchen 478. 
Taggen 478. 
* 
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tampf 425. 

Tanfana 425. 522. 

Taungnioſtr Taungrisnir 283. 

Tannhäuſer 372. 

Tarnkappe 224. 354. 461. 

Tatermann 478. 

Tell 274. 

Telle, drei 179. 239. 

Tempel 522. 525. 

Ters 368. 

Teufel 494. 499. 

— trägt durch die Luft 220. 501. 

Teufelsbad 476. 1 

Teufelsbanner 490. 

Teufelsbetten 503. 

Teufelsbündniſſe 228. 502. 

Teufels drei Haare 299, 

Teufelshand 545. 

Teufelsmühle 312. 

Thauſtreicher 497. 

Theater 480. 547. 549. 

Thedel von Walmoden 220. 242, 

Theilung des Horts 383. 

Theophilus 154. 178. 

Thiälfi 287. 289. 298. 300. 

Thiaſſi 75. 441. 513. 

Thielvar 290. 447. 

Thiercultus 511. 

Thiere, weiſende 540. 

Thierhaut 463. 544. 

Thierjagen 552. 

Thierſage 544. 

Thingbaum zu upſala 524. 

Thöck 88. 96. 105. 

Thöll, Fluß 327. 

St. Thomas 222. 

Thomas von Ercildoune 372. 415. 

Thörbiörg 532. 

Thördis 533. 

Thörgerda 532. 

Thorgerdhr Hölgabruͤdr 447. 

Thörhiäln 321. 

Thörketil 311. 

Thörkill 122. 298. 303. 439. 

Thoro 100. 233. 

Thorr (Donar) 59. 63. 87. 438. 

— in der Trilogie 279. Fürſt der 
Götter 278. Freund der Menſchen 
280. 281. Gott der Ehe 281. 
der Cultur 277. Brückengott 281. 
Gott der Knechte 280. 286. Thörr 
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in allen Elementen 380. Thorr⸗ 
Hercules 281. Im Weltkampf 
144. Thors Himmel 233. 397. 
Rother Bart 283. Keule 102. 
285. Thörr med tungum hamri 
287. Ihörr watet 284. 

Thorri 405. 

Thorſtein Bäarmagn 304. 

Thridhi 210. 

Thrör 211. 

Thrudgelmir 18. 

Thrudheim 45. 47. 282. 

Thrudhr 70. 282. 404 457. 462. 

Thrudwang 47. 282. 

Thrymheim 46. 49. 77. 438. 

Thrymr 65. 66. 432. 

Thrymskwidha 64. 

Thunger 192. 

Thundr 211. 

Thurs 262. 435. 

Thurſentochter 53. 

Thwiti 117. 
iara 515. 
iberius 413. 

Tirlemont 321. 

Tir, Rune 317. 320. 

Tiu 323. 

Tius 316. 

Tivisco 323. 

Toaſte 521. 

Tochter Sion 154. 

Tod perſönlich 319. 

— und Winter 301. 562. 

Todaustreiben 31. 562. 

Todte, dankbare 484. 

Todtenbrücke 462. 

Todtenſchiff 414. 

Todtenſchiffer 299. 445. 458. 461. 

Todtenſchuh 154. 

Todtenthor 471. 

Todtenwählerin 376. 388. 

Todtenwelt 235. 

Todte, Pflicht gegen 145. 

Toggeli 456. | ? 

Trankopfer 521. 

Trapp, Hans, 549. 

Träume 540, im neuen Haus, in 
der Hochzeitnacht u. ſ. w. 290. 

Trempe 409. 423. 

Trilogieen 109. 190. 194. 252. 458. 


Troll 61. 436. 


Trude 404. 

Tückebolde 477. 

Tuisto 15. 323. 

Tummeldink 477. 

Türke 565. } 

Tuturſel Tutofel 417. 

Tweggi 27. 227. 

Tyr (Zio) 315, Schwertgott 318, 
Kriegsgott 140. 234, Gott der 
Kühnheit 310. 318, Einarmigkeit 
106.117, im letzten Kampf 147.151. 

Tyrihialm 321. 


udr uder 27. 209. 563. 

ulfrun 325. 326. 

uller 336. 338. 370. 414. 458. 560. 
567. 

ullers Freund 336. 337. 

— Ring 338. 

ulyſſes 370. 

umwandeln des Heiligthums 368. 
488. 520. 570. 

Umzüge 234. 508. 546. 

Ungebotene Gerichte 523. 

Unmöglichkeiten 121. 

Untersberg 179. 237. 

Unterwelt 348. 439. 472. 

Unterweltliche Ströme 326. 

Upödash&m 175. 

upfala 49. 195. : 

urdh 38. 80. 84. 209. 345. 

Urgan 545. 

urlac urlouc 203. 

Urſchel 417. 

ursprine 509. 

Urfprung des Webeld 166. 

Urwald 155. 157 

utgard 44. 122. 296. 298. 368. 439. 

Utgardhalokiutgarthilocus 111.122. 
296. 299. 301. 346. 


Vaetlingastraet 253. 
Vägeltsjen 569. 1 
Väland 340. 500. 
Vampyr 491. 

vargr vargus 122. 160. 
vebönd 121. 523. 
Veilchen 561. 

Veleda 532. 

Venus 178. 372. 461. 
Venusberg 242. 415. 
Verelde 597. 
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Vergoͤdendelſtruß 410. 569. 
Vermählung 561. 
Verpfändungen 318. 
Verteufelung 500. 

Ver Wellen, Ver Hellen 397. 
Verwünſchung 261. 

Vicar 217. 517. 

Viehhirt 461. 471. 
Vielgliedrigkeit 503. 
vigagud 316. 

vinsele 175. 

Viper 514. 

Virgilius Zauberer 288. 
Virgunnia 282. 

Viſchnu 459. 

Vitellius 323. 

Böden 201. 

Vögel 512. 520. 569. 
Vogelbeere 284. 302. 305. 
Wögelflug 540. 

Vogelneſt 488. 
Vögelſpeichel 116. 120. 
Vogelſprache 463. 

Voland ſ. Valand. 

Vollg 23. 

vrithof 524. 
vröneldenstraet 396. 
Vyrdh 382. 


Wärhilde 444. 

Wächteramt 327. 

Wadgelmir 43. 177. 

Wäfthrudnir 89.172. 430. 432.433. 

Wafudr 432. 

Wafurlogi 71. 224. 343. 395. 

Wagen 352. 399. 410. 525. ent⸗ 
zweigetheilt 545. 

Wäinamoinen 134 198. 9 

Wala 89. 384. Walen oder Wölen 
381. 438. 532. 542. 

Walafkialf 45. 47. 

Walberan 460. 

Walchern 400. 


Waldcapellen 512. 


Waldeultus 508. 511. 523. 

Waldemar 242. 253. 

Walgaldr 535. 

Walhall 49. 229. 

Wali 89. 92. 103. 168. 171. 331. 
334. 342. 

—, Lokis Sohn 125. 
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Walküren 49. 100. 388. 

Walmädchen 389. 

Walpurgis 408. 497. 560. 

Wälriderske 465. 493. 

Walſerfeld 158. 180. 258. 

Walvater 210. 229. 

Walvaters Pfand 256. 

Wan, Fluß 117. 118. 

Wanagandr 118. . 

Wanderungen der Götter 109. 252. 

Wanen 150. 196. 198. 265. 349. 
358. 362. 367. 

Wanne Thekla 398. 

Wappenweſen 392. 529, 

Warn 426. 

Waſchen und Kämmen 92. 503. 

Waßerdienſt 509. 

Waßergeiſter Waßerholde 473, Wa⸗ 
ßerſprung, Johannes und Caſpar, 
Waßerpeter und Waßerpaul 342, 
Waßermann 444, Waßerroſs 476. 

Waßerhölle 164. 177. 347. 

Waßerhoſe 155. 

Waßertauche 537. 

Waßervogel 537. 563. 567. 

Waßer, Weisheit im, 266. 

Wate 247. 274. 314. 323. 439. 
444. 458. 

Watende Götter 314. 323. 

Watzmann 438. 

Waud 409. 

Wayland⸗Smith 569. 

We 17. 18. 109. 208. 

Weber 400. 410. 547. rg 

Wecha 332. 544. 552. * 

Wechſelbalg 462. 

Wedekind 179. 

Wedrfölnir 37. 

Wegtamskwidha 84. 89. 

Weiberbart 116. 120. 

Weiberbosheit 347. 472. 

Weiberfaſtnacht, Weibertrunk 554. 

Weihnachtsgebräuche 561. 

Weirdsisters 381. 

Weißagung 530. 5388. 

Weiße Frau 414. 423. 484. 

Welo 335. 

Weltbrand 159. 

Welten 43. 

Weltenjahr 73. 99. 245. 

Weltgericht 169. ’ 
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Welthirſch 326. 
Weltjäger 245. 250. 371. 
Weltkampf 146. 


Wendelmeer 44. 294. 297. 303.369. 


Wéor 308. 

Wepelröt 552. 557. 
Werre 387. 409. 
Werwolf 537. 

Weéſeti 447. 
Wettermachen 533. 536. 


Wettſpiele 296. 302. 309. 564. 567. 


Wetttrunk 300. 

Weßſchker 314. 
Wichtelmänner 449. 
wickerse 331. 

Widder 328. 

Widbläin 51. 175. 
Widblindi 447. 
Widernatürlicher Krieg 141. 
Widfinnr 23. 


Widhar 147. 155. 165. 168. 302. 


305. 334. 353. 
Widhars Schuh 153. 
Widhrir 211. 
Widikunna 388. 439. 


Widolf Witolf Witold 438.469.532. 


Wiederbelebung 288. 
Wiedergeburt 165. 169. 


Wieland 247.274.323.390. 420.469. 


Wiesbaum 486. 

Wifel 447. 

Wigrid 143. 158. 180. 
Wikinge 205. 

Wilde Frauen 383. 542. 
Wilde: Fran: Geftühl 417. 
Wilde Jagd 234. 240. 
Wilder Mann 469. 
Wildfeuer 297. 300. 556 
Wili 17. 18. 109. 208. 274. 
St. Wilibrord 344. 
Wilſaelde 203. 

Wimur 302 ff. 439. 445. 
Windälfr 453. 

Winde 63, gefüttert 249. 510, 
Windheim 172. m 
Windhler 328. 

Windkaldr 471. 

Windlöni 29. 

Windroſe 63. 

Winds braut 442. 

Windſwalr 29. 


Wind und Wetter 61. 

Windzeit 163. 

Wingnir 282. 

Wingolf 52. 175. 

Wingthörr 285. 

Winter 30. 347. Menſchenfreßer 
311. 442. 18 
—, acht, 112. 347. 

Winterbring 388. 442. 

Wintergöttin 360. 

Wisbur 422. 

wisiu wip 542. 

Witechind 299. 366. 

Wittich 299. 

Witugouwo 439. 469. 

Wizago 530. 

Wod Wode 241. 249. 258. 337. 

Woenswaghen 254. 

Wohlgemuth 498. 

Wol 336. 

Wold 337. 

Woldan 207. 

Wolf 466. 

Wolfdietrich 3A. 

Wölfe, Jagdhunde 213. 

— im Eiſenwald 25. 140. 145. 163. 

Wolfsfell 82. 

Wolfszeit 163. 

Wolkenhimmel 223. 279. 

Woller 337. 

N ‚ Wolöberghe, Wolsperg 
339. 

Wölſungen 214. 

Wolterken 479. 

Wull Wulle Wuller 337. 

Wuüllesheim 339. 

Wunderer 247. 

Wunſch 209. 274. 

Wunſchdinge 224. 534. 

Wünſchelruthe 102. 223. 

Wünſchelwip 392. 

Wunſchhut 213. 417. 

Wunſchmädchen 390. 

Wunſchmautel 220. 223 275. 

Wunſchſäckel 223. 

Wunſchwürfel 224, 

Wuotan f. Odhin. 

Wuotant 206. 

Wuotunc 206. 239. 

Wurd 381. 

Würfelſpiel 501. 
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Wutes Heer 206. 

Wuth 206. 

Wüthendes Heer 234. 237. 239. 
Wütherich * 500. 


ybogi 338. 

Hdalir 45. 47. 338. 
Yggdraſil 33. 34. 212. 
Dogr 35. 211. 
ylfa gescot 543. 

Yinir 14. 423. 
mir = Hymir 306. * 
Yngwi 365. 

Prpa 447. 532. 

Drune 338. 


Zachäus 569. 
Zaggen 478. 
Zahlenverhältniſſe 381. 388. 392. 
Zähne, Gold 328. 

Zähringer 421. 

Zamolxis 517. 2 
Zampe 425. . 
Zaubergurt, Zauberring 537. 
Zaubern 260. 502. 530. 534. 
Zauberſtab 332. 499. x 
Zaunkönige 553. 
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zaupar zöpar 260. 530. 

Zeichen, fünfzehn 162. 

Zeitvogel 541. 

Zeuith 212. 327. 

Zers 368. 

Zeus 110, Zeus Ares Hermes, Zeus 
Poſeidon Hermes 270. 

Zi 321. 

Ziefer 260. 519. 

Ziesburg 316. 

Zievel 321. 

Zimbe 425. 

Zimmermann, lahmer 567. 

Zingsheim 321. 

Zio 315. 349. 412. ſ. Tyr. 

Ziolenta 321. 

Ziſa 411. 413. 

Ziſſen Ziſſenheim 321. 

Ziu turbines 320. 

Ziuwari 316. 

Zweifel 430. 

Zweikampf 339. 

Zwerge 33. 455. 

Zwölf Männer 181. 238. 

Zwölften 240. 409. 

— erſte 248. 

Zwölfzahl 20. 194. 381. 
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